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    Etwa dreihundert Meter hinter dem großen Bauernhof, umgeben von teils abgemähten, teils beweideten Wiesen, die sich in einem von Gelblich bis Sattgrün schimmernden Schachbrettmuster in das breite Tal zwischen den bewaldeten Eifelhügeln schmiegten, stand zur Rechten des Stichwegs, wo die Bäume wieder näher rückten, ein einsames altes Bruchsteinhaus, Petra Bocks Ziel. Flankiert von hohen Fichten und Kiefern duckte es sich wie Schutz suchend unter deren Wipfeln. Schiefergedeckt und mit leicht schiefen Wänden, Fenster- und Türstürzen hatte es Petra, schon als sie es als kleines Mädchen zum ersten Mal bewusst wahrgenommen hatte, an ein verwunschenes Hexenhaus erinnert. Ihr Vater hatte mit seinen Schauergeschichten ein Übriges dazu beigetragen, dass sie stets einen Bogen darum gemacht hatte, jeden Moment darauf gefasst, dass die Hexe herauskam, um sie zwecks späteren Verzehrs in ihr Verlies zu verschleppen. Erst viel später war ihr alter Herr damit herausgerückt, dass das Gebäude ein altes Forsthaus war. Vor dem Zweiten Weltkrieg war es in den Besitz der Familie Mohren übergegangen. Der silberne Kombi stand vor dem Haus. Sie war da. Das war gut und übertünchte etwas den leisen Stich in die Herzgegend, den Petra der Gedanke an ihre Eltern versetzt hatte. Noch immer war sie nicht über deren Verlust hinweg.

  


  
    Die Hexe kann jetzt was erleben, Paps.


    Sie stoppte ihren roten Ford Focus auf dem Schotterstellplatz hinter dem betagten Toyota. Ein paar Meter weiter ging die holprige, asphaltierte Gasse in einen unbefestigten Weg über, der mit einem Linksknick den Schillertsberg emporstieg. Ein Schild gestattete die weitere Durchfahrt ausschließlich land- und forstwirtschaftlichen Fahrzeugen. Jenseits des Hügels schlossen sich weitere Weiden an, von einem Ausläufer des Wegs in einem kurvigen Schwenk durchschnitten, ehe dieser hinter dem südwestlichen Ende von Nauenheim an die Trierer Straße stieß.


    Petra kannte die Strecke zur Genüge. Sie hatte sie unzählige Male zu Fuß oder als Kind mit dem Fahrrad zurückgelegt. Der landschaftliche Reiz war ein alltägliches Bild für sie. Sie gab sich ihrem gerechten Zorn hin und bekräftigte ihren Entschluss, sich von der stets gütig auftretenden Mohren nicht den Wind aus den Segeln nehmen zu lassen. Sie drehte den Zündschlüssel. Die Klimaanlage, die das Motorgeräusch übertönt hatte, erstarb mit einem kurzen turbinenhaften Surren. Petra schnappte ihre Handtasche, die mehr von einer kleinen Reisetasche besaß, vom Beifahrersitz, streifte den Traggurt über die Schulter, stieg aus und hatte den Eindruck, gegen eine unsichtbare Wand gelaufen zu sein. Was für eine Affenhitze! Das, obwohl sich die Sonne frühabendlich den Hügelkuppen im Westen entgegenneigte. Sie musste innehalten und durchatmen, bevor sie die Tür zuschlug und den Wagen verriegelte. Ein böiger Südwestwind, der nichts von Frische in sich trug und die Wärme bloß verwirbelte, rauschte in den Baumkronen und ließ den Saum des leichten, unten weit ausgestellten Umstandskleides um ihre Beine flattern. An den Füßen hatte sie bequeme flache Sandalen, ihre Jesuslatschen. In normale Schuhe hätte sie ihre geschwollenen Füße nicht hineinquetschen können, von Pumps, die im Grunde zu dem Kleid gedacht waren, ganz zu schweigen. Im leicht schwankenden, breitbeinigen Gang der Hochschwangeren, das Kreuz durchgedrückt, begab sie sich zum Hauseingang. Dabei wühlte sie in der prall gefüllten Handtasche. Zur Tür in der Längsseite des Gebäudes führte eine ausgetretene, zweistufige Blausteinstiege hinauf. Der Sturz trug die eingehauene Inschrift „A.D. 1896“.


    Ah, da war es ja, das Ultraschallbild. Sie ließ es griffbereit oben auf dem Tascheninhalt liegen und den Reißverschluss offen. Als sie klingelte, war der Gong auch draußen zu hören. Sie atmete noch einmal durch, sammelte ihre Truppen aus Groll und Enttäuschung. Von der anderen Seite glaubte sie, Schritte zu vernehmen. Die Tür wurde geöffnet und die schlanke, beinahe ausgezehrt wirkende Gestalt der Hebamme erschien. Ihre grau durchwirkten Locken, die das schmale Gesicht umrahmten, waren wie immer sorgfältig gekämmt. Sie war mit einem altmodisch geblümten Kittelkleid bekleidet. Ihre Füße steckten in Filzpantoffeln. Selbst diese tropische Temperatur hatte sie nicht davon abhalten können, ihre blickdichten Nylons anzulegen.


    „Petra?“ Sie zog überrascht die zu dünnen Strichen gezupften Augenbrauen hoch. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


    „Das kann man wohl sagen, Frau Mohren!“, legte Petra gleich los. Das heißt, sie hatte beabsichtigt, geharnischt loszulegen.


    Doch Frau Mohren brachte sie mit einer mahnend erhobenen Hand zum Schweigen. „Bitte nicht so laut. Sabine schläft nebenan. Haben bei Ihnen die Wehen eingesetzt?“


    „Das nicht“, gab Petra gedämpft zurück. „Soweit bin ich, sind wir okay. Aber gerade das ist es, wir sind zu viel okay!“ Sie holte Luft, musste Luft holen. Alles, was sie sich während der Fahrt von Köln zurück zurechtgelegt hatte, war schlagartig verflogen. Das Bild! Doch ehe sie davon beginnen konnte, stoppte sie wieder jene beschwichtigende Handbewegung.


    „Sie sollten sich nicht aufregen, Petra. Das ist weder für Sie noch für das Kind gut. Kommen Sie doch herein. Ich mach uns eine Tasse Tee und wir unterhalten uns in Ruhe.“


    Petra hatte eigentlich das, was sie zu sagen hatte, sofort hier an der Tür loswerden und wieder wegfahren wollen. Aber erstens hatte sie nicht an die schwer kranke Tochter gedacht, deren betrübliches Schicksal sie einmal mehr berührte. Und zweitens hatte sie die Wirkung von Frau Mohrens Ausstrahlung aus aufrichtiger Zuwendung und besonnener Ruhe, die Leidensfähigkeit, die sich in den Falten um ihren Mund und den Augen verbarg, auf sich heillos unterschätzt. Ihr geblähtes Segel erschlaffte. Nein, diese Frau hatte es in ihrem Leben nicht leicht gehabt. Den Mann früh verloren, keinen Rentenanspruch – als selbstständiger Fuhrunternehmer mit einem Lkw hatte er nie Beiträge gezahlt, was sich erst nach seinem Tod herausgestellt hatte – hatte sie für das damals kleine Mädchen und sich selbst sorgen müssen. Jetzt im Alter – wie alt mochte sie sein, vierundsechzig, fünfundsechzig? – war es noch einmal knüppeldick für sie gekommen. Sabine litt an ALS. Petra wusste nicht viel über diese Krankheit. Nur, dass sie einen Menschen im eigenen, immer schwächer werdenden Körper einsperrte. Ihn nach und nach zur vollständigen Bewegungsunfähigkeit verdammte und früher oder später in jedem Fall zum vorzeitigen Tode führte. Bis sie einen Fernsehbericht über den berühmten englischen Physiker Stephen Hawking gesehen hatte, hatte sie nicht gewusst, dass es dieses Leiden überhaupt gab. ALS hatte Hawking zu einem hilflosen Bündel Mensch gemacht, der nur noch mittels eines Sprachcomputers zu kommunizieren vermochte. Nachdem die Erkrankung bei Sabine diagnostiziert worden war und Formen angenommen hatte, hatte deren Ehemann sie sitzen lassen und sich zu einer anderen davongemacht. Vor etwa zehn Jahren war Sabine nichts geblieben, als bei der Mutter unterzukriechen, die ihr Los tapfer und duldsam angenommen hatte. Nie war auch nur ein jammervolles Wort über Frau Mohrens Lippen gekommen, wenn sie und Petra sich im Zuge der Geburtsvorbereitung unterhalten hatten. Lediglich einmal hatte sie geäußert, dass die Zukunft ihr große Sorgen bereitete. Lange konnte sie die Pflege der Tochter nicht mehr bewältigen und gewährleisten. Aber ein angemessener Heimplatz würde viel Geld verschlingen.


    Eine Sekunde genügte, um dies alles in Petra wachzurufen, und sie bemerkte, wie das Verzagen zu einem Kloß in ihrem Hals heranwuchs.


    Nein, nein und nochmals nein!, meldete sich ihre innere Stimme. Das hat nichts miteinander zu tun!


    Dennoch trat sie nach einem kurzen Zögern ein. Im Halbdämmer des Flurs war es angenehm kühl. Die dicken Bruchsteinmauern hielten die Hitze fern. In der Luft lag ein Duft von Essen. Gulasch oder Schweinebraten. Petra war zum ersten Mal im Haus. Die schwarz-weißen Kacheln auf dem Boden gab es sicher seit Jahrzehnten nicht mehr zu kaufen. Rechts vom Eingang schloss sich eine Nische an. Sie beherbergte eine Garderobe samt einer niedrigen im Bauernstil bemalten Kommode und zwei weiß lackierte Türen. Tageslicht fiel nur durch den Glaseinsatz in der Haustür und durch eine mit einem Rundmuster reliefierte Scheibe oberhalb der schräg geradeaus gelegenen Tür herein. Diese stand einen Spalt weit offen und gab den Blick in eine geräumige Küche mit einer Einbauzeile frei, die ebenfalls ihre beste Zeit hinter sich hatte. Links in der Wand befand sich noch eine Tür. Obwohl sie ebenfalls weiß war, erschien sie moderner. Offensichtlich war sie erst in jüngerer Zeit eingefügt worden. Eine vernarbte, mit Teppichtritten ausgelegte Holztreppe schwang sich zum oberen Geschoss empor. Einen Keller schien es nicht zu geben, was nicht verwunderlich war für ein so altes Haus, das nicht nur von außen einen Eindruck von abgenutzter Bescheidenheit erweckte.


    Frau Mohren hatte behutsam die Tür geschlossen. „Kommen Sie bitte“, sagte sie und schritt voraus, an der Treppe vorbei zum anderen Ende des engen Flurs, wo es ins Wohnzimmer ging.


    Der Anblick der Einrichtung ließ Petra kurz innerlich stocken. Eiche rustikal, so glaubte sie, war der Stil einst bezeichnet worden. Eine hohe Schrankwand drohte den Raum schier zu erdrücken. Die Polstermöbel waren in Jägergrün gemustert und besaßen hölzerne Handknäufe.


    Frau Mohren wies auf die Sitzgruppe. „Nehmen Sie Platz, Petra.“


    Petra wollte lieber stehen bleiben. Auf Tee verzichtete sie auch. Nicht den Wind aus den Segeln nehmen lassen. Dabei hing das Tuch bereits reglos in der Flaute.


    Frau Mohren legte die Hände ineinander und sah sie erwartungsvoll an. „Was führt Sie denn in dieser Aufregung her?“ Ihre Stimme war die vorweggenommene Nachsicht; der gesamte Mensch ein Denkmal der Mütterlichkeit.


    Petra stand kurz davor, eine Ausflucht zu stammeln und sich wieder zu verabschieden. Was konnte die Frau dafür? Sie war doch auch darauf angewiesen, was diese Pauels diagnostizierte. Sie besaß keinen Röntgenblick, mit dem sie ihr in den Bauch sehen konnte. Und hatte sie ihr vor zwei Jahren nicht mit ihrer immensen Erfahrung so entscheidend bei der Geburt von Nicole geholfen? Vielleicht konnte sie sie zu ihrer Verbündeten machen. So töricht die Idee war, so verlockend erschien sie ihr in diesem Augenblick. Sie verlangte eine Erklärung und wollte gleichzeitig Verständnis. In diesen warmen, grünen Augen vor ihr schwamm jede Menge Verständnis. „Ich komme soeben aus Köln“, sagte sie nun weitaus gelassener, „dort war ich bei einer zweiten Gynäkologin.“


    Frau Mohren neigte interessiert und offenbar ein wenig ungläubig den Kopf. In ihren Augen stand warum?


    „Wissen Sie, was die mir gesagt hat?“ Woher sollte sie das wissen? „Sie hat eine halbe Minute gebraucht, dann hatte sie raus, dass ich Zwillinge erwarte. Zwillinge! Können Sie sich das erklären, Frau Mohren?“


    Ihr Gegenüber war baff, wusste offensichtlich nicht, was sie erwidern sollte.


    In Petra frischte der Wind auf, das Segel blähte sich wieder. Sie griff in ihre Handtasche, zückte das Polaroidfoto und streckte es der Hebamme energisch entgegen. „Wie kann es sein, dass ich bei der letzten Untersuchung von Frau Doktor Pauels ein Ultraschallbild bekomme, auf dem nur ein Kind zu sehen ist?“


    „Nun … Ultraschall ist immer so eine Sache. Liegen die Kinder genau hintereinander, kann das schon einmal übersehen werden.“


    „Ach so!“, brauste Petra auf. „Bei sämtlichen Vorsorgeuntersuchungen? Wollen Sie mich auch noch verulken?“


    „Vielleicht ist das Bild verwechselt worden.“


    Das schlug dem Fass endgültig den Boden aus. „Wie soll solch ein Bild verwechselt werden, bitteschön, wenn keine Absicht dahinter steckt? Es kommt aus dem Automaten und fertig! Sie können mir glauben, eher bringe ich die Kinder in einer Bahnhofstoilette zur Welt als in der Nauentalklinik! Was stimmt da nicht? Wieso werden bei mir über Monate Zwillinge übersehen und warum gibt man mir ein falsches Foto? Das würde ich nun gern von Ihnen hören!“


    Die Hebamme hob die Schultern und zuckte mit den Mundwinkeln. „Ich kann Ihren Ärger verstehen. Aber es gibt sicher eine simple Erklärung dafür, die ich gern mit Ihnen herausfinden möchte. Doch entschuldigen Sie mich bitte für einen Moment. Ich habe noch etwas auf dem Herd. Das muss ich rasch herunternehmen, sonst brennt es mir an“, sagte es und verschwand flink durch die Tür, die sie hinter sich schloss.


    Petra blieb milde verwirrt zurück. Sie überlegte, ob es überhaupt noch Sinn machte zu warten. Andererseits war sie auf die Ausrede oder „simple Erklärung“ gespannt. Sie ließ den Blick über die Eiche-rustikal-Scheußlichkeit schweifen, drehte sich um und sah durch eines der beiden Fenster in den Garten. Er bestand lediglich aus einem betonierten, am Haus verlaufenden Weg und aus einem kurz gehaltenen Rasen, der umso moosiger wurde, je näher er dem an seinem Ende ansteigenden Wald kam. Ein alter Maschendrahtzaun trennte ihn von den dicht gestaffelten Bäumen. Auf der Grenze zur letzten Kuhweide sowie linker Hand, wo sich jenseits des Grundstücks ein paar weitere Fichten in die Höhe reckten, wuchsen Thujahecken, die beide einen Schnitt hätten vertragen können. Alles wirkte lieblos und trist. Aber woher sollte es kommen? Für Blumenbeete und zu gärtnerischer Gestaltung fehlte Frau Mohren gewiss die Zeit – und wohl auch die Kraft. Auf dem vorderen Bereich der Grasfläche standen eine Sitzgruppe aus Plastik, die offenbar länger nicht mehr benutzt worden war, und der Fuß eines Sonnenschirms. Rechts am Haus machte Petra eine von einer Stiege kommende Rollstuhlrampe aus. Die entsprechende Tür, die sie von ihrem Standort aus nicht sehen konnte, gehörte vermutlich zur Küche.


    Zwischen den Bäumen hinter dem Zaun gewahrte sie eine Bewegung. Ein Eichhörnchen war hinter einem Stamm hervorgekommen. Jetzt saß es auf dem nadelbedeckten Boden, ließ seine weiße Unterseite sehen und sah sich nervös und sichernd nach allen Seiten um. Süß. Es hielt etwas zwischen den Vorderpfoten. Was es war, konnte sie nicht erkennen. Ein kleiner Kiefernzapfen, eine Buchecker? Sich immer wieder umschauend knabberte es hektisch an seiner Beute. Dann steckte es sie vollends in sein Mäulchen und sauste jäh, wie von der Sehne geschossen, mit wehendem Bauschschwanz los, den nächsten Baum empor und entzog sich ihren Blicken.


    So lang dauerte es doch nicht, einen Topf von der Herdplatte zu stellen. Womöglich war etwas mit Sabine dazwischengekommen. Vielleicht sollte sie doch besser gehen.


    In dieser Sekunde kehrte die Hebamme zurück.


    Petra wandte sich zu ihr um.


    „Ich habe mir etwas überlegt, Petra“, sagte Frau Mohren mit einem dünnen Lächeln, während sie die Tür sachte ins Schloss drückte. „Das Ganze kann nur ein Irrtum sein. Jeder Mensch begeht Fehler, und Ärzte sind auch bloß Menschen. Sie sollten die Sache nicht so aufbauschen und Frau Doktor noch eine Chance geben.“


    „Sind Sie noch bei Verstand? Sie gibt mir ein falsches Ultraschallbild, übersieht Zwillinge und ich soll so tun, als herrsche eitel Sonnenschein? Das können Sie vergessen!“ Sie schickte sich an, nun tatsächlich zu gehen.


    „Was haben Sie vor?“, fragte Frau Mohren gehetzt und mit ausgestrecktem Arm.


    Ihre sogleich zurückgezogenen Fingerspitzen hatten Petra an der Schulter berührt.


    Sie verfehlten ihren Zweck nicht. Petra verharrte. „Was ich vorhabe? Ich setz mich ans Telefon und sage jedem, den ich kenne, und darunter sind eine Menge werdende Mütter, was sie von der Nauentalklinik halten können. Aber als Allererstes wähle ich die Nummer der Tageszeitung.“


    „Bitte bedenken Sie, die Nauentalklinik besteht nicht bloß aus den Doktoren Pauels. Von ihr sind auch noch einige andere abhängig.“


    „Es tut mir leid“, schüttelte Petra entschieden den Kopf, „ich bin nicht bereit, die Angelegenheit unter den Teppich zu kehren. Dazu ist sie mir zu ernst.“ Ihr kam spontan ein Einfall, den sie noch gar nicht in Betracht gezogen hatte. „Vielleicht wende ich mich auch an die Ärztekammer, etwas muss in der Klinik im Argen liegen. Da Sie es nicht wissen oder sagen wollen, werden die schon rauskriegen, ob die Pauels schlicht unfähig ist. Und noch eins können Sie mir glauben: Morgen früh stehe ich als Erste bei Frau Doktor auf der Matte und geige ihr die …“


    „Meine Güte! Petra, Sie sind ja ganz rot im Gesicht!“ Sie fasste sie genauer in den Blick und trat zugleich den Schritt näher, der sie noch voneinander getrennt hatte. „Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht, mein Kind?“


    „Ja. Ich bin nur wütend.“


    „Haben Sie Fieber? Sie schwitzen.“


    „Kein Wunder bei dieser Hitze. Sonst fühle ich mich wohl.“


    Die Hebamme legte ihr die Rechte gegen die Stirn. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Frau mit der anderen Hand in die Tasche ihres Kittelkleides griff.


    „Sie glühen regelrecht.“


    „Mir geht es gut.“ Sie wollte sich lösen, dabei jedoch nicht zu unhöflich erscheinen. Immerhin war die Frau in ehrlicher Sorge um sie. Sie zögerte zu lang.


    „Ich sollte Ihren Blutdruck messen.“


    Die Hand blieb auf ihrer Stirn, fasste plötzlich zu und hielt ihren Kopf eisern fest.


    „Was …?“ Sie war zu überrumpelt von dem Angriff und der Kraft, die in diesem scheinbar ausgemergelten Körper steckte, wich nur einen Schritt zurück und war im ersten Moment zu keiner weiteren Bewegung fähig. Petra bemerkte von rechts einen Schatten auf sich zukommen, wollte instinktiv den Kopf abwenden. Doch die Hand, die sich in ihr Haar gekrallt hatte, ließ das nicht zu. Jedenfalls nicht in vollem Umfang. Ihre Abwehrreaktion erfolgte zu spät. Etwas stach schmerzhaft in ihren Hals. Sie schrie auf. Wild um sich schlagend schaffte sie es, sich aus dem Schraubstock zu befreien, und was immer in ihren Hals eingedrungen war, wich. Gleichwohl blieb der Schmerz des Einstichs.


    „Was zum Teufel …?“ Ihre Zunge verweigerte unvermittelt den Dienst, mutierte zu einem fleischigen, willenlosen Lappen. Ihrem Mund entrang sich nur noch ein unverständliches Lallen.


    Frau Mohren stand unverwandt vor ihr. Ihre Augen hatten sich in grünen Stahl verwandelt. In der Linken hielt sie eine dünne Injektionsspritze. „Sie müssen sich entspannen“, sagte sie sanft.


    Die Worte fanden wie aus weiter Ferne zu ihr.


    „Ich habe Ihnen etwas zur Entspannung gegeben. Sie waren viel zu erregt.“


    Petra bemerkte, dass sie wie ein neugeborenes Füllen wankte. Und doch kam es ihr vor, als wäre das nicht sie, die gegen die abrupte lähmende Benommenheit ankämpfte. Mohrens Gesichtszüge lösten sich zu einer verschwimmenden Masse auf. Die gesamte zerfließende Gestalt bewegte sich auf merkwürdige Weise auf sie zu und wieder zurück, als stünde sie auf einem rastlosen Transportband. Einen Augenblick später drehte sich alles. Ein groteskes Karussell aus Strichen und Farben nahm immer mehr an Fahrt auf. Sie versuchte, sich dagegen zu wehren, es anzuhalten. Doch kam das dem Festklammern an einem Grashalm inmitten eines Tornados gleich. Der Sog riss sie unwiderstehlich mit sich, kreiselte sie in sein Zentrum. Ihre Handtasche, die ihr von der Schulter in die Ellbogenbeuge gerutscht war, landete auf dem Teppich. Der Sog war zu stark. Er zerrte an ihren Armen, zerrte an ihr, ließ nicht einmal mehr einen Schritt zu, mit dem sie dieser Hölle zu entkommen trachtete. Ihre Knie wurden weich und weicher, hatten nichts mehr zum Entgegensetzen.


    Mein Gott, nicht stürzen! Die Kinder! Wie konnte sie es verhindern? Sie war schwer, so schwer …


    Der lastende Dämmer hüllte sich wie ein undurchdringlicher Schleier um ihren Geist, und der letzte klare Gedanke, der durch das dichte Gespinst zu ihr fand, war der, dass die Hexe sie am Ende doch geholt hatte.
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    Gisela Mohren war hinter die hilflos taumelnde Frau getreten, um sie in jenem Moment aufzufangen, in dem deren Knie endgültig nachgaben. Obwohl Petra fast einen Kopf größer und mit ihrer Leibesfrucht weitaus schwerer war, zeigte sich, wie drahtig und kräftig sie mit ihren vierundsechzig Jahren noch war. Sanft ließ sie die Bewusstlose zu Boden gleiten. Sie ging an ihrer Seite in die Hocke und beobachtete deren Atem. Er ging gleichmäßig. An der Halsschlagader ertastete sie den Puls. Alles normal. Petra schlief tief und fest und würde erst in Stunden wieder zu sich kommen. Sie wusste nicht, ob das gut war, was sie getan hatte. Aber sie hatte etwas tun müssen. Sie hatte diese dumme Bock unmöglich gehen lassen dürfen.

  


  
    „Mama?“, drang der seltsam unartikulierte und gedehnte Ruf, von zwei Türen und dem Flur gedämpft, zu ihr. „Mama!“, nach einigen Sekunden noch einmal, drängender, energischer. Sie atmete schwer aus, richtete sich auf und verließ das Wohnzimmer. „Mama?“, ertönte es erneut durch die Tür neben der Garderobe, als sie im Korridor war.


    „Ja! Ich komme schon!“, rief sie gut gelaunt zurück, als läge hinter ihr keine Frau, die sie soeben betäubt hatte.


    Sabine konnte keine Treppen mehr steigen. Deshalb hatte sie dort, wo einst ein kleiner Stall und später eine Waschküche gewesen waren, ihr Zimmer eingerichtet. Der Umbau und die Einrichtung des gegenüberliegenden zweiten Bades hatten eine Menge Geld verschlungen.


    Sie öffnete die Tür und verharrte. „Was ist denn, Liebes?“


    Ihre Tochter lag im Bett, neben dem der Rollstuhl stand. „Mir war, als hätte ich einen Fremden im Haus gehört“, brachte Sabine unter Mühe hervor. Das Sprechen bereitete ihr wachsende Schwierigkeiten. Sie klang bereits wie eine Gehörlose.


    Wie sollte das nur weiter gehen? „Nein, das war nur Herr Flaam, der Postbote“, winkte sie munter ab.


    „So spät noch?“


    „Ja, ihm ist das Auto kaputtgegangen.“


    „Was für mich dabei?“ Sabine wurde zusehends schläfriger.


    „Nein. Nur ein Katalog, Werbung. Wieso überhaupt bist du schon wach?“


    „Weiß nicht. Aber die Krämpfe haben aufgehört.“


    „Das ist gut.“


    „Ich fühle mich noch ziemlich müde. Liegt wohl am Dicodid.“


    Sie hörte sich matt und matter an. „Dann solltest du ein Stündchen dranhängen. Es kann sein, dass ich noch einmal weg muss.“


    „Eine Geburt?“


    Gisela zögerte mit der Antwort, weil sie nicht wusste, was noch auf sie zukam. „Ja, kann aber auch falscher Alarm sein. Wie so oft.“


    „Grüß den neuen Erdenbürger von mir.“


    „Brauchst du noch was? Soll ich dir etwas bringen?“


    „Nein, danke. Wasser ist noch genug in der …“


    „Wenn ich zurück bin, helfe ich dir auf und wir essen schön zu Abend, ja?“


    Keine Antwort mehr. Sabine war schon wieder eingeschlafen.


    Gisela konnte sich sicher sein, dass ihre Tochter vorläufig im Bett blieb. Ohne Hilfe fiel ihr das Umsteigen in den Rollstuhl schwer. Außerdem hatte sie das Dicodid erst vor anderthalb Stunden bekommen. Wie gut, dass sie ihr eine etwas höhere Dosis verabreicht hatte. Diesmal waren die Krämpfe aber auch wirklich schlimm gewesen. Die Wirkung des schmerzstillenden Opioids würde noch etwas anhalten. Allerdings nicht so lang wie bei Petra Bock.


    Sie ging eilig ins Wohnzimmer zurück, wo sie sorgsam die Tür hinter sich schloss und die Bewusstlose unverändert reglos auf dem Teppich lag. Atmung und Puls waren stabil geblieben. Kein Grund zur Beunruhigung. Von einmal Dicodid, auch in dieser Menge, würden weder sie noch die Babys Schaden nehmen. Sie nahm den Hörer des antiquarischen grünen Tastentelefons auf der Anrichte neben dem Schrank ab und wählte eine elfstellige Mobilnummer, die sie im Schlaf hätte aufsagen können. Während der Rufton dreimal, viermal ertönte, trommelte sie mit den Fingern ungeduldig auf das Holz. Hoffentlich war er nicht unerreichbar. Das hätte noch gefehlt. Bei diesem Wetter konnte es gut sein, dass er zum Golfen gefahren war.


    Bitte, lass ihn nicht das Handy ausgeschaltet haben! Sie konnte die Anspannung, die sich ihrer in den vergangenen Minuten bemächtigt hatte, kaum noch unterdrücken und bemerkte, wie der Hörer an ihrem Ohr bebte.


    Endlich wurde abgehoben. „Hallo?“, meldete sich die vertraute männliche Stimme.


    „Hier ist Gisela.“


    „Ich weiß“, kam es freundlich.


    Ihr war nicht zum Plaudern zumute. „Es gibt ein Problem …“

  


  
    1. Die Fratze erwacht

  


  
    

  


  
    Die Explosion des Telefons bohrte sich wie ein vibrierender elektronischer Nagel mitten in sein Hirn, versetzte den klebrigen Sirup seines Bewusstseins in konvulsivische Wogen, die gegen seinen Schädel brandeten und ihn schier zerspringen lassen wollten. Zugleich drohte ein Teil dieses dunklen, zähen Ozeans ihn weit hinten in seinem Kopf in eine unergründliche schwarze Tiefe zu stürzen. Mit jeder Kontraktion schwappte, begleitet von einem rotierenden Brausen, mehr über diese Klippe. Ein Kreislaufkollaps! Er würde einen Kreislaufkollaps bekommen! Im Liegen! Während er hier allein in seiner Kölner Bude lag. Der Kopfschmerz konnte sich nicht entscheiden: hämmern oder stechen, stechen oder hämmern. Wäre nur dieser brausende Strudel nicht gewesen, der ihn drehte und drehte … und das Blut aus einem unterirdischen Reservoir, das sich irgendwo zu seinen Füßen befinden musste, mit einem solchen Druck durch seinen Kopf jagte… Mein Gott, ein Schlaganfall! Ein Kreislaufkollaps und ein Schlaganfall! Synchron! Gab es so etwas? Die Panik weckte die Fratze. Die Fratze kam sofort an die Oberfläche und zeigte ihre glühenden, grausamen Augen. Sie war ein amorpher Dämon, der ständig seine Gestalt veränderte. Nur die gelben Lichter mit den kleinen schwarzen Pupillen bildeten eine Konstante in dem Tumult aus brodelndem Seim und in der Finsternis donnernder Niagarafälle.

  


  
    Jaeger öffnete ein Auge und sah das Telefon in seiner Ladeschale auf dem billigen Klappstuhl stehen. Ihm war so schwindlig. Dabei hatte er nicht einmal den Kopf gehoben. Augenknies klebte an seinem Lid und verteilte sich wie ein schleimiges Rinnsal. Das pochende Blut zerpeitschte den Sirupsee zu Rinnsalen, und die Rinnsale kamen ihm aus dem Auge.


    Das Telefon hörte nicht auf, zu detonieren.


    Er klappte das Lid wieder zu. Die Augen der Fratze befanden sich genau auf seiner Netzhaut. Wenn es dich gibt, gnädiger Gott, lass mich sterben … oder dieses elende Telefon verschwinden.


    Und der gestrige Abend hatte als so normaler Abend begonnen.


    Da er weniger als hundert Euro besaß, um die nächsten acht oder eher vierzehn Tage zu überstehen, hatte er das Übliche getan und einen Snob angerufen; Florian Wendner, den Literaturagenten, der mit einer Frau verheiratet war, die nur aus Zähnen zu bestehen schien und deren Namen Jaeger nicht behalten konnte. Er hatte vorgeschlagen, dass man sich zum Abendessen im Da Melo träfe, wobei er den Eindruck erweckte, er werde ebenfalls in Begleitung kommen.


    Natürlich schlug Wendner mit seinem wandelnden Gebiss auf, wohingegen er allein erschien. Und Wendner, der gelassen höfliche Snob, zahlte unter diesen Umständen natürlich die Zeche. Solch ein ruhiger früher Abend; ein langweiliges Abendessen, für das ein Snob bezahlte. Zu dem Zeitpunkt hatte er noch die besten Vorsätze gehegt und erwogen, nach Hause zu gehen. Wirklich. Und dann kam er am D ‘r Nieres vorbei. Wie das Licht die Motte hatte die Kneipe, seine Stamm- und In-Kneipe, ihn magisch angezogen und es ihm unmöglich gemacht, ohne einen Absacker weiterzugehen. Der nächste Snob würde sich schon finden.


    Das D ‘r Nieres war gerammelt voll mit all den gewöhnlichen Gesichtern und ohrenbetäubend laut. Elfi Sudhoff und ein Freund von ihr, Pierre de Molaster, ein französischer Künstler, saßen mit Bastian Ponitz, einem Lektor und Snob, an einem Tisch. Sie tranken Rotwein und riefen ihn sofort hinzu.


    Ponitz bestellte eine neue Flasche, und die tranken sie und dann tranken sie noch eine und noch eine. Schließlich schickte Thilo Neuhaus einen von den Kellnern herüber, um dem Tisch, an dem inzwischen auch Andreas Schmutzler Platz genommen hatte, eine Runde Getränke auf Kosten des Hauses zu offerieren, was Ponitz das Gefühl gab, gesellschaftlich Erfolg zu haben und zu zwei weiteren Flaschen animierte. Und Elfi Sudhoff drückte unentwegt ihren aristokratischen jungen Franzosen an sich, der sein scharf gezeichnetes Profil demonstrativ in die Höhe reckte, als müsse man sich allein deswegen bevorzugt fühlen, weil man sich im selben Raum mit ihm aufhielt. Ulf Kleist kam von einem anderen Tisch herüber, um dem jungen Monsieur de Molaster seine Aufwartung zu machen, sehr zur Missbilligung von Gustav Lauer.


    Monsieur de Molaster sagte zu Kleist: „Kunst wird Kunst, indem man sie zur Kunst erklärt.“


    Und Kleist erwiderte irgendeinen Schwachsinn, dass er sich bemühe, die Welt aus der Sicht der Kunst zu betrachten, worauf Gustav Lauer pikiert fistelte: „Er hat Kunst gesagt, Ulf, nicht Brunst.“


    Monsieur de Molaster posierte noch ein wenig, indem er sein adliges Kinn emporhob, und darauf sagte Jaeger, dass die Brunst sich kaum mit dem Tachismus vertrage, der nach der Meinung vieler als neue Realität zu akzeptieren wäre, und was Monsieur de Molaster dazu denke, ob er sich dieser postmodernen Ansicht anschließe?


    Elfi, die reichlich betrunken war, zischte ihn an, er solle keinen Quatsch faseln, und das recht scharf, woraufhin er sich lässig zurücklehnte und das Kinn hob, womit er lediglich eine den jungen Künstler nachäffende Pose einnehmen wollte. Aber er traf die Lehne nicht, verlor das Gleichgewicht und fiel, zur allgemeinen Heiterkeit, vom Stuhl und als er aufstand, drehte sich alles und er hielt sich an Elfi fest, bloß um Halt zu finden. Doch der junge Monsieur de Molaster nahm in der Tiefe seines aristokratischen Stolzes Anstoß daran und versuchte, ihn wegzuschubsen. Das brachte beide, Jaeger und Elfi, zu Fall, und de Molaster traf Anstalten, sich auf ihn zu stürzen, und Kleist versuchte, aus welchen Gründen auch immer, über den gut aussehenden Franzosen herzufallen, Gustav Lauer kreischte mit in die Höhe geworfenen Händen, und Jaeger kämpfte sich unter einem tonnenschweren Gewicht hervor auf die Beine, genau vor Thilo, der rief: „Seid ihr noch bei Trost!“. Dann war eine ganze Traube von Leuten auf ihm und sie alle taumelten krachend durch die Eingangstür auf das Pflaster der Schildergasse. Und irgendwie war ihm im Anschluss noch eine halbe Flasche Wodka begegnet. Aber er wusste nicht mehr wo.


    Das Telefon detonierte von Neuem. Oder hatte es noch gar nicht aufgehört? Gab dieser Widerling denn nie auf? Ein Anruf zu dieser Zeit bedeutete selten Gutes, besonders nicht, wenn am anderen Ende die personifizierte Hartnäckigkeit hockte. Andererseits, es bestand die Möglichkeit, zugegeben die vage Möglichkeit, dass es etwas zu verdienen gab. Vielleicht wollte man ihn als Ghostwriter engagieren. Kastens hatte neulich hinsichtlich dessen eine Andeutung gemacht. Und Geld war etwas, was er dringend brauchte. Mit flatternden Lidern schaffte er es diesmal, beide Augen zu öffnen. Rinnsale, überall nur Rinnsale. Er schwenkte die Füße aus dem Bett, und in seinem Kopf brauste und stürzte es unvermindert. Sein Körper fühlte sich an, als würde er ihm nicht gehören. Der Schädel musste die Dimensionen eines großen Medizinballs angenommen haben, Beine und Arme fühlten sich wie von zentnerschwerer Watte umhüllt an. Er ließ sich auf die Knie sacken, kroch über den Teppichboden auf das tobende Telefon zu, nahm ab und streckte sich vor dem Stuhl aus. Der Teppich rieb rau und trocken an seiner Wange. Staubflusen rollten träge vor seinem schnaufenden Atem davon.


    „Hallo?“


    „Na endlich, Jaeger. Ich wollte schon eine Vermisstenanzeige aufgeben.“


    Wie konnte man so früh am Morgen so obszön fröhlich sein? „Kurt.“ Seine Stimme glich der eines in einem tiefen Gewölbe gefangenen Tieres, wund und ausgezehrt. Er schloss die Augen. Kurt Weber war der Chefredakteur der Wochenchronik, eines der namhaftesten, falls nicht das namhafteste Nachrichtenmagazin des Landes. In grauer Vorzeit war Weber sein Vorgesetzter gewesen, bevor sie ihn rausgeschmissen hatten. Weber hatte ihn nicht länger decken können. O ja, damals war er eine große Nummer gewesen. Eine große Nummer, die innerhalb von anderthalb Jahren zur Null zusammengeschnurrt war, wie Melanie ihm vorgeworfen hatte. Da hatte sie ihn schon längst vor die Tür gesetzt. Na ja, es war auch eine blödsinnige Idee gewesen, sie besoffen und mit Blumen von der Tankstelle zurückgewinnen zu wollen. Zudem war ihm der Strauß in die Straßenbahntür geraten, was er erst bemerkt hatte, als er ihn hatte überreichen wollen.


    „Sie wissen, dass Ihnen für das, was vor achtzehn Monaten geschehen ist, unser vollstes Mitgefühl sicher ist, Herr Jaeger“, hatte Webers Chef, Valentin von Westerhold, der Eisenfresser, zu ihm gesagt und es als letzte Warnung gemeint. „Doch das Leben geht weiter, und wenn Sie sich nicht wieder in den Griff bekommen, sehen wir uns leider gezwungen, uns von Ihnen zu trennen.“


    In den Griff bekommen … Er hatte sich im Griff, jederzeit. Ein paar Wochen später hatten sie ihn vor die Tür gesetzt. Das war jetzt auch schon zweieinhalb Jahre her. Kurt hatte ihm danach ab und an, sofern es ihm möglich gewesen war, die eine oder andere Reportage als Gastautor zukommen lassen. Womöglich hatte er noch einmal etwas für ihn. Das war ein Grund, die Augen wieder aufzuschlagen.


    „Herrgott, Jaeger, du hörst dich schrecklich scheiße an. Hey. Komm zu dir.“


    „Jaaaa …, was willst du in dieser Herrgottsfrühe, Kurt?“


    „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“


    „Haben wir denn schon Weihnachten?“


    „Du bist mir ein schönes Christkind. Es ist Mittwoch, der 22. Juli, zehn Uhr dreißig.“


    Er erinnerte sich daran, dass er irgendwann zu diesem Termin geboren worden war. Das musste so vor gefühlten zweihundertfünfzig Jahren gewesen sein. „Für einen solchen Scheiß weckst du mich?“


    „Jaeger“, sagte Weber mit Nachdruck, „ich frage das jetzt ernsthaft und erwarte eine ehrliche Antwort: Bist du in der Lage, zu arbeiten?“


    „Hmm.“ Er hatte die Augen erneut geschlossen. Ihm fehlte jedes Gefühl für oben oder unten oder rechts und links. Die Welt war ein sich drehender Jahrmarkt aus billigen Streptolonfasern, Staubmocken und brutaler Helligkeit. „Ich kann arbeiten.“


    „Wilsberg ist mir ausgefallen und ich hätte kurzfristig einen Job in der Eifel zu vergeben.“


    „Hmm.“


    „Ich benötige dazu einen klaren Jaeger.“


    „Hmm. Kriegst du.“ Er bemühte sich, die aufwallende Übelkeit hinunterzuschlucken. „Wann brauchst du mich?“


    „Morgen früh um neun.“


    „Oh, das ist wirklich kurzfristig.“


    „Du kannst also nicht.“


    „Doch, doch, vielleicht, ich glaube schon. In der Eifel sagst du?“ Er konnte sich nicht vorstellen, dass es dort für die Wochenchronik Interessantes gab. Aber im Augenblick konnte er sich ohnehin nichts Vernünftiges vorstellen.


    „Ja, in Nauenheim.“


    „Sagt mir nichts.“


    „Macht nichts, wirst du schon finden. Dort gibt es ein Institut namens Braintronics, ein Joint Venture zwischen der RWTH Aachen und FLR Dynamics, wo sie an virtuellen Kleinstrobotern arbeiten, die es einst ermöglichen sollen, dass die Materie sozusagen selbst programmierbar wird. Ich hätte gern einen schönen Bericht mit Fotos. Länge kannst du dir aussuchen, aber nicht mehr als zwölf Spalten.“


    „Hm, hm, hm, klingt interessant, ferngesteuerte Kühe … Und wie komme ich dahin?“


    „Hast du kein Auto mehr?“


    „In Köln darf ich damit ohne grüne Umweltplakette sowieso fast nirgends mehr fahren.“


    „Hast du es verkauft?“


    Hatte er? – Nein, ihm fiel wieder ein, wo es war. „Es steht auf irgendeinem Polizeihof, wurde abgeschleppt. Die Aasgeier verlangen mehr als zweihundertfünfzig Euro. Das ist die Karre kaum noch wert.“


    „Dann nimm dir für die zwei Tage einen Leihwagen.“


    „Und wer zahlt den?“


    Weber stieß ein Seufzen aus. „Was ist mit Melanie? Kann die dir nicht vorübergehend unter die Arme greifen?“


    „Meine Karriere-Exgattin könnte das leicht. Doch ehe ich die frage, wandere ich lieber bis nach Lauheim oder wie das Kaff heißt.“ Schon der Gedanke daran erfüllte ihn mit dem allergrößten Abscheu. Früher einmal war er nicht nur ein Erfolgsjournalist gewesen, sondern auch ein sportlicher, fast durchtrainierter Mann, an dem die Frauen nicht vorbeigeschaut hatten. Das war lang her, wie alles andere. Heute spannte sich sein Hosenbund um einen ansehnlichen Bauchansatz, die drahtigen Muskeln waren schlaff geworden und körperliche Bewegung, die über das Erreichen des D ‘r Nieres hinausging, brachte ihn zum Erschaudern. „Außerdem hasst Melanie mich. Schon vergessen?“


    „Dann setz den Wagen auf die Spesenrechnung.“


    „Könnte ich in Vorkasse gehen, könnte ich auch meinen guten alten Audi auslösen.“


    Weber seufzte wieder. „In Ordnung. Hol dir einen Vorschuss. Aber deinen Fotoapparat hast du noch oder wurde der auch abgeschleppt? Ich möchte ein paar ordentliche Fotos. Du weißt ja, wie man so was macht.“


    „Nein, das Ding muss hier irgendwo herumliegen. Apropos zwei Tage und Spesenrechnung …“ Ihm war entfallen, was er hatte sagen wollen. Wieso dachte er plötzlich an Els? Natürlich, Els war eine Sorte hochprozentigen Magenbitters. Man nannte ihn flapsig auch Eifelwhisky. Davon hätten ihm jetzt ein oder zwei Gläschen gutgetan.


    „Du bekommst eine Übernachtung in einem gutbürgerlichen Hotel. Nicht im Hilton.“


    „Dort wird es höchstens ein Hilton für Kühe geben.“ Aber es gab gewiss Els.


    „Professor Doktor Lukas Tresnock ist der Projektleiter. Hast du den Namen?“


    „Hm, Prof Lachsack …“


    „Er erwartet dich morgen um Punkt neun. Kriegst du das hin?“


    „Hm, hm. Konntest du dich nicht immer auf mich verlassen?“


    „Deshalb frage ich nach.“


    Falls das eine Spitze sein sollte, versank sie unrettbar in der unergründlichen Tiefe des Sirups. Neun Uhr klang furchtbar unchristlich, geradezu unerreichbar in seiner momentanen Verfassung. Er fühlte sich zwischen zwei tief sitzenden Instinkten hin und her gerissen. Einerseits dachte er daran, dass er aufstehen und sich ein zweites Mal der Fratze stellen müsse, um sich den Vorschuss zu holen. Und das zu keinem anderen Zweck, als akademischen Langweilern bei ihrem Gelaber über ihre technischen Spielereien zuzuhören. Andererseits winkte das dringend erforderliche Honorar. Und irgendwie musste er sich eh aufrappeln, weil er zu arbeiten hatte. Selbst wenn es ihm noch ein Rätsel war, wie er auch nur einen gescheiten Gedanken fassen sollte. Schon das bloße Denken daran erschöpfte ihn mehr als alles andere.


    Der T-Rex und der riesige Triceratops donnerten in der Weite der Ursteppe, von einem kataklystischen Gewitter umtost, im tödlichen Kampf gegeneinander. Der Raubsaurier schlug seine Zähne dicht hinter dem Nackenschild seines Gegners in dessen Fleisch.

  


  
    „Geht es nicht etwas später als neun Uhr?“


    „Nein. Der Mann kommt eigens für dich aus Aachen nach Nauenheim.“


    Ah ja, Nauenheim, so hieß das Nest. Der Triceratops hatte sich blutend befreit, rammte dem aufbrüllenden T-Rex seine Hörner in die Seite und gewann. „Weißt du was, Kurt? Erklär mir später alles noch einmal, wenn ich mir den Vorschuss hole.“ Das war alles so anstrengend … Im Hintergrund regte sich wieder die Fratze. Bitte, Kurt, lass es damit gut sein.


    „Was macht eigentlich dein Roman?“


    „Welchen Roman meinst du?“


    „Na, den großen Gesellschaftsroman, den du schreiben wolltest.“


    „Ach den meinst du. Ja, dem geht’s bestens.“


    „Wie weit bist du denn?“


    Er hatte keine Ahnung, ob er über den Titel hinausgekommen war, nicht einmal ob er überhaupt einen Titel hatte. „Ich habe gestern noch mit Florian Wendner über das Projekt gesprochen. Er war angetan von meinen Ideen.“ Das entsprach sogar der Wahrheit. Er hatte sich irgendeinen Blödsinn aus dem Kopf gedrückt, den er schon wieder vergessen hatte. Dabei hatte er sich, weil der Literaturagent seinen Geistesfunken mit freundlicher Gewogenheit gelauscht hatte, fest vorgenommen, aus ihnen eine Handlung zu formen. Doch alles war weg. Nun, Wendner war nicht umsonst ein Snob. Vielleicht hatte er nur höflich sein wollen oder er litt an Demenz oder an Demenz und Höflichkeit… Zudem war Jaeger im Augenblick außerstande, sich mit solch Tiefgründigem zu befassen, da bereits das Telefonat seine Kraft wie ein trockener Schwamm aufgesaugt hatte. Aber Webers Neugier war noch nicht gestillt.


    „Und wie läuft deine andere Sache?“, wollte er wissen. „Schreibst du noch für diesen Heftromanverlag?“


    „Ja, tue ich. Auch da läuft es bestens. Könnte besser nicht sein. Aber ich muss jetzt Schluss machen, Kurt.“


    Er legte auf, ließ die Hand mit dem Telefon neben seinem Gesicht auf den Teppich fallen und blieb erst einmal liegen. Immerhin schaffte er es, die Augen offen zu halten – und entdeckte nicht weit vor seiner Nasenspitze eine Wodkaflasche. Er ließ das Telefon los. In seiner anderen Hand, auf der er lag, machten sich derweil kribbelnde Anzeichen von Blutarmut breit. Egal. Er ergriff die Flasche und hielt sie hoch. Kein Tropfen mehr drin. Was für ein Elend! Er warf sie mit einer schwachen Bewegung von sich. Außerhalb seines Sehfeldes knallte sie gegen einen der Metallpfosten des Bettes und gab das verräterische Geräusch berstenden Glases von sich. Er schloss die Augen und horchte auf seinen Atem, der flach und stoßweise ging. Wie ein löchriger Blasebalg in einer feuchtkalten Gruft. Fing so nicht eine Lungenentzündung an? Hatte er Fieber? Gewiss hatte er Fieber. Seine Stirn war schweißnass. Er schwitzte am ganzen Körper. Er benötigte einen Arzt. Antibiotika. Aber weiter als zurück ins Bett würde er es nicht schaffen, falls überhaupt. Musste er die Leiden dieser Welt auf diesem schmutzigen Teppich hinter sich lassen?


    Reiß dich endlich zusammen und raff dich auf, rief eine mahnende Stimme, die nicht von der Fratze kam. Sie kam von viel weiter unten, aus dem Dunkel einer Erinnerung, von der er nicht wusste, ob sie der Realität entstammte oder ein illusorisches Traumbild war. Aber sie hatte recht. So ging es nicht weiter … Doch, was war, wenn er sich wirklich eine Lungenentzündung eingehandelt hatte?


    Hast du nicht!


    Woher willst du das wissen?


    Jaeger schlug die Augen wieder auf und mühte sich hoch. Das Blut schoss brennend in die taub gewordene Hand. Der Sirup schwappte hierhin und dorthin, in jene und in diese Richtung, und er stieß mit der kleinen rechten Zehe gegen den Metallrahmen des Bettes.


    „Au, verdammt!“


    Bestimmt war die Zehe gebrochen. Hätte er es vermocht, wäre er auf einem Bein gehinkt. Wenigstens bewies ihm der höllische Schmerz, dass er noch lebte, und der Schmerz konzentrierte sein Zentralnervensystem auf einen bestimmten Punkt, mit dessen Hilfe er es humpelnd bis ins Bad schaffte. Er duschte im Dunkeln. Der Plastikduschvorhang war mit seiner aufdringlichen Klebrigkeit bedrückend. Als er die Augen unter dem warmen Wasser schloss, hatte er das Gefühl umzukippen. Ab und zu musste er sich gegen die gekachelten Wände stützen oder sich an der Duschstange festhalten. Zu einem belebenden kalten Guss fehlte ihm der Mut. Er hatte Angst, die Haut würde aufplatzen und seine Schädeldecke vollends davonfliegen.


    Um im Spiegel etwas zu erkennen, war er gezwungen, das Licht einzuschalten. Aus dem beschlagenen Glas starrte ihm ein Bruder des Dämons entgegen, eine Karikatur der formlosen Fratze, der nur die glühenden Augen fehlten. Er hielt den warmen Luftstrom des Föhns gegen den Spiegel, während er sich mit der anderen Hand auf das Waschbecken stützte. Stück für Stück schälte sich sein wahres Konterfei in die erbarmungslose, nicht zu bestechende Helligkeit. Zuerst die blonden Haare, die noch voll waren und einen Schnitt nötig gehabt hätten. Womöglich konnte er auch den Friseur überreden anzuschreiben. Doch waren lange Haare nicht wieder in? Es folgten die Stirnpartie und die graublauen Augen, die einst so klarsichtig hatten sein können. Unter dem Licht und dem Kater waren sie zu kleinen Schweinsäuglein mutiert, denen kaum etwas Intelligentes innewohnte. Entseelt glotzten sie ihn an. Das Gesicht war noch schlank, auch wenn die Wangen über dem kräftigen Unterkiefer zu hängen begannen. Gut, die richtige Bezeichnung wäre leicht aufgedunsen. Aber es war nichts, was mit ein wenig Disziplin und Training nicht wieder in den Griff zu bekommen gewesen wäre. Der Mund mit der sanft aufgeworfenen Oberlippe, der so hatte lächeln können, dass Melanie, und nicht nur sie, immer wieder davon hingerissen gewesen war, indes er dieses spezielle Lächeln vor Jahren verlernt hatte … Jedoch zeigte das eckige Kinn mit dem Grübchen in der Mitte noch einen Ausdruck von seiner alten prägnanten Präsenz.


    „Happy Birthday, Methusalem.“


    Nicht zu fassen, achtunddreißig Jahre. Und kein graues Haar. Hätte er sich schätzen müssen, hätte er sich für keinen Tag älter als fünfundvierzig gehalten. Er richtete den Föhn aufs Haupt und bemühte sich, mit der Hand ein wenig Form in die Frisur zu bringen. Vergeblich. Aber war geordneter Wirrwarr nicht ebenfalls modern? Er hätte eine Rasur nötig gehabt. Dringend nötig sogar. Der blonde Fünftagebart ließ ihn noch älter erscheinen. Sollte er es riskieren …? Elektrisch war auf jeden Fall angeraten.
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    Er hatte noch saubere Bluejeans und ein rotes Poloshirt gefunden, das zwar nicht gebügelt, aber immerhin gewaschen war. In der Küche hatte er zwei Tassen Kaffee zu sich genommen; schwarz mit etwas Zucker, sofern die Plörre vom letzten Rest Pulver als schwarz zu bezeichnen gewesen war. Nach einem neuerlichen inneren Aufruf zur Disziplin betrat er nun entschlossen das Wohnzimmer, das schwerlich als solches zu bezeichnen war. Die Möbel waren ein Sammelsurium aus Ikea und Relikten aus ehemals besseren Zeiten, die er sich mit Melanies Billigung oder zu ihrem Missfallen hatte aussuchen dürfen. Eigentlich hätte ihm wesentlich mehr zugestanden als diese paar Dinge. Damals war er zu erschüttert und zu angegriffen gewesen, um sich mit Banalem wie der gerechten Aufteilung des Besitzes zu befassen. Überdies hätte er nicht gewusst wohin mit den Sachen. Der Boden war übersät von Papier, viel Papier, zerknüllt und nicht zerknüllt. Dazu gesellten sich ein mit Schmutzwäsche gefüllter und ein leerer Wäschekorb, Flaschen, die überwiegend einmal Bier oder Höherprozentiges enthalten hatten, Gläser, Getränkedosen und der eine oder andere benutzte Teller. Zeitungen und Zeitschriften in allen Daseinsformen häuften sich in beiden Sesseln. Ausgerissene Seiten, die sich in seinen Augen ebenso noch einmal als wichtig erweisen konnten, bedeckten den niedrigen Couchtisch. Am äußeren Rand dieses Chaos fand er seine braunen Wildlederschuhe. Er schlüpfte in sie hinein und bahnte sich einen Weg zu seinem Schreibtisch in der Ecke neben dem Fenster, der einst der Esstisch, ihr Esstisch, gewesen war. Zu Melanies Verdruss hatte er, im Wissen, was er ihr damit antat, auf den antiken, dunkel gebeizten Tisch bestanden, den sie günstig aufgestöbert und teuer hatte herrichten lassen. Auf die dazu passenden Stühle hatte er großzügig verzichtet. Melanie hatte geschäumt, doch um ihn loszuwerden, hatte sie schließlich eingewilligt. Ihre Frustration war eine Sonnenstrahlsäule im dichten Wolkengebirge seiner damaligen düsteren Stimmung gewesen.

  


  
    Ächzend ließ er sich in dem alten Holzsessel mit den hohen Armlehnen nieder und sammelte sich, was gleichbedeutend war mit Vor-sich-Hinstarren. In dem dunklen Bildschirm des aufgeklappten Laptops, der umrahmt war von aufgetürmten Büchern, losen Papierbögen mit Notizen, zwei Kladden, Bleistiften und Kugelschreibern, spiegelten sich schwach seine Augen wider. Es sah aus, als führe der Computer ein Eigenleben, als funkele er ihn höhnisch an und als wolle er ihn fragen: Was willst du hier? Du hast doch nicht etwa vor, schon wieder zu einem Kampf anzutreten, den du immer verlierst, auch wenn es manchmal so aussieht, als ob du gewinnst? Das sind nur Pyrrhussiege, mein Freund. Also, gib am besten gleich auf und verbring deine Zeit mit Angenehmerem.


    Er hatte ein bisschen Angst vor dem, was ihn erwartete, sobald er das Gerät eingeschaltet hatte, und spürte eine imaginäre Faust in seiner Magengrube. Das Leben war eine Qual oder, besser, wie eine Qualle. Man meinte, dort wäre etwas, fasste man hin, langte man im Grunde ins Leere. Zog man die Hand zurück, war einem die Haut von unsichtbaren Nesselfäden versengt worden. Hey, das war nicht schlecht. Das musste er sich merken. Aber der Laptop hatte recht. Sein Gehirn, das noch immer ein rotierendes Gegengewicht zu haben schien, war noch nicht bereit für harte geistige Arbeit.


    Im durch das Fenster einfallenden Sonnenlicht hob sich die Staubschicht auf den wenigen freien Stellen der Tischplatte wie eine flaumige Patina vom dunklen Holz ab. Saubermachen musste er auch mal. Sonst konnte er den Tisch bald einsäen und nicht nur den. Er blies über den Staub. Etwas von der oberen Schicht wurde emporgewirbelt und glitzerte wie Myriaden winzigster Edelsteine im Licht. Er pustete über die Computertastatur und wischte über die Armstütze davor. Auch hier hatte sich wundersamerweise Staub ausgebreitet. Es konnte doch unmöglich so lang her sein, seit er das letzte Mal geschrieben hatte. Offensichtlich war diese Wohnung eine unablässige Produktionsstätte von Staub. Ob man deswegen Mietminderung geltend machen konnte? Ihm fiel ein, dass er gestern Abend das Saisonvorbereitungsspiel zwischen den Bayern und Inter Mailand verpasst hatte. Sollte er kurz im Videotext nachsehen, wie es ausgegangen war? Er atmete tief ein und aus und blickte zu dem alten Bildröhrenfernseher im Regal.


    Nein, das lässt du schön bleiben! Du willst es bloß hinauszögern. Du willst dich drücken.


    Du hast gut Reden. Du fühlst dich nicht wie durch die Mangel gedreht.


    Wie auch immer. Er musste sich zunächst auf Touren bringen. Den Kopf reinigen. Seinen Intellekt aufnahme- und leistungsfähig machen. Was konnte er Sinnvolles tun? Genau, er konnte schon einmal für seinen Eifeltrip packen. Eine gute Idee, denn das musste er ohnehin erledigen. Mit wiedergeborenem Elan erhob er sich.


    Die Reisetasche war auch ein Überbleibsel aus der Vergangenheit. Samsonite, hatte damals ein kleines Vermögen gekostet. Sie war hälftig zum Aufklappen, dass er bequem Sakkos und Hosen hineinhängen konnte. In den letzten Jahren hatte sie etwas gelitten. Die Kanten waren abgestoßen, an mehreren Stellen war sie unförmig ausgebeult. Er hätte sie nicht so oft zum Einkaufen benutzen sollen. Aber wenn er sie genau betrachtete, drückte sie auf den zweiten Blick jene vornehme Abgegriffenheit aus, die den polyglotten Vielgereisten kennzeichnete. Er stopfte alles hinein, was er für mindestens zwei Tage zu brauchen glaubte. Unterwäsche, Socken … Wo waren die Anzughosen? Die hatte er doch gestern noch getragen. Das Jackett hatte er vorhin bei der Wohnungstür aufgehoben. Hoffentlich hatte er die Hosen nicht auf der anderen Seite des Eingangs zurückgelassen. Nein, hatte er nicht. Er fand sie in einem Knäuel auf dem Teppich vor dem Bett neben einem Haufen anderer Klamotten. Nicht gut. Die Hosen sahen aus wie eine falsch zusammengefaltete Ziehharmonika. Er bügelte sie mit der Hand, was keinen Effekt erzielte, aber reichen musste. Im Schrank entdeckte er noch zwei saubere Hemden, beige kariert, die absolut nicht zu dem hellgrauen Anzug passten und die er ewig nicht mehr getragen hatte. Egal, bei Akademikern würde er mit ihnen und den zerknitterten Hosen gut ankommen. Da machte auch der Flecken auf der roten Seidenkrawatte nichts, die mit gelöstem Knoten noch unter dem Kragen des am Vorabend getragenen Hemdes steckte. Nur dumm, dass das Hemd die Nacht bei ihm im Bett verbracht hatte. Zu seinen Füßen. Was fehlte noch? Eine Jacke. Für alle Fälle brauchte er eine Jacke. Vielleicht schneite es in der Eifel. Wo war die dunkelblaue Windjacke?


    Jemand hatte sie in den Schirmständer neben der Garderobe gepfropft, was ihr nicht sonderlich gut bekommen war. In ihrem früheren Leben schien sie ebenfalls ein Blasebalg gewesen zu sein. Welcher Idiot tat so etwas? Er straffte die Jacke zweimal, ohne dass dies einer Falte das Leben gekostet hätte, und legte sie über die Tasche. Fertig.


    Halt! Weber verlangte Bilder. Doch die Kamera befand sich nicht im Regal, wo er sie gewähnt hatte. Nach langer Suche, an deren Ende nur noch der Kühlschrank übrig blieb, stieß er genau in jenem auf sie, in fragwürdiger Gesellschaft eines offenen Tetrapacks sauer gewordener Milch und einer Ecke dick verschimmelten Käses, die es bald geschafft hatten, dass sie sich selbst in den Müll tragen konnten und deren Odeur ihn die Nase rümpfen ließ. Nanu, fragte er sich mit gerunzelter Stirn, wie war der Fotoapparat hier hineingekommen? Das konnte nur passiert sein, als er vor sechs oder sieben Wochen aus Stuttgart zurückgekehrt war und diese Dortmunder Fußballfans im Zug getroffen hatte, mit jeder Menge Bier. Natürlich hatte er sich sogleich als glühender BVB-Anhänger zu erkennen gegeben, obwohl sein Herz seit jeher für den 1. FC Köln schlug, und ein wenig auch für den FC-Bayern München. Das war so was von mörderisch gewesen. Derart trinkfeste Jungs hatte er noch nicht erlebt. Aber etwas musste er sich dabei gedacht haben, als er die Kamera in den Kühlschrank deponiert hatte. In Stuttgart hatte er sie nicht gebraucht. Man hatte ihm fertige, auf einem USB-Stick gespeicherte Aufnahmen mitgegeben. Womöglich hatte er den Film frisch halten wollen. Filme sollten kühl gelagert werden. Indes handelte es sich um eine Digitalkamera ohne Film. Er zuckte die Schultern und nahm den Apparat heraus. Milch und Käse ließ er, wo sie waren. Die Batterien hatten ihren Geist aufgegeben. Neue besorgen. Am besten einen Zettel schreiben, damit er das nicht vergaß. Er schrieb den Zettel und legte ihn auf die Windjacke, nachdem er die Kamera in der Tasche verstaut hatte.


    So, was nun? Gab es nicht noch etwas zu tun? Nein. Mist! Musste er sich wieder dem Laptop stellen? Es deutete alles darauf hin, es sei denn, er entschloss sich dazu, aufzuräumen und sauber zu machen. Aber da strengte er lieber seinen Kopf an.


    Mit demselben lastenden Gefühl wie zuvor begab er sich wieder Auge in Auge mit dem Feind, der diesen merkwürdigen, hämischen Blick beibehalten hatte. Sein Magen knurrte. Außer dem Kaffee hatte er nichts gefrühstückt. Andererseits wusste er nicht, ob er überhaupt feste Nahrung hinunterbekam. Es wäre auf einen Versuch angekommen, wenn, ja, wenn etwas zum Frühstücken da gewesen wäre. Sollte er ein paar von seinen letzten Mäusen riskieren und ins Stehcafé um die Ecke gehen?


    Da war sie wieder, die Qualle. Falls er den Computer einschaltete, war er verloren, zu harter Fron verdammt. Aber er musste etwas tun. Er sah nach rechts, nach links. Sein Blick blieb auf dem Telefon haften, das halb begraben unter einer Kladde hervorschaute. Hungrig, war schlecht arbeiten. Das Stehcafé konnte er sich nicht leisten. Doch der Anblick des Telefons ließ einen vagen Hauch zur Eingebung reifen, deren Erbärmlichkeit ihm wohl bewusst war. Seine Würde war sowieso auf den Hund gekommen. Da machte es nichts, wenn er sie erneut für einige Minuten hinten anstellte. Zudem verspürte er ein jähes, sehnsüchtiges Bedürfnis danach, jene vertraute Stimme noch einmal zu vernehmen, die er lang nicht mehr gehört hatte. Kurz entschlossen ergriff er das Telefon und wählte eine Nummer, die ihm nach all den Jahren noch immer aus dem Stegreif geläufig war.


    „Autohaus Mehlhauer in Ehrenfeld, Carmen Nellissen am Apparat. Was darf ich für Sie tun?“


    Er räusperte sich und versah seine Reibeisenstimme mit einem betulichen, rheinländischen Zungenschlag. „Jaa, hier is Erwin Lehmann aus Longerich. Isch bin unzufrieden und will misch beschweren. Isch habe das Jefühl, dass misch einer Ihrer Leute verarschen will.“


    „Das tut mir leid zu hören, Herr Lehmann. In welcher Angelegenheit möchten Sie sich beschweren?“


    „Dat will isch dem Jeschäftsführer selbst saren. Wer is dat eijentlisch?“


    „Unsere Geschäftsleiterin heißt Melanie Krüger.“


    Er schluckte, da er sich noch immer nicht daran gewöhnt hatte, dass sie ihren Mädchennamen wieder angenommen hatte. „´Ne Frau also. Aha.“ Das Aha mit einer leicht skeptischen Note. „Dann jeben Se mir diese Frau Krüjer mal.“


    „Einen Augenblick, ich verbinde.“


    Jaeger wurde in die Warteschleife gelegt. Flotte Unterhaltungsmusik schallte in sein Ohr, die einen grässlich munteren Sprecher untermalte, der mit aufgesetzten Akzentuierungen auf neue Automodelle, Angebote und den unübertroffenen Service der Autohäuser Mehlhauer hinwies. Es wurde wieder abgehoben. Der gleiche eingetrichterte Spruch, eine andere Frauenstimme, ein anderer Name: Liane Dressler. Die mächtigste Hürde, die zu nehmen war; ein abschirmender menschlicher Wall mit dem Sendungsbewusstsein eines iranischen Revolutionswächters. Es gehörte schon etwas dazu, sie zu überwinden, zumal sie wusste, dass der säkulare Rebell am anderen Ende von ihrer Chefin zur unerwünschten Person erklärt worden war. Er wiederholte seinen Wunsch, mit Frau Krüjer sprechen zu wollen.


    „Darf ich erfahren, in welcher Angelegenheit?“ Der Pasdaran brachte seine Kalaschnikow in Stellung.


    „Isch will misch beschweren“, erklärte Jaeger in seinem bräsigen Singsang. „Isch habe noch `nen Verbandskasten von einem Ihrer Verkäuferherren zu kriejen, und als ich heute zum x-ten Mal dafür anjerufen habe, wurde der Bursche doch tatsäschlisch fresch und sachte, isch sollte mal auf die Attika gucken, ob darauf Autohaus Mehlhauer steht oder Caritas, dieser Flejel. Dabei hat er mir doch en Auto ohne Warndreieck und Verbandskasten ausjeliefert. Und wat is überhaupt en Attika?“


    „Das ist die Verblendung oben rund um unsere Gebäude“, erläuterte die Vorzimmerdame zu Jaegers Vergnügen.


    „Aha, jetzt versteh’ ich dat. Und wat is nun mit d ‘r Frau Krüjer?“


    „Ich glaube, Sie sind mit Ihrer Beschwerde besser bei unserem Verkaufsleiter Herrn Friederich aufgehoben.“


    „Nee, den will isch nicht. Der is auch so ’n Esel. Isch will die Chefin haben. Sonst wende isch misch an Ihre Zentrale in Raderberg.“


    Die Drohung mit den Oberbossen zündete. „Einen Augenblick, Herr Lehmann. Ich höre nach, ob Frau Krüger Zeit hat.“


    Erneut erklang diese stampfend rhythmische Musik, und dieser Typ mit seiner Werbestimme ging ihm zunehmend auf die Nerven. Immer wenn er dachte, sein Gequatsche fände ein Ende, startete er in einer Endlosschleife von Neuem. Es dauerte. Frau Krüger ließ sich Zeit. Vielleicht hatte sie auch noch ein Gespräch auf einer anderen Leitung. Ehe Jaeger wusste, was er tat, schaltete er automatisch den Laptop ein. Mit einem summenden Ventilator fuhr er hoch. Er riss entsetzt die Augen auf. Das hatte er doch gar nicht gewollt. Für einen Moment war er so abgelenkt, dass er fast nicht mitbekam, dass die Laberbacke in Ehrenfeld abgewürgt wurde.


    „Melanie Krüger. Guten Tag, Herr Lehmann. Was kann ich für Sie tun?“


    Komisch, ihre warme Stimme vermochte es noch immer, ein angenehmes Kribbeln in seiner Nackenregion hervorzurufen. Er malte sich aus, wie sie im eleganten Businesskostüm oder im Hosenanzug in ihrem netten Büro saß. Möglicherweise hatte sie das Sakko abgelegt, wahrscheinlich bei diesem Wetter. Gewiss trug sie das lange, brünette Haar sachlich zu einem Pferdeschwanz oder Knoten zusammengefasst. Genauso sicher hatte sie nur wenig Make-up aufgelegt. Ihr fein gezeichnetes Gesicht hatte nie kosmetische Unterstützung erfordert. Die Natur hatte ihr alles mitgegeben: sinnlich geschwungene, volle Lippen, dunkle, ausdrucksstarke Augen … Er durfte gar nicht daran denken. Was für ein Jammer. Aber in vielen Fällen lernte man seinen Besitz erst wirklich zu schätzen, nachdem man ihn verloren hat. „Jaa, hallo Frau Krüjer. Isch hatte ja jerade genuch Zeit, von Ihrem super Service zu hören. Da kann isch wat zu bei…“


    „Jaeger!“ Ein schweres Seufzen, das alle Freundlichkeit in ein Eisfach inhalierte. „Was willst du?“


    Ihre Stimme war so kalt, dass er befürchtete, sein Ohr würde gefrieren. „Du hast mir noch nicht zum Geburtstag gratuliert, Melanie.“


    Ein Schnauben, dem eine Portion Ironie innewohnte. Aber es enthielt mehr Verachtung. „Habe ich dir die letzten Jahre zum Geburtstag gratuliert?“


    „Ich glaube schon.“


    „Habe ich nicht. Wieso kommst du auf die Idee, ich würde es heute tun?“


    „Na ja, ich habe mir gedacht, du hättest sicher ein Geschenk für mich und wärst nur zu schüchtern anzurufen.“


    Wieder jenes Schnauben, das jetzt hauptsächlich ein ungläubiges Auflachen war. „Hast du wieder getrunken?“


    „Nein, ich bin nüchtern. Ich schwöre. Ich wäre auch mit einem Geldgeschenk zufrieden. Zweihundert Euro würden mich überglücklich machen.“


    „Du hast wirklich einen sonnigen Humor.“


    „Warum? Du verschenkst doch immer etwas zu Geburtstagen. Sag bloß, Bernie hat dieses Jahr auch nichts bekommen.“


    „Du sollst ihn nicht immer Bernie nennen. Er heißt Bernhard.“


    „Du nennst mich doch auch Jaeger …“


    „Und ja“, unterbrach sie ihn wieder, „er wird etwas zu seinem Geburtstag bekommen, denn im Gegensatz zu dir ist er ein verantwortungsvoller Ehrenmann.“


    Die Betonung lag auf verantwortungsvoller, was auf ihn wie ein Schlag gegen den Solarplexus wirkte und ihn, ohne, dass er etwas dagegen unternehmen konnte, auf die Palme brachte. „Dass ich nicht lache. Bernie ist auch nur einer dieser Betrüger in Nadelstreifen, die sich ihre Taschen mit dem mühsam Ersparten vertrauensseliger Anleger vollstopfen. Was findest du an einem so aalglatten Lackaffen?“


    „Das, was ich bei dir nicht mehr finden konnte. Außerdem weißt du, wo du dich hinscheren kannst.“ Aufgelegt.


    Verdammt! Er hatte es schon wieder vergeigt. Er war nicht einmal in der Lage, sie richtig anzuschnorren. Aber er konnte es einfach nicht ertragen, daran erinnert zu werden, dass sie nun mit diesem Bernie zusammen war. An ihn verschenkte sie sich vermutlich selbst, gehüllt in ein aufreizendes Negligé. Verdammt!


    Wenigstens nahm dieser schwelende Zorn etwas von seiner Erbärmlichkeit und gab ihm das Gefühl, nicht vollends auf seine Würde gepfiffen zu haben. In Ordnung, sagte er sich, warf das Telefon auf den Tisch und lehnte sich zurück. Was soll’s? Er hatte gelernt, mit Nackenschlägen umzugehen. Das bildete er sich zumindest ein. O ja, er war ein Meister im Verdrängen und übersah, dass er das genaue traurige, verkaterte Gegenteil eines Kämpfers gegen das willkürlich grausame Schicksal verkörperte. Immer wieder vermochte er es, seinen losgelöst chaotischen Lebenswandel, der sich einem freien Fall gefährlich annäherte, mit der alkoholseligen Ignoranz eines heruntergekommenen Lebemannes nicht nur zu entschuldigen, sondern erst gar nicht als solchen wahrzunehmen.


    Unschlüssig starrte er das iconbetupfte Bildnis eines dummdreist grinsenden Homer Simpson auf dem Bildschirm an und machte die wenig erquickliche Feststellung, dass selbst ein Anflug von Stolz einen knurrenden Magen nicht zum Schweigen brachte. Er musste ohnehin gleich zur Wochenchronik. Auf dem Weg würde er sich in einer Metzgerei ein oder zwei belegte Brötchen kaufen. Die Stunden bis dahin musste er eben auf die Zähne beißen und seinen Hunger mit Arbeit verdrängen.


    Arbeite, Kerl! Aber zuerst wollte er sehen, was es Neues gab.


    Mit neu entfachtem Tatendrang griff er nach der Computermaus, wählte sich ins Internet ein und startete seinen E-Mail-Account. Zwei Sekunden später blendete sich vor seinen entgeisterten Augen eine Riesenliste aus eingegangenen Nachrichten auf. Was ist denn das? Seit fast zwei Wochen hatte er hier nicht mehr nachgesehen? Wie war das möglich? … Spams, Spams, nur Spams und nicht die Spur von etwas Gescheitem. Aber halt! Eine außerplanmäßige Mail von Joachim Kastens aus dem Guthmann Verlag. Kam er endlich auf die Ghostwritersache zurück? Wurde ja auch Zeit und war mal eine gute Botschaft. Allerdings stammte sie von vorgestern. Hoffentlich erfolgte die Antwort nicht zu spät. Ach was. Was waren schon zwei Tage? Er löschte die Werbepest, holte sich die eine Mitteilung auf den Rechner, öffnete sie und las in freudiger Erwartung:


    


    Sehr geehrter Herr Jaeger,


    wiederholt haben Sie den Abgabetermin für einen Roman weit überschritten und es ebenfalls wiederholt nicht einmal für nötig befunden, mich darüber in Kenntnis zu setzen. Ich räume Ihnen eine letzte Frist bis Ende nächster Woche ein. Sollte das Manuskript bis dahin nicht bei mir eingegangen sein, können Sie dies und alle weiteren behalten. Mit freundlichen Grüßen,


    Joachim Kastens, Stellvertretender Chefredakteur im Guthmann Verlag. Der Verlag für Gut(h)e Unterhaltung.


    


    Es durchlief ihn heiß und kalt. Das war nicht mal im Ansatz etwas Gut(h)es und enthielt kein Wort von einem Ghostwriterangebot. Mit langem Gesicht ließ er die Schultern sinken, schluckte und blies die Luft aus. Das konnte doch unmöglich so lang her sein. Es kam ihm wie gestern vor, dass er Kastens den Abgabetermin durchgegeben hatte. Was tun? Um eine Fristverlängerung bitten? Betteln um achthundert Euro für dreißigtausend Wörter? Dazu musste er zunächst einmal wissen, wie weit der Roman gediehen war. Er hatte keine Ahnung, wo er gestern oder vorgestern oder wann auch immer aufgehört hatte. Wo war die Zeit geblieben, und wo der Roman?


    An gewohnter Stelle im Ordner Sülze. Er klickte ihn an. Word öffnete die Datei und schmetterte ihm den dritten Tiefschlag des Tages entgegen. Der Titel lautete Herzen im Fegefeuer. Daneben stand Jaegers Pseudonym Beatrice Tourant, das seiner Meinung nach einen Hauch von femininer Romantik mit einem Schuss Exotik verband. Sonst nichts. Kein weiteres Wort, keine Silbe.


    Aber das konnte doch nicht sein! Der Computer musste den Text gelöscht, in seinen Bits und Bytes verschluckt haben. Wo war er hin? Der Cursor in der ersten Zeile unter dem Titel blinkte ihn höhnisch an. Das Exposé, der Handlungsentwurf, war noch da. Merkwürdig. Vielleicht hatte er den Roman in einem unachtsamen Augenblick falsch abgespeichert. Das war ihm schon einmal passiert. Hektisch durchsuchte er die Festplatte, durchforstete sämtliche Ordner. Vergebens. Auch auf dem USB-Stick mit den Sicherheitskopien war nichts. Die Herzen im Fegefeuer blieben verschollen. Zögerlich kehrte die Einsicht ein, dass er die Geschichte offenbar noch nicht begonnen hatte. Das war auch die Erklärung, warum er sich an keinen einzigen geschriebenen Satz erinnerte.


    Was für ein Tag ist heute? Ah ja, Geburtstag, Mittwoch. Mittwoch? Er sackte vollends zusammen. Seine Stirn berührte fast die Tastatur. Wie sollte er das schaffen mit Nauenheim und allem?


    „O nein!“, stöhnte er und wünschte sich an einen fernen Ort, wo ihn gebräunte Schönheiten unter Palmen mit Caipirinhas und einer Nacken- und Fußreflexzonenmassage verwöhnten. Doch waren Widerstände nicht dazu da, überwunden zu werden? Er richtete sich auf. Es war an der Zeit, den alten Jaeger hervorzukramen. Er beförderte die Romanüberschrift wieder auf den Bildschirm, atmete tief durch und fixierte entschlossen die blanke Fläche, als wolle er sie einschüchtern. Also gut, wie fangen wir den Müll an? Mit Stephanie oder Anselm? Schema F oder FA? Seine Finger legten sich unternehmungslustig auf die Tasten.


    Es läutete an der Wohnungstür.


    Ausgerechnet jetzt! Er hatte sozusagen schon die Lippen gespitzt, um sich von der Muse, jenes launige Biest, das ihn die meiste Zeit unbeachtet links liegen ließ, küssen zu lassen. Wer konnte das sein? Erwartete er jemanden und hatte es vergessen? Nicht auszuschließen. Vielleicht drehte es sich zur Abwechslung auch mal um was Positives. Nachschauen oder sitzen bleiben? Die Neugier überwog. Er erhob sich mit einem Seufzen, ging zur Tür und spähte durch den Spion. Er musste zweimal hinsehen, um den kleinen Mann im unteren Bereich des Sichtfeldes zu erblicken. Der Tote Maulwurf!


    Oswald Rühm, sein Hauseigentümer und Vermieter, hielt das spitze Gesicht und die spitze Nase erhoben, als wittere er nach der Anwesenheit seines Mieters oder als hätte er eine Aussicht, von der anderen Seite in den Spion zu linsen. Mit dem schwarz gefärbten, mangels Masse länger belassenen Haar, das er mit viel Pomade streng zurückgekämmt trug, besaß er tatsächlich etwas von einem Maulwurf, zumal seine Augen so klein waren, dass sie kaum zum Vorschein kamen. Normalerweise. Jetzt waren sie für seine Verhältnisse weit geöffnet. Man hätte schon sagen können: aufgerissen. Er sah aus, als wäre ihm die Schote von dem Toten Maulwurf zu Ohren gekommen. Was auch immer ihn hergeführt hatte, es konnte nichts Positives sein. Jaeger nahm den Kopf zurück und stemmte die Hände in die Seiten. Am besten ruhig verhalten, dann würde der Maulwurf schon wieder abziehen. Er drehte sich um.


    Rühm klingelte erneut.


    Sein Blick fiel auf die alte, graue, an der Garderobe hängende Regenjacke mit den fluoreszierenden, weißen Streifen, die er schon lang nicht mehr angezogen hatte, weil in einem Ärmel ein großes Loch klaffte. Das war im späten Frühjahr passiert, nach einem Besuch im Nieres. Beim Nachhausekommen war er unglücklich über die Hausschwelle gestolpert. Das wäre nicht weiter schlimm gewesen, hätte ihn hinter der Tür nicht der Kinderwagen der Erferts erwartet, den ihm ein missgünstiger Zeitgenosse in den Weg geschoben haben musste. Der Buggy hatte es überlebt, die Jacke nicht. Warum hatte er sie nicht längst entsorgt? Sie war doch eh nicht mehr zu benutzen. Der Grund für das Versäumnis überkam ihn wie eine plötzliche, von Gott geschickte Erleuchtung. In der Jackentasche musste sich noch etwas Bestimmtes befinden. Und richtig. Der Flachmann war noch da und ein kräftiger Zug Wodka drin. Der Zeitpunkt seiner Auferstehung hätte nicht günstiger fallen können.


    „Halleluja“, flüsterte er ergriffen, schraubte die Flasche auf, setzte die Öffnung an seine Lippen und nahm einen großen Schluck, eigentlich waren es zwei. Dann wartete er auf den Schock in seinem Magen. Er kam und fetzte wie eine Hitzewelle durch seinen Körper in den Kopf. Tat das gut. Er verschloss die Flasche und deponierte sie wieder in der Regenjacke.


    Der Tote Maulwurf klopfte jetzt. „Herr Jaeger“, rief er. „Ich weiß, dass Sie zu Hause sind.“


    Woher konnte er das wissen? Na ja, angeblich besaßen Maulwürfe ein ausgezeichnetes Gehör. Vielleicht verfügte er auch über diese Tasthaare, unsichtbar unter der Nase, mit der er seine Beute und Umgebung ortete. „Sie schulden mir zwei Monatsmieten und dieser Monat ist auch fast wieder rum!“


    Musste dieser kleinliche, blinde Tunnelgräber das so durch die Gegend brüllen? Es reichte doch, wenn sie beide das wussten – und natürlich Frau Rühm, der Blockwart, die Xanthippe. Gewiss hatte sie den Gemahl ans Tageslicht bugsiert, damit er hier herumkrakeelte. Er durchwühlte sein verpestetes Gehirn nach einer Ausrede, einer plausiblen Vertröstung. Nein, am besten weiterhin Abwesenheit vortäuschen, aussitzen, Zeit gewinnen.


    „Ich werde nicht mehr lang warten, dann werde ich Schritte einleiten, juristische Schritte!“ Mit dieser Drohung leitete der Maulwurf seinen Rückzug ein. Nach ein paar Sekunden verzog er sich in seinen Bau auf der anderen Seite des Flurs, wo er von seinem lauernden Drachen in Empfang genommen wurde.


    Jaeger blieb am Spion, bis der Hauswirt die Tür hinter sich geschlossen hatte. Anschließend schürzte er die Lippen und hob die Brauen. Er setzte sich wieder vor den Laptop. Kopf freimachen. Aber das war leichter gedacht als getan. Er nagte an seiner Unterlippe. Scheiße, drei Monate Miete. Das auch noch. Er hätte geschworen, mit nur einem Monat im Rückstand zu sein. Wie sollte er sich mit so einem Druck im Nacken konzentrieren? Er sah den leeren Bildschirm an, sah durch ihn hindurch, nagte weiter an der Unterlippe. Es half nichts, er benötigte unbedingt die achthundert Euro. Notfalls musste er bei Kastens zu Kreuze kriechen und um eine Fristverlängerung flehen. Vor allem musste er ihm illustrieren, was er an ihm hatte. Okay, entschied er sich, Stephanie. Nein! Kommando zurück. Beide. Machen wir es auf die Dramatische. Ein Begräbnis. Die Tragik eines Begräbnisses zu Anfang ist immer gut. Als Vorblende. Anschließend wird die Geschichte bis dahin erzählt und ab da geht es langsam ins Herz-Schmerz-Finale. Plötzlich floss es geradezu aus ihm heraus. Flink und gekonnt huschten seine Finger über die Tastatur, gaben eine Andeutung dessen, was er zu leisten imstande war.


    Blass und traurig schritt die hübsche Stephanie Bergner hinter dem Sarg ihres Vaters her, der unter großer Beteiligung der Dorfgemeinschaft an diesem regenverhangenen Tag zu Grabe getragen wurde. Ganz hinten in der Trauergemeinde stand Anselm, der junge Assistent des Gutsverwalters. Dass seine Augen so brannten, lag nicht allein an dem betrüblichen Anlass oder den bewegenden Worten des Pfarrers. Wie gebannt hing sein Blick an Stephanie, die er von Herzen liebte und doch verloren hatte.


    Das war doch schon mal ein Beginn. Er schrieb weiter und vergaß für eine Weile alles um sich herum. Innerhalb einer halben Stunde hatte er drei Seiten geschafft.


    … seither sah Marleen den feschen Burschen als ihren Besitz an und verfolgte Stephanie, das einzige Mädchen, das er wirklich liebte, mit brennendem Hass … Das würde allen Muttis und Omis die Empörung aufs Gesicht treiben sowie sämtliche Herzen in banger Erwartung pochen lassen. Er konnte sich nicht daran entsinnen, wann er das letzte Mal so in Form gewesen war. Lass es fließen, Junge. Lass es fließen …


    Es klingelte.


    Herrgott! Konnte man denn hier nicht einmal in Ruhe arbeiten? Ich arbeite!, wollte er brüllen, besann sich indes rechtzeitig. Das war doch wohl nicht schon der Tote Maulwurf mit einem Gerichtsvollzieher? Erneut ertönte der Gong. Besser nachsehen. Nicht, dass am Ende noch die Tür aufgebrochen wurde.


    Am Spion bekam nun er große Augen.


    Auf der anderen Seite stand Markus Klaffke, wie üblich überaus „korrekt“ in einem dunkelblauen Anzug, den er einem Konfirmanden vom Leib gerissen haben musste. Dazu hatte er sich eine Krawatte mit gelben und himmelblauen Schrägstreifen umgebunden, die sich vor seinem Hemd blähte, als wollte sie die nachfolgende Flatschigkeit ankündigen.


    Vor drei oder vier Wochen hatte er sich von Klaffke fünfhundert Euro geliehen. Er hatte ihm erzählt, er müsse bis zum Abend Spielschulden bezahlen: Backgammon, im Hinterzimmer des Scotch-Klubs, leichtlebige Boheme-Clique. Dabei hatte er keinen Schimmer von den Backgammonregeln, geschweige denn, dass er wusste, wie man es um Geld spielte. Egal, Klaffke hatte ihm die Geschichte, dass man ihm andernfalls die Arme brechen würde, abgekauft. Aber inzwischen hatte der kleine Scheißkerl ihn schon dreimal wegen des Betrages genervt, als hänge seine Glückseligkeit auf Erden von läppischen fünfhundert Euro ab. In Wirklichkeit hatte Jaeger das Geld gebraucht, um ältere Verbindlichkeiten zu begleichen, von denen die meisten im Da Melo aufgelaufen waren. Andernfalls hätte ihm dort Hausverbot gedroht. Und das war für einen Mann seines gesellschaftlichen Ranges inakzeptabel. Gut, es war nicht alles weg. Hundert hatte er davon noch übrig. Klaffke war Versicherungsmakler oder etwas Ähnliches. Jedenfalls versuchte er, jedem zu jeder sich bietenden Gelegenheit eine sogenannte Altersversorgung oder Versicherung aufzuschwatzen. Dieses Verhalten legte er auch in und um das D ‘r Nieres nicht ab, wenn er sich, was er liebend gern und vorzugsweise tat, in die Literaten- und Künstlerszene zwängte, in der törichten Hoffnung, dass er sich damit sozialen Aufstieg erwerben und der Glanz der feinsinnigen Kreativen ihn mit der Aura eines Society-Löwen umgeben würde. Dabei wurde er lediglich als Snob hingenommen und besaß im Grunde das Ansehen eines Furunkels an einer Stelle, an die man selbst nicht herankam. Aber er hatte Geld, der Speichellecker, und zog nun dasselbe Programm ab wie Rühm. Klingeln, klopfen.


    „Jaeger, mach auf! Hier ist Markus Klaffke!“ Mit besonderer Intelligenz war die Schabe noch nie gesegnet. „Ich muss dich dringend sprechen!“


    Das Auge immer noch am Spion blickte er voll Verachtung dem Mann und der geschmacklosen Krawatte entgegen.


    Im nächsten Moment wieder Klingeln und Klopfen. „Jaeger! Ich will jetzt meine fünfhundert! Mit Zinsen! Sofort!“


    Diese Krämerseele! Dieser kleingeistige Korinthenkacker! Er war sich sicher, dass er die Wanze unter vier Augen vernichtet hätte, verbal versteht sich. Mit ihrem gesellschaftlichen Aus vor Augen wäre sie sich vorgekommen wie dicht unter einer Schuhsohle Größe 54. Zum Schluss wäre sie auf dem Bauch aus dem Haus gekrochen und dankbar gewesen, dass es so gut für sie ausgegangen war. Vermutlich hätte sie sogar noch angeboten, zweihundert Euro draufzulegen. Blöd war nur, dass Klaffke nicht allein gekommen war. Er hatte sich Verstärkung in Form eines großen, breiten Burschen, der Ähnlichkeit mit einem bärtigen, tschetschenischen Foltermeister aufwies, mitgebracht. Was für ein Tag!


    „Wie’s scheint, ist er nicht da“, brummte der kaukasische Scharfrichter mit monotoner, tiefer Stimme enttäuscht. Immerhin hatte er keinen russischen Akzent.


    „O doch, er ist da!“, keifte in derselben Sekunde eine Stimme im Rückraum. Sie gehörte der Xanthippe. Der Drachen, immer mit einem Ohr an der Tür und auf dem Laufenden, was auf dem Flur und im Treppenhaus vorging, hatte samt ihrem Toten Maulwurf seine Höhle verlassen. „Er macht nicht auf! Er weiß, was ihm blüht! Sie sind nicht die Einzigen, die noch Geld von ihm zu kriegen haben!“


    Sie sind nicht die Einzigen, die noch Geld von ihm zu kriegen haben, formte er stumm und abfällig mit den Lippen nach. Er hätte die Alte mit einem nassen Lappen erschlagen können.


    Klaffke und Samson tauschten einen vielsagenden Blick.


    Die Xanthippe im geblümten Kittelkleid stand mit verschränkten Armen daneben, und der Maulwurf stülpte zwinkernd seine Augen heraus. Das Klopfen steigerte sich zum erbosten Hämmern.


    „Jaeger! Meine Geduld ist zu Ende! Du hast noch dreißig Sekunden!“


    Das heißt am Ende, du Kretin. Du bist so was von erledigt, du schleimiger Wicht! Lass mich nur wieder im Nieres sein! Dies bedingte nicht, dass er abwarten wollte, bis der haarige Gorilla sich gegen die Tür warf. Er entschloss sich zur geordneten, vorläufigen Demission, hastete auf Zehenspitzen zurück, speicherte mit fliegenden Fingern den Text und beendete Word. Während der Computer herunterfuhr, raffte er in Windeseile seine Sachen an sich. Er stöpselte die Maus aus, den USB-Stick, das LAN-Kabel fürs Internet und stopfte alles inklusive Laptop und Netzteil in die Reisetasche. Im nächsten Moment war er in der Küche und kletterte durchs Fenster hinaus in den Hinterhof. Ein Glück, dass die Wohnung ebenerdig lag.

  


  
    2. Der Arsch der Welt

  


  
    

  


  
    Der alte, silberne Audi A4 kam, eine dezente, aber gut sichtbare dunkle Fahne aus Dieselruß hinter sich her ziehend, von der ausgebauten Bundesstraße. Zügig durchkurvte er die zu Tal führenden Serpentinen. Am Ortseingangsschild von Nauenheim trat Jaeger anstandshalber etwas auf die Bremse, nicht zuletzt, weil ihm an dieser Stelle bereits der vierte Streifenwagen begegnete, seit er die A1 verlassen hatte. Irgendwo musste sich in der Nähe ein größeres Nest befinden, in dem Bullen samt Autos fließbandmäßig ausgebrütet wurden. Gewiss hatte er nun alle Polizeikräfte der nördlichen Eifel gesehen und ebenso gewiss konnte man gegenwärtig jedes Haus in der Umgebung in aller Ruhe ausrauben, sofern es überhaupt zivilisatorische Ansätze gab. Bislang hatte er kaum welche zu Gesicht bekommen. Die Landschaft war ausschließlich hüglig und grün, außerdem so kraftstrotzend ökologisch, dass er beinahe Kopfschmerzen davon bekam. Derart viel Natur auf einen Haufen hatte er lang nicht gesehen, doch für ihren Reiz hatte er keinen Blick. Im Gegenteil, er wähnte sich weitab eines jeden befriedeten menschlichen Vorpostens.

  


  
    Hoffentlich haben die hier überhaupt Strom. Kein Wunder, dass Weber ihm diesen Auftrag zugeschustert hatte. Von wegen, Wilsberg war ihm ausgefallen. Weber hatte niemanden dazu bewegen können, sich freiwillig in die Diaspora zu begeben. Aber, zwang er sich, die Sache von der positiven Seite zu betrachten, das hatte auch sein Gutes. Ruhe war hier sicher im Überfluss zu finden. Ihn erwartete reichlich Muße, um produktiv arbeiten zu können. Und nichts anderes wollte er. Mit seiner Erfahrung und seinem Können würde er den Bericht gleichsam nebenher und trotzdem ordentlich zu Papier bringen. Immerhin schaffte eine Reportage in Relation gesehen weitaus mehr Geld in die Kasse als ein Heftroman. Der noch zementierte gute Vorsatz und die Aussicht auf zwei Tage fernab vom Toten Maulwurf, dessen Xanthippe und Klaffke samt staatlich geprüftem Knochenbrecher hoben seine Laune um ein Vielfaches. Aus den Lautsprechern des Autoradios schallten die satten, rhythmischen Rock-Klänge des alten Bon-Jovi-Hits It’s my Life, den er mochte, der ihn jedoch noch nie so gepackt hatte. Er drehte ihn auf und ließ sich, während er den Takt mit dem Kopf mitwippte, sogar dazu hinreißen, den Refrain mitzugrölen.


    


    Die ersten Häuser waren zurückgeblieben. Er erreichte die Talsohle und näherte sich einer größeren Kreuzung. Das Städtchen breitete sich einsam in der kleinen Ebene aus, die offenbar ein Flüsschen vor Äonen in die Hügel gefräst hatte. Er hielt vorschriftsmäßig vor dem Stoppschild an und orientierte sich. Nach rechts ging es in eine Geschäftsstraße. Geradeaus führte eine Brücke zu einem mittelalterlich anmutenden breiten Torbogen aus Bruchsteinen, an dem nahtlos zu den Seiten jeweils eine Reihe alter Wohnhäuser angefügt war und hinter dem sich eine Art Marktplatz öffnete. Ein rundes Schild mit rotem Rand untersagte dort die Weiterfahrt. Durch den Ausschnitt erhaschte er einen Blick auf Kopfsteinpflaster und pittoreske Fachwerkfassaden. Nach links verlief die Straße in südöstlicher Richtung an dem Flüsschen entlang von der Ortschaft weg zum Nürburgring und nach Trier; wie ein Wegweiser kundtat. Auf der rechten Begrenzungsmauer der Brücke, an der ein Schild dem Gewässer einen Namen gab – Naue, was sonst? – hockte im Schatten der zu den Ufern wachsenden Kastanienbäume ein Junge von etwa zehn oder elf Jahren mit rötlich braunen Haaren. Ihm den Rücken zugewandt, mit in die Tiefe baumelnden Beinen starrte er vor sich hinab, als gäbe es dort höchst Bemerkenswertes zu entdecken. Womöglich zählte er auch nur Enten oder Bachkieselsteine. Wer konnte sagen, was diese Hinterwäldler in ihrer freien Zeit trieben? Er blickte noch einmal ein wenig ratlos nach rechts und nach links. Wohin? Hinter ihm hupte jemand.

  


  
    „Was denn?“, brummte er mit einem Blick in den Rückspiegel, darüber erstaunt, dass außer ihm und Polizei noch jemand auf dieser Straße unterwegs war. „Hast du’s eilig, Mädchen? Ich nicht.“ Von den Seiten kam kein Fahrzeug, nicht einmal ein Streifenwagen. Er fuhr geradeaus auf die Brücke, hielt neben dem Jungen an, drehte das Radio leise und ließ das rechte Seitenfenster herab. „Hey!“


    Der Junge blickte nach rechts und nach links.


    „Ja, dich meine ich!“


    Der Junge hatte ihn bemerkt, drehte den Kopf und wies fragend mit dem Finger auf sein verwaschenes, rotes T-Shirt, das er zu einer billig wirkenden kurzen Jeans trug. Auf seiner Nase saß eine unentspiegelte Brille mit einem einfachen Kassengestell aus Metall.


    „Ja, du. Oder siehst du sonst noch jemanden?“ Anscheinend war er an die Geistesgröße des Ortes geraten. „Komm doch mal her.“


    Der Junge schwang sich herum und sprang von der Mauer. Seine Füße steckten in namenlosen Sportschuhen.


    Jaeger diagnostizierte, dass das Marken- und Modebewusstsein, das sonst die jungen Generationen ab Kindergartenalter kennzeichnete, sich hier noch nicht verbreitet hatte. Zugleich fragte er sich, wie sich ein Institut wie Braintronics in dieser Gegend hatte niederlassen können und halbwegs intelligente Mitarbeiter fand. Der Bursche beugte sich zum Fenster herein, wobei er den Rücken nicht sehr krumm machen musste. Seine blaugrauen Augen hinter den Brillengläsern verwirrten Jaeger etwas. Sie musterten ihn wach und neugierig und wirkten keineswegs von mehr oder weniger Debilität erfüllt.


    „Hallo“, grüßte er munter. „Sie sind aus Köln“, stellte er mehr fest, als dass er fragte.


    „Ehrlich? Und ich hab mich gefragt, von wo ich eigentlich hergekommen bin. Du bist ja ein gewiefter Beobachter.“


    „Ich hab’s auf dem Kennzeichen gesehen, als Sie auf die Kreuzung zugefahren sind. Kann ich Ihnen helfen?“


    Was dachte der Clown, warum er ihn ansprach?


    „Suchen Sie was Bestimmtes? Ein Hotel?“, kam ihm der Junge zuvor, bevor Jaeger seine Frage stellen konnte.


    „Du hast es erraten. Gibt es hier mehr als eins, und wenn ja, welches ist das Beste?“


    „Klar gibt es hier mehr als eins. Nauenheim ist als Perle der Eifel bekannt. Es gibt sogar einen richtigen Park. Aber es übernachten auch viele Leute, die die Firmen im neuen Gewerbegebiet besuchen. Müssen Sie dorthin? Ich kann Ihnen den Weg zeigen.“


    Er war für einen Augenblick geradezu überwältigt von dieser zuvorkommenden jugendlichen Hilfsbereitschaft, dass aus Versehen die ihm anerzogenen höflichen Umgangsformen an die Oberfläche schwappten. „Nein, danke. Ich schätze, das werde ich schon finden.“


    Das charakteristische Flob-Flob von Rotoren in der Luft kündigte einen sich nähernden Helikopter an. „Wie Sie wollen“, rief der Junge gegen den aufkommenden Lärm, „das beste Hotel im Ort ist Zum Hirschen.“


    „Toller Name, mit dem ich nie und nimmer gerechnet hätte. Gibt’s hier auch einen Alpöhi und einen Geißen- oder Entenpeter oder bist du das am Ende?“


    „Hä?“


    „Vergiss es. Ein Novotel, Holiday Inn oder etwas in der Art, das moderner klingt, habt ihr wohl nicht vorrätig?“


    „Nein“, antwortete der Junge mit ernster Miene.


    „Das hatte ich befürchtet.“ Die Worte wurden ihm von den zu ohrenbetäubender Lautstärke angeschwollenen Hubschraubergeräuschen von den Lippen gerissen. Er beugte sich übers Lenkrad, äugte durch die Windschutzscheibe.


    Ein relativ tief und langsam fliegender Polizeihubschrauber kam für einen Moment über dem hohen Torbogen zum Vorschein und überquerte das Tal in Richtung Köln.


    Er wartete, bis der Radau auf ein erträgliches Maß abgeklungen war. „Was ist hier eigentlich los?“, fragte er dann den Jungen. „Überall Polizei und nun auch noch ein Polizeiheli?“


    „Das ist nicht der Einzige. Die sind zu zweit. Außerdem suchen sie zu Fuß mit einer Menge Leute eine Frau, die seit gestern vermisst wird.“


    „Vermisst? Eine Wanderin, die sich verlaufen hat?“


    „Nee, sie ist aus Nauenheim und sollte sich auskennen. Man hat ihr Auto auf einem Parkplatz in der Nähe gefunden. Sie selbst ist verschwunden.“


    „Tscho.“ Er zog die Mundwinkel herab. Es war eine Mimik, die weniger Mitgefühl als seine fatalistische Geisteshaltung wiedergab. „Also gut, wo finde ich den Hirschen?“ Für eine Sekunde glaubte er hinter der gleichmütigen Miene des jungen Auskunftsgebers, der sich reifer gab, als er nach seiner Meinung sein konnte, einen Anflug von Genugtuung auszumachen. Er war sich aber nicht sicher, gleichwohl schöpfte er Argwohn. „Du gehörst nicht zufällig zu diesem Hotel?“


    „Nein.“


    „Sicher?“


    „Sicher.“


    „Dann will ich das mal glauben. Und wo ist der Laden?“


    „Auf dem alten Marktplatz, zentral und trotzdem ruhig gelegen.“ Der Junge wies durch den Torbogen.


    „Wie soll ich dahin kommen, du Schlaumeier? Dort ist doch Durchfahrt verboten.“


    „Für jemand, der lesen kann, steht unter dem Schild Anlieger frei.“


    In der Tat, der altkluge Scheißer hatte recht. „Danke.“ Er ließ das Fenster hochgleiten und schloss die heiße Sommerluft, die während des Gesprächs ins Wageninnere geschwappt war, wieder aus. Wenig schneller als Schritttempo fuhr er durch den Bogen. Auf dem äußeren Rand des Platzes war mit gelblichen Pflastersteinen die Andeutung einer Fahrbahn markiert. Das sich vor ihm ausbreitende, provinzielle, historische Kleinstadtidyll, entlockte ihm wenig Interesse. Das Bild erinnerte ihn an eine Folge aus Die Simpsons, in der Ned Flanders auf der Suche nach der heilen Welt Springfield verlassen und in eine vergleichbare Buttercremeheimeligkeit geraten war, seinem vermeintlichen Garten Eden, in dem Hummelfiguren produziert und aufs Feinste bemalt wurden und die Eingeborenen freundlich, wohlerzogen, ordentlich, sauber und von schnulziger Rosigkeit waren, und aus dem selbst der frömmelnde Ned Flanders nach einigen Tagen entnervt die Flucht ergriffen hatte.


    Am Marktplatz gab es drei Cafés und drei Hotels. Da hatte der Junge nicht übertrieben. Indes waren es durchweg ältere Menschen, die unter den Sonnenschirmen saßen oder über die holprige, halbrunde Fläche flanierten. Die Frauen in luftigen Sommerkleidern mit großen Hüten; die Männer in Shorts mit dürren, knotigen oder schwammigen Beinen und in Sandalen, mit Socken versteht sich. Die schneidigen Basecaps oder distinguierten Strohhüte auf den greisen Häuptern, sahen noch furchtbarer aus als die Socken.


    Jaeger wähnte sich in einem Ascot für Arme. Er kam an einem großen Geschäft mit Landhausmoden und - Ned, du glaubst es nicht! - an einem Schaufenster mit allerlei Nippes aus Porzellan vorbei.


    Das Hotel Zum Hirschen lag dem Rest der ehemaligen Stadtmauer fast gegenüber. Also drehte er eine halbe Runde um den Platz.


    Im Grunde gab es zwei Zum Hirschen. Eine Gaststätte, die mehr Kneipe zu sein schien, und nebenan das Hotel-Restaurant mit dem Eingang zur Linken. Beide waren in einem einzigen großen, vierstöckigen Gebäude untergebracht, selbstredend ebenfalls mit Fachwerkfassade, das sich an der Ecke einer zweiten, schmalen Zufahrtsstraße erhob. Hinter dem anderen Hausende gewahrte er beim Aussteigen einen hohen Jägerzaun mit einem von Efeu umrankten Durchgang, unter dessen Bogen ein Schild mit der verschnörkelten Aufschrift Biergarten hing. Das gefiel ihm. Das und die Kneipe. Kurze Wege.


    Die Anmeldung befand sich in einer Nische an einem ausladenden Flur, einige Schritte hinter dem breiten, offenen Eingang. Schräg gegenüber führte eine doppelte Tür mit Glaseinsätzen ins Restaurant, wo einige wenige Gäste, gleichermaßen fast alles Senioren, bei Kaffee und Kuchen saßen. Die Einrichtung machte einen gediegenen, einladenden Eindruck. Der schmale Holztresen, über dem an einem Mauervorsprung als einzige Spießigkeit ein großes Hirschgeweih hing, war verwaist. Er schlug auf die Klingel. Ihr heller Klang mischte sich in das Stimmengemurmel aus dem Gastraum und in das Besteck- und Geschirrklappern, das aus einer Küche zu ihm drang. Verführerische Speisedüfte animierten seinen trotz zweier belegter Brötchen hungrigen Magen zu einem Freudensprung.


    „Ich komme sofort!“, ertönte eine gut gelaunte Frauenstimme durch eine angelehnte Tür in der Wand hinter der Theke, an welcher sich auch das verdächtig leer aussehende Schlüsselbord befand. „Einen Augenblick, bitte!“ Es dauerte wirklich nur einen Augenblick, da trat eine vollschlanke Frau um die Fünfzig mit brünettem, gelocktem Haar durch die Tür. Erleichtert nahm Jaeger zur Kenntnis, dass sie kein Dirndl trug, sondern einen leichten, gelb geblümten Rock und eine dazu passende, gelbe Kurzarmbluse. Sie lächelte ihn freundlich und offen an. „Ja, bitte?“


    Er erkundigte sich nach einem Einzelzimmer für eine Nacht.


    „Kein Problem, haben wir noch frei. Es ist zwar ein Doppelzimmer, wird Ihnen aber natürlich als Einzelzimmer berechnet. Fünfundvierzig Euro mit reichhaltigem Frühstück.“


    Der kulante Preis interessierte ihn lediglich insofern, als dass er unauffällig ausbaufähig war. Er erklärte sich einverstanden.


    Die Frau schob ihm den Anmeldezettel zu.


    Er trug seine Personalien ein und zeigte seinen Ausweis.


    Sie glich die Daten rasch ab. „Willkommen in unserem Hotel, Herr Jaeger.“ Sie lächelte ihn an und überreichte ihm zwei Schlüssel an einem massiven Metallanhänger, mit dem man jemanden problemlos den Schädel hätte spalten können. „Zimmer vierunddreißig, dritter Stock, gleich links vom Fahrstuhl.“ Während sie plötzlich rechts an ihm vorbeischaute, nahm ihre Miene einen mild überraschten Ausdruck an. „Jeremias?“


    Er folgte ihrem Blick und zog erstaunt die Stirn in Falten. Neben ihm stand, als wäre er dorthin gebeamt und es das Selbstverständlichste auf der Welt, der kassenbebrillte Junge von der Brücke. Er hatte überhaupt nicht bemerkt, dass er reingekommen war. Jeremias hieß der Knabe also. Hatte ihn sein Gespür doch nicht getrogen. Der kleine Lügner gehörte dazu.


    „Hallo, Frau Bock“, sagte der Junge unbefangen.


    Vielleicht gehörte er doch nicht so dazu, wie Jaeger ursprünglich angenommen hatte. Ihm brannte die spontane Frage auf der Zunge, ob er seine Eltern wegen des Namens bereits verklagt hatte.


    „Was kann ich für dich tun, Junge?“, fragte Frau Bock.


    „Ich habe Herrn Jaeger hergeschickt.“


    Seinen Namen hatte der Schlingel also auch schon ausspioniert.


    Sie hob verstehend den Kopf und wandte sich wieder ihm zu. „Jeremias ist Vollwaise. Wir lassen ihn hier und da mit Hilfstätigkeiten etwas verdienen. Wenn es ihm zum Beispiel gelingt, uns einen Gast zu vermitteln, erhält er pro Übernachtung bis fünf Tage zwei Euro. Und bei einer Verweildauer von mehr als zehn Tagen einen.“


    Jeremias nickte bestätigend und zufrieden.


    „Er hat uns doch empfohlen?“


    Eine arme Vollwaise. Herzerweichend. Er musterte Jeremias von oben bis unten, sah wieder zur Rezeptionistin, schürzte die Lippen, zögerte kurz und schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Ich habe mich selbst vermittelt. Schreiben Sie mir bitte die zwei Euro Provision gut.“


    Mit herabgefallener Kinnlade schaute Jeremias empört zu ihm auf. „Das ist nicht …!“


    „So nicht, Jeremias!“, schnitt die Rezeptionistin ihm verärgert das Wort ab und blitzte ihn an.


    „Aber …“


    „Wenn du es dir nicht mit mir verscherzen willst, hältst du jetzt besser den Mund und gehst. Entschuldigen Sie bitte, Herr Jaeger. Wie möchten Sie zahlen? Mit Karte?“


    „Nein, bar.“


    „Gut.“


    Jeremias stand noch immer wie vom Donner gerührt an Ort und Stelle und erweckte den Anschein, als wolle er noch einmal versuchen, seinen Protest an die Frau zu bringen.


    Er bedachte ihn mit einem dünnen, grausamen Lächeln, das Frau Bock durchaus auch als Nachsicht deuten konnte.


    Der Junge schob grimmig das Kinn vor, öffnete den Mund, besann sich offensichtlich, ließ die Schultern sinken und schlich geschlagen zum Ausgang.


    „Darf ich fragen, was Sie hergeführt hat?“, fragte Frau Bock.


    „Zu Ihnen ins Hotel der Zufall. Nach Nauenheim der Job. Ich bin Journalist und wegen einer Reportage hier“, antwortete er mit jenem beiläufigen Understatement, das die Bescheidenheit der wirklich wichtigen, erfolgreichen Persönlichkeit zum Ausdruck bringen sollte.


    „Ein Bericht über Petra?“ Sie war augenblicklich Feuer und Flamme, was so weitab von seiner Absicht gelegen hatte.


    „Welche Petra?“


    „Der vermissten Petra Bock. Seit gestern Abend ist sie das Stadtgespräch.“


    „Ach was?“, fragte er gelangweilt. „Sind Sie mit ihr verwandt oder verschwägert?“


    „Nein“, winkte sie aufgeregt ab, „höchstens um fünfundzwanzig Ecken herum. Im Städtchen heißen viele Bock.“


    „Darauf wäre ich jetzt von allein nicht gekommen“, gelang es ihm noch einzuflechten, wobei sein Sarkasmus keinen Abnehmer fand.


    „Ist das nicht eine fürchterliche Geschichte?“, fragte Frau Bock rhetorisch, ohne ihm eine Chance zur Antwort zu geben. „Aber das Schlimmste daran ist, Petra ist auch noch hochschwanger. Wer vergreift sich an einer Hochschwangeren und an einem ungeborenen Baby? Und ihr Mann hängt in Afghanistan fest, als Soldat. Sie konnten ihn erst nicht erreichen. Weiß der Himmel, was jetzt in der kleinen Nicole vorgeht. Das ist die zweijährige Tochter, die sie schon haben. Ein Glück, dass es noch die Schwiegereltern gibt, die sich um sie kümmern können. Es ist eine Tragödie …“

  


  
    Er tat aus Höflichkeit, als würde er zuhören und nickte zwischendurch zweimal betroffen, derweil er die über ihn hereinbrechenden geballten Kenntnisse Bockscher Familiengeschichte samt „Waldparkplatz, verlassenes Auto“ und „Polizei hat anscheinend nicht die geringste Ahnung“ von sich abperlen ließ. Ihm brannte etwas anderes unter den Nägeln.

  


  
    „… wenn Sie mich fragen, wurde sie von irgendeinem Perversen verschleppt, von dieser Sorte gibt es ja leider Gottes genug. Vielleicht ist sie schon längst mitsamt dem Baby tot. Missbraucht und ermordet oder …“


    „Ja, ja. Es geschehen schon schlimme Sachen auf dieser Welt“, würgte er sie nun energisch ab; obwohl er sich fragte, woher ein lauernder Perverser hätte wissen können, dass die Verschollene ausgerechnet jenen erwähnten Parkplatz, keine zwei Kilometer von ihrem Zuhause entfernt, anfahren würde? „Ich habe davon gehört. Aber deswegen bin ich nicht hier.“


    „Oh!“ Sie wirkte zutiefst enttäuscht und nahm den Kopf zurück. „Weswegen dann? Machen Sie eine Reportage über Nauenheim?“


    „Nein, das heißt, gewissermaßen doch. Ich muss zu Braintronics, und bestimmt findet Nauenheim in dem Bericht auch Erwähnung.“


    „Ach, zu Braintronics. Das liegt im Gewerbegebiet. Ich weiß nicht, was die dort machen. Man sieht da immer Autos stehen, aus Köln, Aachen und Gott weiß woher, und viele sehr beschäftigt aussehende, junge Leute mit Laptops unter den Armen oder auf den Knien. Aber von denen sieht man kaum mal einen im Ort. Die lassen nicht viel Geld hier. Mein Mann sagt, dass die irgendwas mit Computern machen. Ich kann Ihnen allerdings nicht erklären, was.“


    Er schickte sich an, erneut zu unterbrechen. Vergeblich.


    „Mein Mann kann Ihnen sicher mehr dazu erzählen. Er beschäftigt sich mit solchen Dingen.“ Sie sah ihn an, als wäre eine Ablehnung dieses Angebots eine persönliche Beleidigung.


    „Darauf werde ich gegebenenfalls gern zurückkommen.“ Sein an den Tag geförderter Takt ließ ihn einmal mehr über sich selbst erstaunen. Normalerweise hätte er etwas in der Art erwidert wie: Falls ich unfundiertes Halbwissen brauche, gehe ich in die Kirche oder schaue RTL. Oder: Dann kann ich auch gleich Franz Beckenbauer oder Dieter Bohlen fragen.


    „Das Wichtigste aber ist“, fügte sie verschwörerisch hinzu, „lassen Sie uns, ich meine Nauenheim, gut in Ihrer Reportage wegkommen.“


    „Selbstverständlich“, log er und dachte an Ned Flanders. „Bei der hübschen Postkartenansicht und den freundlichen Menschen kann dabei nur Werbung herauskommen. Eine andere Frage, Frau Bock“, schaffte er es endlich, die Kurve zu seinem eigentlichen Anliegen zu nehmen, „sind Sie die Chefin?“


    „Ja, Sie können mich auch gern Liesel nennen. Horst, das ist mein Mann, und mir gehören das Hotel-Restaurant und die Gastwirtschaft.“


    „Das ist prima. Zwei Punkte habe ich auf dem Herzen. Speisen und Getränke, die ich beispielsweise auch im Biergarten einnehme, hätte ich gern mit auf der Rechnung.“


    „Das ist keine Sache. Lassen Sie einfach alles aufs Zimmer schreiben.“


    „Ja, aber diese Nebenkosten brauche ich nicht separat ausgewiesen, sondern unsichtbar in die Übernachtungskosten eingeschlossen, verstehen Sie?“


    Sie verstand. „Auch das lässt sich machen. Weisen Sie mich morgen bei der Abreise bitte noch einmal darauf hin.“


    „Apropos, bis wann muss ich ausgecheckt haben?“


    „Gegen Mittag, das reicht.“


    „Fein, dann können Sie das morgige Mittagessen auch noch mit auf die Rechnung schreiben. Der zweite Punkt ist Internet. Gibt’s das im Haus?“


    „Ja, wir unterhalten für unsere Gäste ein Büro mit Internetzugang. Dort drüben, gegenüber der Treppe.“ Sie wies den Gang entlang in Richtung Gebäudeinneres, wo sich hinter einer Tür offenbar das Treppenhaus mit dem Lift anschloss.


    „Bestens, dann werde ich mal mein Gepäck holen.“ Er wandte sich zur Tür. „Ah, da fällt mir ein“, er drehte sich nach einem Schritt dynamisch noch einmal um. „Was ist mit meinem Wagen? Kann der vor der Tür stehen bleiben? Doch sicher nicht.“


    „O nein, den müssen Sie bitte wegsetzen. Sie nehmen gleich hier die Straße nebenan“, sie streckte den linken Arm waagerecht von sich aus, „die Einfahrt zum Parkplatz finden Sie am Grundstückende. Dort ist auch der Hintereingang, den sie, wie die Vordertür, nachts mit dem Schlüssel benutzen können.“


    „Super.“ Er war sehr angetan von seiner Wahl des Hotels. Mit beschwingten Schritten ging er hinaus, wo Jeremias in der Nähe des A4 herumlungerte. „Hi, Jerry!“, warf er ihm mit einem höhnisch triumphierenden Blick zu. „Dumm gelaufen, was?“


    Der Junge antwortete mit einer verbiesterten Grimasse.


    Er nahm die Tasche vom Rücksitz, verriegelte den Wagen und begab sich auf sein Zimmer. Das Hotel besaß zwar keine fünf Sterne, und der Raum war mit auf alt getrimmten, grünen Bauernmöbeln ausgestattet, doch war er mit kleinen Einschränkungen mehr als akzeptabel; allemal ausreichend luxuriös, um eine und auch mehrere Nächte in ihm zu verbringen. Das Bad war modern und rundherum annehmbar. Kein lästiger Duschvorhang, milchige Plexiglaskabine.


    Er fummelte die Schlüssel von dem hinderlichen Metallknochen und steckte sie in die Hosentasche. Bevor er vom Wochenchronik-Vorschuss seinen guten, alten Audi ausgelöst hatte, hatte er auf dem Weg zur Redaktion nicht nur die zwei Brötchen gekauft, sondern auch einen Flachmann mit Wodka. Von dem führte er sich genüsslich einen kräftigen Schluck zu Gemüt. Die Explosion des Alkohols war erneut wie ein schäumender Geysir, der stimulierend bis in die kleinste Nervenbahn schoss. Die reinste Seelenmassage. Es gab nichts Entspannenderes, außer vielleicht einen zweiten Schluck. Aber warum kostbare Vorräte verschwenden, wenn man gratis an der Quelle saß? Er schraubte den Verschluss wieder drauf, stopfte die Flasche zurück in die Tasche, entnahm ihr das Notebook und ging, um zunächst das Auto umzuparken.


    Dieser Junge strich immer noch beim Wagen herum. Er entschied, ihn nicht länger zu beachten.


    „Sie sind echt fies. Wissen Sie das?“


    Jaeger hatte den Schlag geöffnet und das Bein zum Einsteigen heben wollen. Er verharrte in der Bewegung und wandte sich dem jugendlichen Sprecher halb zu. „Wenn du mich jetzt schon fies findest, solltest du abwarten, bis du mich näher kennst, wozu es allerdings nicht kommen wird. Ich kann nämlich noch viel fieser. Und jetzt verzieh dich, Bursche!“


    Doch so leicht ließ sich Jeremias nicht verscheuchen. Er hatte sich neben der Fahrertür zu voller kleiner Größe aufgebaut. „Ihre Dreckschleuder von Schrottlaube hätte mir schon Warnung genug sein sollen. Schon mal was von Umweltschutz und CO2 gehört?“


    „Hey, wie redest du von meinem Wagen?“ Ohne zu wissen warum, machte Jaeger das sich anbahnende verbale Scharmützel jäh Spaß, und wenn es nur war, um die Widerspenstigkeit aus diesem Knaben herauszuquetschen. Dass er sich kindischer verhielt als das Kind, kam ihm keine Sekunde in den Sinn. Er hatte einfach nur gute Laune. Zudem störte ihn tatsächlich die verächtliche Art, wie der Knirps von seinem A4 gesprochen hatte. Als wäre der jammervolle Zustand seines Wagens nicht die charmant vernachlässigte Zierde des gebildeten Exzentrikers, der keinen Wert auf glitzernde Statussymbole legte, sondern ein Beleg für dessen Niedergang. Immerhin war er Schriftsteller und Journalist, der im Auftrag des angesehensten Nachrichtenmagazins des Landes, falls nicht sogar Europas, weltmännischen Glanz in dieses öde Kaff brachte. Dieser unbotmäßige Versuch, an seiner Geltung zu kratzen, verlangte nach der Bestrafung durch den standesgemäß trockenen Humor des turmhoch überlegenen Gentlemans. „Der hat Charakter und eine Seele.“


    „Eine Seele?“


    „Selbstverständlich.“


    „Der Dieselstinker?“


    „Du hast ja keine Ahnung, du Klugscheißer. Dies ist ein kostbarer Audi Oldtimer.“


    „Wie kann solch ein Trümmer eine Seele haben? Sollte er je eine gehabt haben, hat er die längst ausgehaucht. Außerdem hat er nicht mal Oldtimernummernschilder.“


    „Wer einen Namen hat, hat auch eine Seele.“


    „Einen Namen?“ Ungläubig sah Jeremias zuerst das Auto, dann ihn an.


    „Gibt’s hier ein Echo?“ Er sah sich übertrieben um.


    „Und wie heißt der rollende Altmetallhaufen?“


    „Klimakiller.“


    „Sehr witzig.“


    „Finde ich auch. Weißt du, was das gute Stück neben einer bewegten, traditionsreichen Historie hat? – Eine Klimaanlage, die ich jetzt genießen werde, derweil du hier draußen schwitzt.“ Er stieg ein und zog die Tür zu.


    Der Junge rührte sich nicht, beobachtete ihn durch die Seitenscheibe.


    Er steckte den Zündschlüssel ins Schloss, drehte ihn und nichts geschah. Aber das war normal.


    Die Filzlaus jenseits des Fensters lachte meckernd und höhnisch. „Von wegen wertvoller Oldtimer! Die Strecke von Köln hierher hat ihm wohl den letzten Rest gegeben!“


    Jaeger, der den Schlüssel zurückgedreht hatte, schenkte ihm ein freudloses, wissendes Lächeln. „Das ist der Charakter“, rief er. „Er ist halt nicht wie alle anderen Autos. Wart’s nur ab!“ Er ließ noch eine Sekunde verstreichen. Beim zweiten Startversuch zeigte der A4, dass er doch noch Leben barg. Nach einem kurzen Orgeln sprang der Motor nagelnd, eine dicke Rußwolke aus dem Auspuff stoßend, an.


    Der respektlose Bengel verzog angewidert das Gesicht und wedelte sich demonstrativ Luft zu.


    Er grinste ihn wölfisch an. Beim Wenden fuhr er so dicht an ihm vorbei, dass Jeremias gezwungen war, zur Seite zu springen.


    

  


  
    Von der hinteren Ecke des gut gefüllten Parkplatzes aus führte ein zweiter Zugang in den Biergarten. Gelinde verblüfft blieb Jaeger mit seinem Laptop unter dem Arm im auch hier von Efeu umrankten Durchgang stehen. Wo kamen die Leute her? Sie mussten von Bussen auf Kaffeefahrt verloren worden sein. So gut wie jeder Platz unter den ausladenden Sonnenschirmen, und das waren einige in dem geräumigen Garten, war besetzt, überwiegend wiederum von älterem Publikum. Viele der betagteren, weiblichen Besucher ließen sich von der Sommerhitze nicht davon abhalten, sich Sahnekuchen und Kaffee einzuverleiben, während ihre männlichen Pendants kühleren Getränken den Vorzug gaben. Es herrschte eine heitere Stimmung, beinahe wie auf dem Oktoberfest, nur ohne Blasmusik. Vor ihm erhob sich ein bayerisch blauweiß geschmückter Maibaum bis zur Traufhöhe empor. Am Haus war ein transportabler Ausschank aufgebaut, an dem das Personal alle Hände voll zu tun hatte. Durch eine breite Terrassentür herrschte ein ständiger Pendelverkehr, der Kuchen und Warmgetränke heranschaffte.

  


  
    Er entdeckte einen kleinen, freien Tisch in der hintersten Ecke unmittelbar an der Ligusterhecke, wo er von Verbrüderungsversuchen unbehelligt sein würde und das eifrige Stimmengeschnatter weitgehend ausschalten konnte. Auf dem Weg dorthin streiften ihn aus verschiedenen Richtungen auch flämische Töne. Die Belgier und oder Niederländer hatten meist sonnenverbrannte, rote Gesichter wie Engländer auf Südeuropaurlaub, was sie nicht daran hinderte, sich alkoholselig das deutsche Bier schmecken zu lassen und sich über mehrere Tische hinweg zu unterhalten. Südlimburg und Brabant mussten gegenwärtig ausgestorben sein. Er stellte das Notebook auf den Tisch und ließ sich nieder.


    Augenblicklich war auch schon eine der Kellnerinnen zur Stelle, eine junge, kräftige Frau mit geröteten Wangen und einem Schweißfilm auf der Stirn. Wie ihre Kolleginnen war sie nicht im Dirndl, was er hier schon hingenommen hätte. Sie trug einen knielangen, schwarzen Rock, eine weiße Bluse und bequeme Wandersandalen, ohne Socken, dafür mit schwarz lackierten Zehennägeln. Auch ihre Fingernägel waren schwarz. Sie blies sich eine dunkle Haarlocke aus den Augen, fragte ihn freundlich, was sie ihm bringen dürfe und ob er etwas essen wolle. Nein, essen wollte er noch nichts. Das hätte ihn zu träge gemacht. Aber er hatte Durst. Das bajuwarische Ambiente inspirierte ihn zu einem Weizenbier. Das bekam man immer und überall XL in einem Halbliterglas.


    „Naturtrüb, Champagnerweizen oder alkoholfrei?“


    Alkoholfrei? Was für eine abstruse Vorstellung. Er orderte naturtrüb. Wenn schon, denn schon. „Geht auf Zimmer vierunddreißig.“


    „Kommt sofort.“


    Er wartete, bis die Kellnerin das große Glas mit der appetitlichen Schaumkrone brachte und vor ihm auf den Tisch stellte. „Zimmer vierunddreißig?“


    „Sehr wohl.“


    „Wie heißen Sie?“


    „Norbert Jaeger. Und Sie?“


    Sie rang sich ein dünnes, verschämtes Lächeln ab. „Renate.“


    „Freut mich, Sie kennenzulernen, Renate.“


    Das Lächeln vertiefte sich. „Ganz meinerseits.“ Sie legte ihm einen Bon zur Unterschrift vor.


    „Ohne über hellseherische Fähigkeiten zu verfügen, kann ich Ihnen prophezeien, Renate, dass da noch etwas zukommt.“


    „Dann schreibe ich es mit darauf.“


    Er hatte keine Einwände.


    Renate huschte davon.


    Voller Vorfreude ergriff er das große, trefflich gekühlte Glas, führte es langsam zum Mund und trank es auf einen Zug halb leer. Ah, wie das zischte! So ließ es sich aushalten. Mit einem lauten, wohligen Ausatmen stellte er das Bier in Reichweite neben den Computer zurück auf den Tisch. Dann gab er sich für einige Momente dem Genuss und der Muße hin und nahm das bunte, muntere Geschehen vor sich auf, betrachtete die Menschen, betrieb eine kleine Milieustudie. An Orten wie diesen konnte man manchmal die tollsten Typen zu Gesicht bekommen.


    Schließlich rief er sich seine guten Vorsätze ins Bewusstsein, klappte den Laptop auf, schaltete ihn ein und beobachtete, während das Gerät bootete, über die Monitorkante hinweg eine mächtig füllige Dame, die sich ein nicht minder mächtiges Stück Sahne-Nuss-Torte mehr hineinstopfte, als es zu verspeisen. Sie war so breit, dass ein Teil von ihr unter den Armlehnen ihres Stuhls hervorquoll. Ihre Ellbogen ruhten auf einem Ring aus Fett unterhalb eines gewaltigen Busens und standen wie kleine Stummelflügel ab. Während sie weit vorgebeugt aß, war sie offensichtlich emsig darauf bedacht, nichts von den angeregten Gesprächen um sie herum, die auf Flämisch stattfanden, zu verpassen. Ebenso emsig nahm sie auch zu allen Seiten an ihnen teil und spuckte kleinen, feinen Schnee über den Tisch. In ihren Mundwinkeln haftete genug Sahne, um damit ein vernaschtes Kleinkind glücklich machen zu können. Neben ihr saß, nein, nicht saß, thronte, kerzengerade aufgerichtet, ein sehr dürrer Mann mit einem gigantischen Adamsapfel, welcher wilde Sätze vollführte, wenn er trank, und das tat er oft. Immer wenn er getrunken hatte, spitzte er die Lippen und ließ sie von einer Seite zur anderen schnellen, wie ein mümmelnder Hase, wobei die gebogene Spitze seiner lang hinabgezogenen schmalen Hakennase gleichsam nachzusehen schien, was sich unter ihr abspielte. Für einen flüchtigen Moment rief das trinkfreudige Skelett ein Bild aus vergangenen, besseren Tagen in Jaeger wach. Die Gestalt sah genauso aus wie der Hauptdarsteller in dem Musical Der Mann aus La Mancha, das er sich Melanie zu Gefallen einmal mit ihr angesehen hatte. Der war identisch verknöchert hager aufgeschossen gewesen und hatte die tragikkomische Parodie des ritterlichen Hidalgos, der heroisch gegen die Windmühlen angeritten war und sich dabei Hintern und kastilischen Stolz gebrochen hatte, auf das Grandioseste verkörpert. An dem Abend hatten sie wirklich Spaß miteinander gehabt. Und auch danach noch. Sie hatten eigentlich immer viel Spaß miteinander gehabt. Vorher.


    Er kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf wie ein Hund, der die Wassertropfen abschüttelte, und vertrieb die Messerspitzen, die in seinem Brustraum herumstocherten. Kopfreinigung war wieder angesagt. Er holte die Datei Herzen im Fegefeuer auf den Bildschirm. Also, Anselm und Stephanie, dachte er. Wo waren wir drei Hübschen denn so? Er konzentrierte sich, schloss die Umgebung aus, was er, falls es sein musste, schon seit jeher vermochte, antrainiert in seiner Zeit in einem hektischen Großraumbüro. Er las, was er zuletzt geschrieben hatte, tauchte ein in die gebotene Buttercreme-Gefühlswelt, setzte die Finger auf die Tasten und an, mit dem Text fortzufahren.


    „Warum kommen Sie eigentlich nur für eine Nacht her und verpesten mit Ihrem Klimakiller die Luft?“


    Er erstarrte innerlich, glaubte, in einen schlechten Traum geraten zu sein, drehte langsam den Kopf nach rechts. Nein, er träumte nicht. Dort stand er, neben seinem Tisch, auf seinen dünnen Beinen, sah ihn abschätzend an und bemühte sich gleichzeitig, einen Blick auf den Bildschirm zu erhaschen. Jeremias. „Was?“, brachte er perplex heraus.


    „Die meisten anderen, die ein Hotel suchen, bleiben mehrere Tage und machen Urlaub.“


    Es war Jaeger ein Mysterium, warum er den Burschen nicht schreiend vertrieb oder entfernen ließ. Doch damit nicht genug. Zu seiner anhaltenden Verwunderung antwortete er auch noch. Freilich mit dem ihm innewohnenden Zynismus: „Wer will schon am Arsch der Welt Urlaub machen?“


    „Da gibt es viele.“ Jeremias vollführte eine alles umfassende Handbewegung. „Sie sehen’s ja.“


    Er atmete schwer aus. „Bist du der Tourismusmanager von dem Nest? Was willst du?“


    Der schroffe Tonfall beeindruckte den Jungen nicht im Mindesten. Jedenfalls ließ er sich nichts anmerken, sollte er beeindruckt gewesen sein. „Was macht ein Journalist, der nur eine Nacht bleibt, in Nauenheim?“


    „Es geht dich zwar nichts an. Er arbeitet, sollte man, und das man bezieht sich auf dich, ihn dazu kommen lassen. Ich bin Publizist und Schriftsteller und gekommen, um wichtige Recherchen anzustellen und eine nicht weniger wichtige Story zu schreiben.“


    Jeremias hob verstehend den Kopf.


    Er glaubte in seinen Augen, ein Leuchten aufblitzen zu sehen.


    „Was ist ein Publizist?“


    „Eine besondere Art von Journalist, der keine Zeit hat, dir Nachhilfe in Semantik zu geben.“


    „Was ist Semantik?“


    Er sackte zusammen. „Das beschreibt, einfach ausgedrückt, die wissenschaftliche Deutung sprachlicher Ausdrücke.“


    „Hört sich toll geschwollen an. Von einem Schriftsteller namens Jaeger habe ich noch nie was gehört.“


    „Erstens gibt es Pseudonyme, die ich dir bestimmt nicht auf die Nase binden werde. Und zweitens, kannst du überhaupt lesen?“


    „Und ob. Ich habe auch noch nie einen Schriftsteller erlebt, der bei der Arbeit Bier trinkt.“


    „Bis vor einer Stunde hast du auch noch nie einen Schriftsteller leibhaftig gesehen.“


    „Ich will auch Autor werden.“ Die Aussage war mit aller und möglicherweise noch etwas darüber hinausgehender Selbstgewissheit erfolgt, die eine solch halbe Portion zwischen Kind und grünem Teenager in der Lage war, aufzubieten. Aha, daher wehte der Wind.


    „Fantasy- und Kriminalschriftsteller.“


    „Komisch, von dir habe ich auch noch nie gehört.“


    „Sie wissen ja nicht einmal, wie ich mit Nachnamen heiße.“


    „Stimmt, könnte damit zusammenhängen. Aber wer sonst außer ein alter Papagei oder alter Ackergaul heißt schon Jeremias?“ Er wandte sich desinteressiert ab und ausdrücklich seinem Computer zu. Selbst ein Blinder hätte erkennen müssen, dass für ihn die Unterhaltung beendet war.


    „Ludger.“


    Belästigtes Seufzen. „Du bist ja immer noch da.“


    „Ludger.“


    „Das habe ich bereits beim ersten Mal verstanden. Ist das das Zauberwort, das dich zum Verschwinden bringt?“


    „Nein, so heiße ich. Jeremias Ludger.“


    „Fein, freut mich, deine Bekanntschaft gemacht zu haben, Jeremias Ludger. Auf Nimmerwiedersehen.“


    „Ich könnte Ihnen helfen. Ich kenne hier jeden Stein. Ich könnte für Sie den Fremdenführer machen, erledige Botengänge. Ich könnte Ihr Auto waschen. Das hätte es nötig.“


    „Dann fällt Klimakiller auseinander.“


    „Da haben Sie wohl recht.“


    „Aber du könntest für mich eine Nachricht überbringen.“


    Jeremias hob interessiert den Kopf.


    „Nach München, zu Fuß.“


    „Haha. Sind Sie verheiratet? Haben Sie Kinder? Sie tragen keinen Ring.“


    Die Filzlaus hatte ihre Augen anscheinend überall. „Neugierig bist du überhaupt nicht. Hast du keine Schule?“


    „Es sind Ferien.“


    „Toll.“


    Jeremias wies mit dem Kopf zum Laptop. „Schreiben Sie gerade an einem Roman?“


    „Ja.“ Genervt.


    „Darf ich mal sehen?“


    „Nein.“ Noch genervter. „Legst du es eigentlich darauf an, mich in den Wahnsinn zu treiben?“


    „Wieso?“, fragte der Junge ganz die personifizierte Unschuld.


    „Geh deiner Mutter oder deinem Vater auf den Keks. Ah, ich vergaß. Du hast ja weder noch. Haben deine Eltern dreimal hintereinander Ludger gesagt und sich aufgelöst, als sie dich gesehen haben?“


    Jeremias nahm die verletzende Gemeinheit mit nach wie vor unerschütterter Miene hin. „Nein, das heißt, ich weiß es nicht. Ich bin ein Findelkind und wurde auf der Schwelle des Waisenhauses gefunden. Das war an einem sechsundzwanzigsten März. Deshalb haben die Schwestern mir den Nachnamen Ludger gegeben, weil der heilige Ludger am sechsundzwanzigsten März Namenstag hat.“


    Jaeger verzog peinlich berührt den Mund, eine rare Anwandlung bei ihm. „Tut mir leid, dass ich das gesagt habe.“


    „Macht nichts.“


    „Aber du hattest Glück, dass man dich nicht ein paar Tage später an Ostern abgelegt hat.“


    „Wieso?“


    „Sonst würdest du Osterhase heißen.“ Jaeger stieß ein belustigtes Prusten aus.


    Jeremias verzog müde das Gesicht. „Krasser Witz.“


    „Nicht? Gut, du hast also keine Eltern. Wenn ich dich so ansehe, hast du wahrscheinlich auch keine Freunde. Kannst du trotzdem keinen anderen von der Arbeit abhalten?“


    „Ich weiß nicht. Für zwei Euro vielleicht schon.“


    „O du durchtriebener Lump! Das kommt gar nicht infrage!“ Trotz seiner Entrüstung fand er den dreisten Vorstoß irgendwie sympathisch. Dieser Revancheversuch hätte glatt von ihm stammen können.


    Jeremias zuckte die Achseln. „Ich kann mich aufhalten, wo und so lang ich will.“


    „Ich kann dich rausschmeißen lassen und mich bei Frau Bock über dich beschweren. Dann bist du für alle Zeiten bei ihr erledigt.“


    „Und ich kann die Luft aus Ihren Autoreifen lassen.“


    Es gelang ihm nicht, das Lächeln, das sich zwanghaft bei ihm breitmachte, zu unterdrücken. Er schüttelte sprachlos den Kopf.


    „Aber ich lasse Sie schon in Ruhe. Arbeiten Sie. Ich werde Sie nicht mehr stören. Ich will nur etwas zusehen.“


    „So kann ich nicht arbeiten.“


    „Zwei Euro könnten da helfen.“


    „Du kennst meine Antwort. Mach dich vom Acker.“ Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


    Die Blicke des Jungen brannten wie Laser in seinem Nacken, verstärkt von den unentspiegelten Brillengläsern, in denen sich die zwischen den Schirmen einfallenden Strahlen der sich neigenden Sonne fingen, sodass es aussah, als würden seine Augen tatsächlich Lichtblitze verschießen.


    Er tippte die paar Worte, die er noch im Sinn hatte und plötzlich, wie endlich einmal von der Muse geküsst, ergab ein Wort das folgende. Es ging also doch. Sollte die Nervensäge ruhig dort stehen bleiben, bis sie grüne Patina ansetzte. Früher oder später würde sie von allein verschwinden. Zeile um Zeile füllte er mit Buchstaben. Nach ein paar Minuten hatte er vergessen, dass unverwandt jemand neben ihm stand, was wiederum höchst einseitig war.


    „Wer ist Anselm von Schöngau und was ist das überhaupt für ein Name?“


    Es ging nicht! Und ignorieren funktionierte auch nicht, denn es drängte ihn förmlich nach einer Antwort. „Das fragt ausgerechnet jemand, der Jeremias heißt. Du sollst doch nicht spicken. Das kann ich nicht vertragen. Anselm ist der, der das Mädchen kriegt.“


    „Ist diese Marleen das Mädchen?“


    „Nein, das kommt später. Die Auserwählte weiß noch nicht richtig von ihrem Glück. Dazwischen muss es noch ein paar Verwicklungen und Intrigen geben.“


    „Aha … das hört sich aber nicht nach Schriftstellerei an. Eher nach diesen Romanheftchen, die Frau Rücker, unsere Köchin, manchmal liest.“


    „Ach ja? Was weißt du Dicklippe schon? Im Gegensatz zu dir werde ich nämlich gedruckt. Wie alt bist du eigentlich?“


    „Zwölf Komma fünf Jahre“, kam es stolz. „Fast dreizehn.“


    Die Antwort legte wie aus heiterem Himmel für einen Moment einen Schatten über ihn. Frederic wäre jetzt annähernd gleich alt gewesen. Er schluckte und räusperte den Kloß in seinem Hals weg. „Willst du die dreizehn werden, Osterhase?“


    „Ja, klar.“


    „Dann zieh endlich Leine!“


    Jeremias hob so würdevoll, wie es für einen Fastdreizehnjährigen möglich war, die Nase. „Ich wollte sowieso gehen. Ist mir zu langweilig hier. Und lernen lässt sich auch nichts. Wer will schon Groschenromane schreiben?“, sagte er hochnäsig, wandte sich ab und zog von dannen.


    Jaeger sah ihm hinterher und schmunzelte unwillkürlich in sich hinein.


    Der dicke Schaufelbagger verputzte gerade das nächste Stück Kuchen. Der Dürre ließ seinen Adamsapfel tanzen und seinen Mund von einer Seite zur anderen hetzen, indes nicht mehr so mobil. Auch entglitten ihm nun des Öfteren, als litte er an nervösen Zuckungen, die Lippen zu einem unmotivierten, idiotischen Grinsen, zu dem er aus ausdruckslosen Augen durch die Gegend stierte.


    Wie konnte man sich nur derart druckbetanken?


    In einiger Entfernung zog ein zweiter Polizeihelikopter vorbei. Vielleicht war es auch der von vorhin. Jaeger schenkte ihm nur einen flüchtigen Blick. Egal. Wo war der Gedanke, den er gehabt hatte, bevor die menschliche Plage ihn unterbrochen hatte? Ah ja, das eiskalte Biest. Er schlug in die Tasten.


    Marleen schlang die Arme um Anselms Nacken und küsste ihn leidenschaftlich. „Komm mit rauf in mein Zimmer“, gurrte sie und drängte sich an ihn.


    Anselm hätte gern mehr über sie erfahren. Er wusste kaum etwas von ihrem Wesen und nichts von ihrer Vergangenheit. Doch erneut ließ er sich von seinem Verlangen hinfortreißen. Ihre weichen Lippen, ihr verführerischer Körper, ihre samtene Weiblichkeit, ihre Zärtlichkeiten erstickten jeden vernünftigen Gedanken …

  


  
    3. Ein zweiter Blick in den Abgrund

  


  
    

  


  
    „Mama?“

  


  
    Der fragende Ruf von Sabine, mit schwerer, ungelenker Zunge ausgestoßen, drang vernehmlich durch die Tür und schaffte es bis an Gisela Mohrens Ohren. Sie nahm ihn nur am Rande wahr. Es war, als wäre sie seit gestern Abend von einer durchsichtigen Kapsel umgeben, die es nicht zulassen wollte, dass das Leben außerhalb sie noch berührte und sie zu zwingen trachtete, sich immer mehr ins Innere zu richten. Minütlich wurden die Wände dieses Mikrokosmos fester, undurchdringlicher, und sein Kern bestand aus marternder Seelennot und zerronnener Selbstachtung. Sie war ins Wohnzimmer gekommen, um die Möbel zu wischen und Staub zu saugen. Sich nichts anmerken lassen. Das tägliche Leben mit der gleichen Routine einfach fortsetzen … Sie konnte es nicht, brachte es nicht länger fertig und wusste nicht, wie sie den heutigen Tag bis hierher überstanden hatte. Der Staubsauger lag hinter ihr auf dem Teppich. Der Stecker war eingestöpselt. Doch das Gerät würde heute nicht laufen. Sie hatte nicht mehr die Energie, zu tun, als wäre nichts gewesen. Sie stand an dem Fenster, an dem Petra vor vierundzwanzig Stunden gestanden hatte. Der Garten und der Wald waren als abstrakte Collage aus Grün- und Brauntönen in eine imaginäre Leere gerückt. Bleierne Müdigkeit erfüllte sie. Fast die ganze Nacht hatte sie sich im Bett hin und her gewälzt. Mit kreisenden, jagenden Gedanken, die sie keine Ruhe finden ließen. Und dann war da auch noch diese fürchterliche Angst. Das kleinste ungewöhnliche Geräusch draußen, jeder vorfahrende Wagen ließ sie zusammenzucken, weil sie dachte, es wäre die Polizei, die käme, sie zu holen. Sie hatten ihr eingeschärft, sie solle einfach alles vergessen. Nie würde etwas auf sie zurückfallen. Sie müsse nur den Mund halten. Sie hatte nicht sehr lang gezaudert um Ja, natürlich zu erwidern. Damit nicht genug, sie hatte sich beteiligt und zu einem Schwerverbrecher gemacht. Aber war sie das nicht schon vorher gewesen?


    Heute hatte sie den Schwangeren bei der Geburtsvorbereitung kaum in die Augen blicken können. Tatkräftig wie eh und je hatte sie in der Klinik geholfen, zwei neue Kinder auf die Welt zu holen. Eine Stirnlage war darunter gewesen. Das Mädchen hatte den Kopf im Nacken und sich zudem nicht richtig in den Geburtskanal gedreht. Mit ihrer immensen Erfahrung hatte sie der gequälten Mutter im letzten Moment einen Notkaiserschnitt erspart. Diese Kaiserschnitte …


    Und was waren diese Erfolge gegen das, was sie getan hatte? Sie war es, die Petra betäubt und einem Schicksal überantwortet hatte, von dem sie nicht wusste, welches Ende es nehmen würde. Sie war nicht so naiv, ihnen zu glauben, dass es ein Gutes sein würde.


    „Für alle ist es das Beste so“, hatte der Mann aus Köln, den sie noch nie gemocht hatte, gesagt und unter alle Petra sicher nicht mit eingeschlossen. Der riesige Schwarze hatte sie dazu derart ernst angesehen und genickt, dass ihr vor Furcht das Herz ins Stocken geraten war. Sie hatten Petra mitgenommen, im Kofferraum ihres Wagens. Sie durfte gar nicht daran denken …


    Niemals hätte sie sich auf die Geschichte einlassen dürfen – und doch hatte sie es getan. Es hatte nicht einmal großer Überredungskunst bedurft.


    Seit dem späteren Abend galt Petra offiziell als vermisst. Eine Patientin, die es aus erster Hand wissen wollte, hatte das am Morgen erzählt. Gisela hatte ihre Sorge und ihre Betroffenheit geäußert, was nicht einmal geheuchelt gewesen war.


    Die Polizei, überall suchte sie. Die gesamte Nacht, den gesamten Tag.


    Bloß hier war sie noch immer nicht gewesen.


    Warum sollte sie auch kommen?


    Diese zweite, diese verderbte Stimme in ihr und ihrer Kapsel hätte sie sich am liebsten aus dem Gehirn gerissen.


    Niemand hatte gesehen, dass Petra sie gestern aufgesucht hatte. Ihren Ford hatte Gisela über den Schillertsberg und einem Schleichweg zu dem Parkplatz gefahren, wo die Polizei ihn gefunden hatte. Weshalb hatte sie das getan? Weshalb hatte sie sie nicht aufwachen lassen und ihr eine Ausrede aufgetischt? Weshalb hatte sie sie überhaupt erst betäubt und nicht gehen lassen? Weil dann alles, alles ans Licht gekommen wäre.


    Aber die Last auf ihrem Gewissen drohte sie schier zu ersticken, drückte auf ihre Knie, presste sie fast zu Boden. Sie konnte sich kaum noch dagegen anstemmen.


    Doch was würde mit Sabine geschehen, wenn sie nicht mehr für sie sorgen konnte? Das war das schreckliche Dilemma, in dem sie sich schon gestern befunden hatte. Sie hatte gedacht, sie besäße die Kraft, das durchzustehen. Sie hatte sie nicht. Das war ihr in den vergangenen Minuten bewusster denn je geworden. Was sollte sie tun? Was konnte sie tun? O mein Gott, zeig mir doch einen Ausweg!


    Hatten sie Petra etwas angetan, würde sie mit jener Schuld so oder so nicht weiterleben können. Um Sabine würde man sich kümmern. Es gab das Pflegegeld. Damit, mit dem, was an Geld noch da war und dem Erlös aus dem Verkauf des Hauses würde sie für die Zeit, die ihr noch blieb, ein ordentliches Heim bezahlen können. Sie selbst würde im Gefängnis nichts mehr brauchen. Ging sie ins Gefängnis? Diese Frage ließ sie noch offen. Sie fürchtete die Antwort. Ohnedies glaubte sie, nicht alt genug zu werden, um Sabine bis zum Ende begleiten zu können. Hawking litt seit fast fünfzig Jahren an dieser verfluchten, heimtückischen Krankheit und lebte noch immer. In einem Schlupfloch ihrer Seele, das Gisela bisher vor sich selbst verborgen gehalten hatte, machte sich ein Anflug von Erleichterung breit, dass ihr damit nun auch diese Bürde genommen werden würde. Ein Teil ihres Gemüts sträubte sich schon lang dagegen, das Siechtum und allmähliche Sterben ihres eigenen Fleisch und Blutes, das sie entgegen aller Fährnisse großgezogen und dem sie ein behütetes Zuhause gegeben hatte, miterleben zu müssen. Tag für Tag. Stunde für Stunde. Minute für Minute. Sie konnte nicht mehr!


    „Mama?“


    Die letzten Jahre hatten ihr mehr an körperlicher und mentaler Stärke abverlangt, als sie im Grunde aufzubringen imstande gewesen war. Der Entschluss war gefallen, und sie fand ins Hier und Jetzt zurück. Es gab keinen anderen Weg für sie. Vielleicht konnte sie das Schlimmste noch verhindern. Wie sollte sie es anfangen? Einfach anrufen und alles sagen? Das würde das Beste sein.


    Sie wandte sich langsam vom Fenster ab, um zum Telefon zu gehen.


    

  


  
    In diesem Moment prangte plötzlich wie von Geisterhand in Kopfhöhe ein kleines Loch in der Scheibe. Das leise Geräusch des splitternden Glases nahm sie schon nicht mehr wahr. Das Einzige, was sie noch verspürte, war ein Schlag gegen den Kopf. Dann nichts mehr. Als ihr Körper unter einer Fontäne aus Blut, Gehirnmasse und Knochenteilen hart auf dem Boden aufschlug und die ausgestreckten, willenlos fliegenden Arme den Staubsauger trafen, war sie längst tot.

  


  
    


    *

  


  
    

  


  
    „Mama geht’s dir gut?“, rief Sabine besorgt. Sie drückte die Klinke und öffnete die Tür zum Wohnzimmer einen Spalt. Die Gummireifen des Rollstuhls quietschten auf den Kacheln, ehe sie die Tür vollends aufzog. „Mama, bist du hier?“ Sie rollte sich auf die Schwelle, entdeckte zugleich das gesplitterte Glas und ihre regungslos unter dem Fenster liegende Mutter. „Mama!“ Erst dann sah sie das Blut. Überall Blut! „MAMA!“

  


  
    

  


  
    *


    

  


  
    Die Sonne versank langsam hinter dem First des großen, langen Backsteingebäudes, als wäre sie die fröhlich lauten Stimmen der kleineren Kinder auf dem Spielplatz überdrüssig, die sich ihrerseits vom Vergehen des Tages nicht verdrießen ließen. Andererseits war es bis zur Dämmerung noch eine Weile hin. Zudem lag der Spielplatz auf dem erdfleckigen Rasen schräg gegenüber vor der Giebelwand des kürzeren Hauses II noch im Schein des Zentralgestirns, dessen unvermindert sengende Strahlen es auch zuvor nicht vermocht hatten, die Munterkeit aus den umhertollenden Dreikäsehochs zu dampfen.

  


  
    Die waren nicht kaputt zu kriegen, dachte Jeremias mit einem milden neidischen Beigeschmack. Er hätte gern noch einmal diese kindliche Unbeschwertheit geteilt. Sie war ihm vor so langer Zeit abhandengekommen, dass er sich nicht mehr erinnerte, sie je besessen zu haben.


    Von morgens bis abends war dieser Klangteppich aus Kindermündern die beständige, manchmal leisere, manchmal lautere Begleitmusik des Heims. Ein reger Motor, der die Einrichtung mit Leben erfüllte, ihr von ihrer romanischen Trutzigkeit nahm und dessen Fehlen sie wahrscheinlich zu einem freudlosen, abweisenden Mordor, er war ein glühender Herr-der-Ringe-Fan, hätte verkommen lassen. Er war Ausdruck einer Daseinsfreude, die sich nicht so leicht trüben ließ. Nach außen hin. Er wusste, dass es in jedem Einzelnen oft anders aussah und selbst die Kleinen nicht davon ausgenommen waren, wenn es auch im Augenblick anders wirkte. Es war abzusehen, dass die Bande noch lang keine Ruhe geben würde, nachdem es geheißen hatte, zu Bett zu gehen. Ohne dass er genau hätte erklären können warum, warf diese Erkenntnis einen vergnügten Schimmer in sein dunkles Trübsalnest.


    Das Gekreische und die spitzen Rufe fingen sich in dem weitläufigen Hof und hallten wie helles Gänsegeschnatter von den alten Mauern wider. Er blendete es aus. In den Jahren hier hatte er gelernt, sich von einer lebhaften Umwelt abzuschirmen, um sich auf das Wesentliche konzentrieren zu können. Oder, wie jetzt, wenn er gegen seine Niedergeschlagenheit ankämpfte, die lediglich eines banalen Anstoßes bedurfte, um ihn willkürlich zu befallen. Er beobachtete, wie die letzten Lichtflecke zuerst auf dem schwarzen Asphalt schrumpften und allmählich vollends verschwanden. Dann die auf Haus II. Als würden Lachen fluoreszierenden Wassers, einer geheimnisvollen, umgekehrten Ordnung folgend, vom Schwinden der Sonne verflüchtigt und ihr Dunst von Millionen mikroskopisch kleiner Schwarzer Löcher in der Atmosphäre vertilgt. Es gehörte zu seinen Leidenschaften, als angehender Schriftsteller seine Betrachtungen in bildhafte Worte zu kleiden.


    Vielleicht ginge auch, die fluoreszierenden Lachen wurden von unsichtbaren Händen immer weiter, bis zu ihrer völligen Zermahlung zusammengedrängt. Nein, das war nicht so gut. Das Erste war besser.


    Mit solchen Übungen sträubte er sich gegen das lähmende Schneckenhaus, in das ihn seine triste Stimmung ziehen wollte und wo er im eigenen Leid versank, ob es nun eingebildet oder zu Recht empfunden war. Vermutlich traf beides zu. Die Herkunftsfrage war jedoch zweitrangig, weil sie keinen Einfluss auf das Ergebnis nahm. Er grübelte vor sich hin, gefangen in einer Endlosschleife, und kaute noch einmal und immer wieder das durch, was er bereits tausendmal durchgekaut hatte, unfähig seine Gedanken zu lösen und auf das zu richten, was ihm wirklich wichtig war.


    Wenige Minuten später lag der auf drei Seiten umgrenzte Hof in vollem Schatten. Wie abgeschnitten vom Leben. Ein Hort in einem abgeschiedenen Universum, in das man sich hineinfallen lassen und sich aufgeben konnte.


    Als er kleiner gewesen war, war kaum ein größerer Karton vor ihm sicher gewesen. Er hatte es geliebt, sich hineinzusetzen, ihn über sich zu verschließen und sich vorzustellen, er befände sich in einem Raumschiff, mit dem er die unendlichen Weiten des Alls durchkreuzte. Oft hatte er so lang in einem gehockt, verloren in seinen Zufluchtsorten, fernab aller Demütigungen und Selbstzweifel, dass die Erzieher und Schwestern, je nachdem, ihn in heller Sorge gesucht hatten. Diese Ader, sich an abgelegene, abenteuerreiche Orte hinter die Realität zu träumen, hatte er über die Jahre behalten. Bloß benötigte er mittlerweile keinen Karton mehr dazu.


    Eigentlich hatte er den Schatten und seinen Lieblingsplatz auf der Schwelle des Seiteneingangs zum Haus I, dem roten Ziegelbau in seinem Rücken, aufgesucht, um über den zweiten Teil seines Romans zu brüten, der zur Hälfte, wie konnte es anders sein, in einer fantastischen Welt spielte. Er hatte sie Galeen genannt. Dort lebte eine friedliche Zivilisation geflügelter Wesen, die Ashnam, in harmonischer Zweisamkeit mit der Natur. Doch war die Idylle bedroht. Auf der Suche nach Rohstoffen waren die kriegerischen, humanoiden Vodorer auf Galeen aufmerksam geworden und schickten ein erstes Vorauskommando, das den Mond erkunden, ihn nötigenfalls erobern und in Besitz nehmen sollte. Zwei der Haupthelden waren Jungs ungefähr in Jeremias Alter, Mark und Tobi, die es just in jener Phase auf verzwickten Pfaden und durch eine Verkettung der Umstände nach Galeen verschlagen hatte, wo sie auf einen weiteren Gestrandeten trafen, Predor, einem Vodorer, der sich vom gewissenlosen Söldner zum selbstlosen Freiheitskämpfer für die Ashnam wandelte. Mit dem findigen Einsatz altertümlicher, teils selbst gebastelter Waffen – die Ashnam kannten weder Krieg noch Kampf – gelang es diesem seltsamen Bündnis zuletzt, den Zugriff der Vodorer vorerst abzuwehren. Dies war der Schluss von Teil eins und der Beginn von neuen Abenteuern auf Galeen, die er sich ausdenken musste.


    Aber bei dem Gedanken an seine Protagonisten war Jeremias wieder einmal das eigene Los wie schmerzhafte Stacheln ins Bewusstsein gerammt worden. Wohl hatten sich diese nagenden Spitzen mit den Jahren etwas abgeschliffen, aber nicht so, dass sie nicht mehr wehtaten.


    Mark und Tobi hatten Familie, besonders Eltern. Nun gut, er, als ihr Schöpfer, hatte sie ihnen verliehen. Indes machte das für ihn momentan keinen besonderen Unterschied. Marks Eltern waren in Ordnung. Tobi hatte nicht so viel Glück. Sein Vater war ein trinkender Grobian, der es ihm zu Hause nicht leicht machte. Doch er hatte Eltern, zumindest eine Mutter, die ihn liebte und großzog und ihn nicht namenlos auf irgendeiner Schwelle abgelegt hatte. Dies war des Pudels Kern. Das hässliche Gefühl der erlittenen massiven Ablehnung. Nicht gewollt zu sein! Und das nicht nur einmal. Zweimal war er testweise von möglichen Eltern zu Besuchswochenenden abgeholt worden. Sobald diese lang zurückliegenden Begebenheiten ihm wieder gebetsmühlenartig durch den Sinn geisterten, zehrten sie unvermindert an ihm. Als zu trostlosen Niederlagen verpasste Großchancen hatten sie sich tief in sein Gehirn eingebrannt. Denn beide Male war er am Sonntagabend wieder hier gelandet, abgegeben, abgelehnt. Mit freundlichen Worten, ja, und einem Geschenk – ein Stofftier, ein Transformer, was man eben einem kleinen Jungen so schenkte. Doch ohne, dass von einer weiteren Verabredung gesprochen worden war. Das Warum wollte ihm nie in den Kopf. Er hatte sich die größte Mühe gegeben, war brav und freundlich gewesen, hatte sich aufrichtig über die neue Zuwendung gefreut. Trotzdem kam er jedes Mal zu dem für ihn einzig logischen Schluss: Er trug die Schuld. An wem sonst hatte es scheitern können? Aus irgendeinem Grund war er nicht familienkompatibel, schon von Geburt an. Aber jetzt war es ohnehin zu spät. Er war zu alt. Niemand würde sich noch für ihn interessieren. Jedenfalls war das während der zwischenzeitlich verstrichenen Jahre so gewesen. Schwester Mechthilde hatte zuletzt angeboten, den Versuch zu starten, eine Pflegefamilie für ihn zu organisieren. Nach kurzem Überlegen hatte er das ausgeschlagen und das Waisenhaus, in dem er sich zuhause fühlte, seine gewohnte Umgebung und Schule vorgezogen.


    Ein Kind auf Abruf, für das bezahlt wurde? Vermutlich zusammen mit anderen, richtigen, leiblichen Kindern? Darauf konnte er verzichten.


    Weil er glaubte, aus dem Augenwinkel eine Bewegung erhascht zu haben, schaute er nach rechts, wo die alte Kapelle den Hof optisch abschloss. Die Spitze des schieferverkleideten, schlanken Turms reichte noch ins Sonnenlicht. Der gegenwärtig arbeitslose Wetterhahn glühte förmlich, als wäre er von feurigen Zungen umhüllt. Die Zungen des Heiligen Geistes, dachte Jeremias mit einem Anflug des ihm eigenen, zuweilen ausgefallenen Humors. Dabei war er sich seiner Gottlosigkeit wohl bewusst. Ganz früher war das Anwesen ein Kloster gewesen. Gegründet von Franziskanermönchen, von denen noch die kleine Kirche und die Grundmauern des Hauptgebäudes stammten, war es später vom Nonnenorden der Klarissen übernommen worden. Die Schwestern hatten es zunächst als Krankenpflegestation für die arme Landbevölkerung fortgeführt, bis es nach dem Ersten Weltkrieg von einer besonders kinderlieben Ordensleitung in das Waisenhaus Zum guten Hirten umgewandelt worden war. Seinerzeit existierte in der gesamten Nordeifel kein einziges Asyl für elternlos gewordene und nicht gewollte Kinder. Sie waren der Willkür ihrer unerfreulichen Schicksale wehrlos ausgeliefert gewesen. Seither war Haus II hinzugekommen, die Gebäude im Inneren mehrfach umgebaut und die großen Schlafsäle in Drei- und Zweibettzimmer mit mehr Privatsphäre für die Waisen umgewandelt worden. Allerdings war dies alles bereits eine Weile vor Jeremias’ Zeit geschehen. Von außen jedoch atmeten die Mauern noch immer den Geist des frühen neunzehnten Jahrhunderts, insbesondere das große Haus I, dessen rote Ziegel rußig dunkel geworden waren. Trotz des auf den ersten Blick wenig einladenden Äußeren wurde und blieb Zum guten Hirten für die jungen, ausgegrenzten Bewohner eine Überlebenschance und eine Heimstätte, in der sie sich willkommen fühlen konnten. Hätte es die Einrichtung nicht gegeben, hätte seine Mutter ihn vielleicht einfach irgendwo zum Sterben zurückgelassen. Insofern musste er ihr sogar dankbar dafür sein, dass sie immerhin den Weg hierher auf sich genommen hatte.


    Er hatte sich nicht getäuscht. Es war eine Bewegung jenseits der hohen Buchenhecke gewesen, die ihn hatte aufmerksam werden lassen. Zwischen der Kapelle und Haus I verlief ein gepflasterter Weg, der hinter dem spätgotischen Gotteshaus vor eben jener Hecke endete. Einst waren die Mönche und Nonnen auf ihm in die Klostergärten gelangt, von denen heute nichts mehr zu sehen war. Sie waren längst in den sich anschließenden Weiden aufgegangen.


    Eine lichte Stelle zwischen den Buchenbüschen kennzeichnete eine viel genutzte Abkürzung, hinter der sich halb verdeckt von den Blättern ein menschlicher Schemen aufrichtete, der unter dem Stacheldrahtzaun durchgekrochen war. Offenbar kehrte ein Heimkamerad vom Wäldchen zurück, das mit einem Weiher in einer Senke inmitten des ausgedehnten Wiesenlandes zwischen Nauenheim und Nauenheimerdorf lag und ein beliebter Treffpunkt und Abenteuerspielplatz der etwas älteren Kinder, nicht nur aus dem Waisenhaus, war.


    Jeremias hielt sich nicht allzu häufig dort auf. Er war lieber für sich und sah zu, dass er etwas Geld verdiente. Sein größter materieller Wunsch war ein eigenes Notebook. Es gab zwar zwei Computer im Haus, aber die musste er sich mit allen anderen teilen. So war er gezwungen, mühselig per Hand zu schreiben, um bei sich bietender Gelegenheit seine Texte in aller Eile einzutippen, auszudrucken und die Dateien, damit sie ihm nicht aus Versehen oder aus Böswilligkeit gelöscht oder aus Unkenntnis zerstört wurden, auf einem streng gehüteten USB-Stick zu speichern. Ein eigener Rechner würde noch für eine geraume Spanne weitab jeglicher Erreichbarkeit bleiben. Deshalb war das Nächste, was er sich zulegen wollte, ein zweiter Speicherchip, der ihm das Erstellen von Sicherungskopien ermöglichte. Dafür musste er etwa zehn Euro hinlegen, die er aber keinesfalls vom für den Laptop Ersparten abzwacken wollte.


    Er schob den Gedanken beiseite, dachte genau genommen an nichts mehr, was schon mal ein Fortschritt war, als Kevin, der sich durch die Hecke geschoben hatte, auf ihn zukam.


    Kevin zählte nur wenige Monate mehr, sah aber älter aus. Ein Fremder hätte ihn für vierzehn, fünfzehn durchgehen lassen. Vor ungefähr zwei Jahren war er als komplizierter, fast aussichtsloser Fall aus schwierigen sozialen Verhältnissen vom Jugendamt eingewiesen worden, nachdem er bei einer Pflegefamilie immer wieder wegen nächtlicher Abwesenheit angeeckt und ihr mit seiner sich steigernden Widerborstigkeit das Leben schwer gemacht hatte, bis diese von ihm und seinen Eskapaden genug hatte. Unter Schwester Mechthildes unerschütterlichem Einsatz sowie sensibelster Intensivbetreuung hatte sich seine Gewaltbereitschaft und Widerspenstigkeit mit der Zeit gelegt. Er nahm Vernunft an, wenigstens einigermaßen, begriff, dass sie hier alle miteinander auskommen mussten und man ihm als Kotzbrocken gewiss nicht jenen Respekt entgegenbrachte, den er mit ehrpussligem Plebs-Machismo hatte einfordern wollen. Mittlerweile konnte man, falls man eine gute Minute erwischte, sogar vertrauensvoll mit ihm reden. Dem ungeachtet haftete ihm nach wie vor etwas von dem alten Rabauken und Rebellen an, der danach strebte sich von den anderen abzuheben, egal ob in negativer oder positiver Hinsicht; wobei negativ natürlich leichter fiel als positiv. Allein sein ständig auf Halbmast hängender Hosenbund und seine wiegende, in den Schultern leicht drehende Art zu gehen, der Pimp-Roll, mit dem er sich den Habitus eines amerikanischen Straßengangmitglieds verleihen wollte, drückten viel von seiner Geisteshaltung aus. Jeremias war zu der Auffassung gelangt, dass Kevin im Gegensatz zu den meisten Prolls das Trashige seines Gehabes erkannte, es jedoch absichtlich ignorierte, weil er dem Irrtum erlegen war, ausschließlich auf diese Weise souverän wirken zu können. Dabei war er alles andere als dumm, obzwar er das gewissermaßen trotzdem war, doch nicht im Sinne von mangelnder Intelligenz. Jeremias glaubte, ihn durchschaut zu haben, dass seine Getto-Attitüden bloß Fassade waren und er auch in der Schule sein Licht mit Bedacht tunlichst unter den Scheffel stellte, da dies sein von Herkunft und sozialem Umfeld geprägtes Selbstverständnis einforderte. Schließlich waren Aufpassen und Lernen für einen Gangsta mehr als uncool, ein guter Schulabschluss verachtenswertes Strebertum. Und zeichneten sich seine verehrten Rapper nicht ebenfalls weniger von Kultur und Bildung verseucht, als durch Obszönitäten und Gewaltverherrlichung aus?


    Jeremias vermutete, dass Kevin lediglich eine Rolle verkörperte, die ihm freilich so in Fleisch und Blut übergegangen war, dass er davon überzeugt war, sie entspräche seiner tatsächlichen Persönlichkeit. Doch vielleicht brachte er es irgendwann in einer hoffentlich nicht allzu fernen Zukunft fertig, den quasi Mr. Hyde abzustreifen und zu seinem wahren Ich zu finden. War das nicht der Fall, würde Jeremias eine unerquickliche Zukunft winken. Wahrscheinlich würden sie in ein oder zwei Jahren als Zimmergenossen in den Bereich der Älteren in Haus II umziehen und er sich dann Dr. Flash ausgesetzt sehen. Von dem rappenden Kriminellen, der vor seiner Sprechgesangkarriere - Jeremias weigerte sich, dessen Ergüsse der übelsten Sorte als Musik zu bezeichnen - wegen Drogenhandels und schwerer Körperverletzung bereits mehrere Jahre im Knast gesessen hatte, ließ Kevin sich, sehr zum Verdruss seines derzeitigen jüngeren und machtlosen Zimmergenossen, beinahe ständig volldröhnen, obschon er das meiste von dessen Slanggewäsch überhaupt nicht verstand.


    Jeremias hatte sich vor einiger Zeit die Mühe gemacht und im Internet nachgeforscht, was Flash eigentlich bedeuten sollte. Er hatte den Ausdruck mit Blitzlicht übersetzt, es aber für eher unwahrscheinlich gehalten, dass sich ein Rapper so nannte. Das Ergebnis war ein gelinder Schock gewesen. In der Gangsta-Szene stand das Wort für eine plötzlich einsetzende Drogenwirkung.


    „Hallo, Kevin“, grüßte er. „Noch auf Achse?“


    Kevin blieb vor ihm stehen und maß ihn mit zurückgelegtem Kopf aus zu Schlitzen verengten Augen. Seine Miene war die materialisierte Coolness, wozu die Dreckspritzer auf Wangen und Kinn und auch seine sonstige Aufmachung nicht passen wollten. Er sah aus, als hätte er mit seinen Klamotten einen Schlammpfuhl trockengelegt, was gewissermaßen wohl auch der Wahrheit entsprach, legte man zugrunde, wo er herkam. In der rechten Hand hielt er eine Plastiktüte, die nicht besser aussah und scheinbar einen etwas schwereren, runden Gegenstand barg. „Yo, Mann, was geht, Einstein?“


    Nicht unbedingt das Coole, aber sein sauberes Erscheinungsbild hatte zu einem Gutteil die Vorlage für Tobis Aussehen geliefert. Kevin würde es vermutlich nie erfahren. Bislang hatte jeder Verlag, dem Jeremias das Manuskript zugesandt hatte, mit netten Worten dankend abgewinkt. Sollte der Text trotzdem je veröffentlicht werden, würde Kevin ihn mit beträchtlicher Sicherheit nicht lesen. Ein Buch, das dicker war als zehn Seiten, löste bei ihm allergische Reaktionen aus. Tobi, der richtig Tobias hieß, besaß wie er zwei Haarwirbel. Einen am Hinterkopf, einen vorn über der Stirn. Sie machten seinen Schopf schier unbezwingbar.


    Kevin verbarg seinen eigenen normalerweise unter einer schwarzen, seitwärts aufgesetzten Yankees-Basecap. Gegenwärtig hatte er allerdings auf die Kopfbedeckung verzichtet. Vielleicht war sie ihm auch in den Tümpel gefallen.


    Nein, korrigierte sich Jeremias sogleich, das konnte nicht sein. Die Kappe war sein Heiligtum, sein Augapfel. Er ließ sie sogar im Bett, wo sie den Ehrenplatz neben seinem Kopfkissen einnahm, nicht aus den Augen. Ehe Kevin sie zurückgelassen hätte, musste sie schon von einem Krokodil gefressen worden sein. Selbst dann hätte er sicher versucht, sie unter dem Einsatz seines Lebens aus dem zahnstrotzenden Schlund zu erretten. Und dafür sah er noch zu unbeschadet aus. „Momentan gar nichts“, antwortete er wahrheitsgemäß und gab sich keine Mühe, seine gedrückte Stimmung zu verbergen. „Und was geht bei dir? Warst du in der Suhle? Hast du was gegen Parasiten getan?“


    Was eine gutmütige Frotzelei sein sollte, führte bei Kevin zu ernsthaftem Nachdenken. Offenkundig fragte er sich, ob Jeremias es auf die Todsünde abgesehen hatte und ihn auf den Arm nehmen wollte. „Fuck, Mann!“, zeigte er nach einigen stirngerunzelten Sekunden in wedelnder Hiphoper-Manier mit abgespreiztem Zeigefinger und kleinen Finger der linken Hand auf ihn. „Willste mich verarschen?“


    „Nein …, du bist doch der Checker. Das würde ich niemals wagen.“


    „Is auch besser für dich, Motherfucker, denn yeah, ich bin der Checker. Wieso hockst ’n hier wieder rum und auch noch ohne deinen Schreibkram? Hast doch immer deinen Schreibkram wie so’n buckliger Einstein-Gnom auf den Knien, wenn de hier hockst, Moore.“ Moore war eine Metapher auf Jeremias’ Ambitionen, und aus Kevins Mund kam sie beinahe einem Ritterschlag gleich. Alan Moore, der Verfasser der ultracoolen Watchmen-Comics, war der einzige Autor, dessen Name Kevin behalten konnte. Entweder hatte er ausgezeichnete Laune oder er entwickelte wahrhaftig etwas wie Anteilnahme.


    „Ich denke nach.“


    Kevin nickte einmal. „Aye, verstehe. Aber von wegen Moore … Wie du aus den Augen guckst, beguckst du dich von innen. Die gute, alte Nabelbeschau, was?“ Nabelbeschau war das Heimsynonym für Sinnsuche und Selbstzerfleischung. Selbst der Gangsta war davon nicht frei, wenn er auch so tat, als hätte er damit nichts am Hut.


    Jeremias hob die Schultern.


    „Bringt doch eh nichts. Oder hat dir das schon jemals was gebracht? Du bist einfach zu verkrampft, Mann. Du musst nach vorn sehen. Glaub mir. Ich weiß, wovon ich rede.“


    Da stand sie in völliger Selbstüberschätzung vor ihm, die auf einssechzig geballte und von sich überzeugt durch die Nase schniefende Lebenserfahrung. Zugegeben, Kevin hatte bereits eine bewegte Karriere absolviert, sich an vielen möglichen und unmöglichen Orten herumgetrieben und ihm einiges an Einsichten voraus. Aber so simpel, wie er sich die Sache vorstellte, war sie nicht. Nicht für ihn. „Das Problem ist, wie willst du nach vorn sehen, wenn du nicht weißt, wo du herkommst?“


    Damit konnte Kevin offenbar nun überhaupt nichts anfangen. Er verlor nie die Richtung, das bildete er sich wenigstens ein. „Ich weiß, wo ich herkomm‘, und es kann nur besser werden. Halt dich an mich, Mann. Wo ich bin, is vorn. Bei mir spielt die Musik!“ Er stieß ein heiseres Lachen aus, das wie das Husten eines Hundes klang, und glich für einen Augenblick einem normalen, albernen Dreizehnjährigen, der sich im Dreck gewälzt hatte. Aber eben nur für einen Augenblick. Rasch besann er sich darauf, was er seinem Ansehen als coolster Checker, falls nicht von Nauenheim, so doch zumindest vom Zum guten Hirten, schuldig war, verschluckte ein weiteres Lachen und ließ seine Miene wieder den unerschütterlich überlegenen Ausdruck von zuvor annehmen.


    Auf Jeremias’ Zunge kitzelte eine prompte Erwiderung. Da täuschst du dich, mein Freund. Wo du und ich sind, ist unten. Er verkniff sich die Antwort gerade noch. Sie erschien ihm zu abfällig. Weniger in Hinsicht auf Kevins Respektwahn. Vornehmlich stand sie im Widerstreit mit seinem taktvollen Charakter, der beharrlich um Ausgleich bemüht war und es möglichst vermied, andere zu beleidigen oder gar zu kränken. „Und was treibst du so?“, fragte er stattdessen, obwohl er sich die Antwort an zwei Fingern abzählen konnte. Ihm fiel sonst keine geistreiche Entgegnung ein. Small Talk gehörte nicht zu seinen Stärken. „Du warst am Weiher, oder?“


    Kevin lachte wieder auf und wies mit der Linken an sich hinab. „Aye, schon mehr drin, Mann. Ich hab drei Molche gefangen.“ Er hob die Tüte in Gesichtshöhe und sah sie an, als könne er sie mit seinen Blicken durchleuchten. „Die Biester waren schwer zu kriegen. Wollten immer wieder aus dem Glas abhauen und ums Verrecken nicht einsehen, dass sie’s bei mir besser haben, die durchgeknallten Viecher.“ Grinsend schüttelte er die Tüte ein wenig hin und her und gab den Amphibien ein weiteres Zeugnis seiner Fürsorge. „Is doch so, ihr Süßen?“ Niemand verkündete Widerspruch. Wahrscheinlich beglückwünschten sich die Süßen jetzt noch etwas herzlicher, dass sie ihrer natürlichen Umgebung, der rauen Wildnis, entflohen waren. „Willste sehen, wie ich sie ins Terrarium setze und sie sich machen? Is ’ne coole Sache, wenn sie zuerst mal durch die Ecken flitzen und sich nicht zurechtfinden. Is zum Schreien. Da liegst de um.“


    Dass Kevin von sich aus, aus freien Stücken, eine solche Einladung aussprach, war so gut wie ein zweiter Fast-Ritterschlag. Da Jeremias sich für alles andere als cool hielt, war ihm schleierhaft, womit er das verdient hatte. Aber es bestärkte seine Meinung über Kevin und lieferte einen weiteren Fingerzeig, dass seine ihn betreffende Zuversicht nicht gar so töricht sein konnte. Scheinbar dachte auch Kevin daran, dass sie beide in nicht allzu ferner Zeit eine Wohngemeinschaft bilden würden und es besser war, bis zur Volljährigkeit anstelle eines ständigen Kleinkrieges eine einvernehmliche Koexistenz zu führen. Womöglich gründete sich seine joviale Verbindlichkeit auch schlicht auf einen Alien-Virus, den er sich in dem Tümpel eingehandelt hatte. Die Idee eines fremdgesteuerten Kevins, in dem eine disneyhaft rosa strahlende gleichwohl invasorische Zuckerguss-Zivilisation aus lauter feenhaften, moralsatten Barbies die Fäden zur Schaffung einer tugendvollen Welt zog, fand Jeremias überaus drollig. Was wohl Dr. Flash dazu gerappt hätte?


    Kevin legte die Stirn in Falten und den Kopf schief. „Was is? Haste dir grade `nen Witz erzählt?“


    „So ungefähr.“ Der Checker hätte ihn wahrscheinlich erwürgt, hätte er eine Ahnung vom Bild hinter seiner Stirn gehabt. „Ich dachte gerade an meinen Deutschlehrer, Herrn Reuter und an dessen Lieblingsspruch: Nur tote Fische schwimmen mit dem Strom.“


    „Hört sich krass an. Könnte glatt von mir sein. Aber wie kommste denn jetzt ausgerechnet darauf?“


    „Weiß auch nicht. Einfach so.“


    „Und was hat das mit meinen Molchen zu tun?“


    „Keine Ahnung. Nichts“, häufte Jeremias noch eine Notlüge drauf. Denn Reuters Spruch hatte sehr wohl mit Kevins jüngster Beute zu tun. Sinnbildlich.


    „Also, was is nun? Kommste mit oder nicht? Ich schlag allmählich Wurzeln.“


    Ein bisschen Zerstreuung wäre nicht verkehrt und würde ihn auf andere Gedanken bringen. Aber erstens hatte er schon genug bedauernswerte Molche gesehen, die mit unschöner Regelmäßigkeit, trotz der hegenden Unterstützung von Rainer, einem der Erzieher, eingegangen waren. Zweitens musste er endlich die Kurve mit Mark, Tobi, Predor und deren weiteren aufregenden Erlebnissen bekommen. Andernfalls würde es nie was mit Teil zwei werden. Er brauchte noch eine Grundidee, einen Träger, auf den er den Rest der Handlung bauen konnte. Und der musste sowohl stabil sein, damit er den Plot hielt, als auch so formbar, dass er in ein überraschendes Happy End überleitete, welches wiederum offen genug zu sein hatte, um den Boden für Teil drei zu bereiten. Den hatte er nämlich schon halbwegs im Kopf. Also entschied er sich, die großherzige Offerte abzulehnen, hob bedauernd seine Sommersprossen und schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich seh’ mir die Molche ein andermal an, wenn sie sich eingelebt haben.“ Und wenn sie dann noch leben, fügte er stumm hinzu.


    Kevin nahm die Absage nicht weiter tragisch und mit einem Achselzucken hin. „Ich wollt’ dich nur aufmuntern.“


    „Ja, ich weiß und finde das echt voll nett von dir. Aber ich muss mir noch über meinen Roman den Kopf zerbrechen.“


    „Wie de willst, Moore. Du bist und bleibst eben ’n Stockfisch. Bohr nicht zu tief in dir rum, Kumpel, und tu nichts, was ich nicht auch tun würde, klaro?“ Mit den letzten Worten war Kevin mit seinen Molchen über die zwei ausgetretenen Steinstufen an Jeremias vorbei ins Haus gepimprollt. „Ach, da fällt mir ein“, er drehte sich noch einmal um, „du solltest dir mal was Schmalztriefendes über verliebte Vampire ausdenken. Das is im Moment tierisch angesagt. Könnste glatt ’n Bestseller mit landen. Die Girlies quatschen von nix anderem.“


    Jeremias seufzte. „Ja, könnte man, wenn es das nicht schon in Hülle und Fülle gäbe.“ Erschrocken wurde ihm klar, dass dies die zweite Abfuhr war, die er Kevin innerhalb einer Minute hatte zuteil werden lassen.


    Doch der ließ sich auch davon, was er normalerweise als schwerwiegenden Affront aufgefasst hätte, nicht verärgern. Gleichmütig zuckte er erneut die Schultern. „Aye, war ja nur ’n Vorschlach, Stockfisch.“ Sagte es und trollte sich vollends zum anderen Ende des kurzen, schummrigen Flurs, wo er nach rechts durch eine feuerfeste Tür ins hintere Treppenhaus ging. Zwei weitere Türen führten zur Küche und zu den Büros des Verwaltungsbereiches, wo sich hüben wie drüben niemand mehr aufhielt. Es war Feierabend, das Abendessen verputzt und das Geschirr gespült. Von Letzterem war Jeremias befreit gewesen. Er war erst übernächste Woche wieder mit Küchendienst dran.


    Stockfisch, hallte es in ihm nach. Es war nicht das erste Mal, dass Kevin ihn so betitelt – oder beschimpft? – hatte. Wurde Zeit, dass er gelegentlich dahinterkam, was dieser Begriff bedeutete. Jähes Gezänk zog seine Aufmerksamkeit zum Spielplatz.


    Der etwas dickliche Fabian kletterte von unten die Gleitfläche der hohen Rutsche hinauf und wollte sich weder vom lautstarken Protest der oben Wartenden noch von der Tatsache abhalten lassen, dass er zu ungelenk war, immer wieder ausrutschte und auf die Knie fiel.


    Als Jeremias’ Blick das zweite Kind oben auf der Leiter erfasste, das nicht lamentierte, sondern mit einer verkniffen entschlossenen Miene auf den Spielverderber hinabsah, konnte er sich ausmalen, was als Nächstes passieren würde. Hannah war für ihr brisantes Temperament hinreichend bekannt. Sie glich einem deckellosen Pulverfass auf zwei Beinen, jederzeit bereit, in die Luft zu gehen, und ihr langes, feuerrotes Haar bildete dazu die lodernde Lunte. Energisch schob sie ihren zaudernden Vordermann auf der obersten Sprosse beiseite und machte kurzen Prozess mit dem Störenfried, der bis auf halbe Höhe vorgedrungen war, aber den steilsten Abschnitt noch vor sich hatte. Schwungvoll rutschte sie ihn über den Haufen. In einem verworrenen Knäuel aus Leibern, Armen und Beinen kamen beide unten an. So klein Hannah war, so viel TNT steckte in ihrem zierlichen Körper. Überfallartig ging sie zum Angriff über, und bevor der weitaus kräftiger aussehende Fabian sich hüftsteif aufgerappelt hatte und wusste, wie ihm geschah, hatte sie sich unter ihm hervorgekämpft, ihn brutal am Schopf zu Boden gerissen und in den Schwitzkasten genommen. Sogleich scharte sich unter begeistertem Anfeuerungsgeschrei ein Halbkreis um die Raufenden. Zuerst glaubte Fabian, darauf bedacht, sein Gesicht zu wahren, sich lässig befreien und seine Kontrahentin genauso locker überwältigen zu können. Doch da kannte er die kleine, rote Zora schlecht. Ihr Griff erwies sich als eisern und unerbittlich. Er fing an, mit den Beinen zu strampeln, nach Halt zu suchen, um sich mit ihr hochstemmen zu können. Geschmeidig wie eine Eidechse hielt sie ihn nieder, ließ sich auch nicht von seinen zunehmend planlos herumfuhrwerkenden Händen beeindrucken, die es nicht vermochten, sie von sich zu stoßen, und zog ihren Arm nach Kräften noch etwas fester um seinen Hals. Als Fabian die Luft knapp zu werden drohte, pfiff er auf seine Ehre und brüllte los. Dies war der Moment, in dem die bisher abwartende Aufsicht, Yvonne, eine der Älteren aus Haus II und schon eine junge Frau, ohne Hast einschritt. Anscheinend waren ihre Sympathien eindeutig zugunsten der Geschlechtsgenossin gewichtet. Sie trennte die Streithähne voneinander und versuchte zu schlichten, was bei Hannah auf keine sonderliche Resonanz stieß. So schnell war sie nicht zu entschärfen. Ihre Augen verschleuderten Blitze und ihr Mund wüste Drohungen gegen Fabian. Immer wieder warf sie sich gegen Yvonnes Arm, der sie auf Distanz hielt. Sie wollte partout nicht von ihrem Widersacher ablassen, der japsend nach Luft und unter allgemeinem Gespött mit seinem verletzten Stolz rang. Yvonne zerrte die sich sträubende Hannah von ihm weg und drohte ihr an, sollte sie nicht auf der Stelle Vernunft annehmen, sie ins Bett zu schicken. Das kühlte ihr Gemüt ab. Nachdem auch Fabian seinen Teil zu hören bekommen hatte, was seinen roten Kopf ins Hochrote steigerte, zerstreute sich der Auflauf. Eine Minute später ging das lärmende Spielgeschehen wieder seinen Gang, als wäre nichts vorgefallen, wobei Hannah allerdings Fabian giftige Blicke zuwarf. Klugerweise beachtete er sie nicht länger. Im Schamabstand, auf einem als Sitzgelegenheit neben der Sandgrube liegenden Baumstamm, würgte er an der erlittenen Schmach und durfte sich zu allem Übel noch vom dünnen Heinrich, der aussah, als könne er dereinst bei der Auferstehung des Fleisches liegen bleiben, und den Hannah mit links im Handumdrehen in der Mitte durchgebrochen hätte, weiter verhöhnen lassen.


    Eigene Schuld. Aber daran würde er wachsen. Doch dem fiesen dünnen Heinrich sollte man das irgendwann einmal heimzahlen. Vom Naturell her war Fabian ein sanfter Kerl. Er war das Opfer seiner Rücksichtnahme geworden. Ein skrupelloserer Gegner hätte Hannah seine Fäuste zu schmecken gegeben und sich nicht so hilflos angestellt. Fabian verbarg seine Nase lieber hinter Büchern und war für gewöhnlich kein Typ, der sich mit jungenhaftem Imponiergehabe hervortat. Das machte ihn für Jeremias sympathisch. Vielleicht, weil sie darin einander ähnlich waren. Vielleicht auch, weil er irgendwann einmal einer seiner Leser sein konnte. Sicher aber war, dass er sich den begangenen Fehler hinter die Ohren schreiben und so bald nicht wiederholen würde.


    Am Tor fuhr langsam ein Kleintransporter vorbei und verschwand hinter der verwitterten Bruchsteinmauer, die das Areal vom Maarweg, einer besseren Gasse, trennte. Nur die obere Kante des weißen Kastenaufbaus war noch zu sehen, eine am Spielplatz entlangleitende Plattform, wie ein waagerecht verlaufender Fahrstuhl. Gewiss ein später Lieferant, der wohl zur nebenan gelegenen Nauentalklinik wollte. Sonst bot sich nichts mehr an. Der Klinik folgten nämlich nur noch Wiesen, und der Maarweg endete nach einem kurzen Stück an einer Feldwegkreuzung.
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    Zwei Kilometer Luftlinie entfernt wandte Hauptkommissar Konrad Fröhlich auf einem Drehstuhl dem Schreibtisch den Rücken zu und sah versonnen zu der Landkarte an der Wand. Er war allein in dem engen Büro. Bis gestern Abend, seit er aus Köln gekommen war, wo er dem Kommissariat IV vorstand, war der karg möblierte Raum unbenutzt gewesen und hatte mit zwei weiteren Räumlichkeiten zur besonderen Verfügung, wie es im Beamtenjargon hieß, gestanden. Die Polizeistation in Nauenheim war bereits vor Jahren im Zuge von Restrukturierungsmaßnahmen, die nichts anderes als Einsparungen bedeutet hatten, personell ausgedünnt worden und in der Regel nur noch tagsüber von einer Mannschaft aus sieben Beamten mit zwei Streifenwagen besetzt. Ab zwanzig Uhr wurde die Kleinstadt samt den umliegenden Dörfern polizeilich aus der Kreisstadt Euskirchen betreut, in der allerdings kein Dezernat für Kapitalverbrechen stationiert war. Deshalb hatte es ihn hierher verschlagen, und deshalb musste er mit dem zbV-Büro, das noch viel vom linoleumseligen Charme der siebziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts atmete, vorlieb nehmen. Aber das störte ihn nicht. Sein Büro in der Kölner Polizeidirektion sah auch nicht viel repräsentativer aus. Er war ein genügsamer Mensch, solang die essenziellen Dinge, essenziell war eines seiner Lieblingsworte, stimmten. Und die stimmten. Die Kommunikationseinrichtungen befanden mit den beiden zusätzlichen in aller Eile installierten Computern und der Vernetzung mit Köln auf einem annehmbaren technischen Stand.

  


  
    Fröhlich war ein großer, massiger Mann von zweiundsechzig Jahren. Die Ärmel des weißen Kurzarmhemdes spannten sich um seine fleischigen Bizepse. Der gelockerte Krawattenknoten wirkte, als wäre er von dem mächtigen Nacken gesprengt worden. Das volle, leicht krause Haar war früher rotblond gewesen. Seit er die Fünfzig überschritten hatte, war es Jahr für Jahr heller geworden, bis es einen Ton von schmutzigem Weiß angenommen hatte. Seinem breiten Gesicht wohnte etwas Melancholisches inne, was durch die beiden tiefen Falten um die Mundwinkel, die eine Andeutung von Hängebacken schufen, hervorgehoben wurde. Auf den ersten Blick erweckte er den Eindruck eines gutmütigen, behäbigen Zeitgenossen. Doch diese Äußerlichkeiten täuschten. Nicht nur, weil er Fröhlich bloß im Namen trug. Hinter der Kulisse einer gewöhnlich nahezu emotionslosen Miene war sein Gehirn stets auf Draht und ein eifriger Sammler von Informationen, jederzeit imstande, aus dem Gesammelten die logischen Schlussfolgerungen zu ziehen und flexibel genug, sich blitzartig auf neue Situationen einzustellen. Seine Augen, so langsam sie sich zuweilen bewegen mochten, waren scharfe Beobachter und, sofern er es darauf anlegte, ebenso scharfe Waffen, geeignet, einem Gegenüber das Gefühl zu geben, dass er ihm geradewegs bis in sein verborgenstes Inneres blickte. Jetzt fixierte er messerscharf die Landkarte, die in topografischer Detailansicht Nauenheim und dessen nähere Umgebung darstellte. Nadeln mit Fähnchen markierten die Straße Am Hohental, den Wohnsitz der Vermissten im nordwestlichen Bereich der Bebauung sowie den Wanderparkplatz Sittert an der Kreisstraße 69, ein Stück südwestlich der Ortschaft gelegen. Farbige Einzeichnungen umrissen die eingeteilten Suchgebiete. Einige waren schraffiert, was besagte, dass sie erfolglos abgearbeitet waren. Zur Rechten der Karte befand sich auf einem dreibeinigen Gestell eine große Pinnwand mit Fotos von Petra Bock: zwei Porträtaufnahmen und ein Bild, das sie in voller Größe und mit gewachsener Leibesfrucht zeigte. Daneben stand mit einem dicken Filzstift von Hand Köln – einkaufen – Rückfahrt geschrieben, versehen mit einem großen Fragezeichen. Ein senkrechter Strich darunter verband den Vermerk mit der Notiz Zeit des Verschwindens – ab 16:34 Uhr. Sie war gleichermaßen mit einem Fragezeichen gekennzeichnet. Die Karte diente ihm bloß als Fixpunkt für seine Überlegungen. Was sie wiedergab, hatte er längst abgespeichert. Die Einsatzkräfte suchten seit fast achtzehn Stunden und hatten bereits weite Gebiete durchkämmt, ohne ein Anzeichen von der Frau aufzuspüren.

  


  
    „Die werden wir nicht mehr finden“, murmelte er, „nicht hier und nicht in der Nähe.“ Es hatten sich keine Zeugen gefunden, die Petra Bock gestern nach halb fünf gesehen hatten. Ihre Schwiegereltern hatten sie zuletzt gegen dreizehn Uhr gesehen und gesprochen. Nichts deutete darauf hin, dass sie ausufernden Stimmungsschwankungen unterworfen oder gar deprimiert gewesen war. Munter und gelöst wie eh und je hatte sie die kleine Nicole abgeben, weil sie in Köln Einkäufe besorgen wollte, die sie, wie die in dem Ford aufgefundenen Taschen bewiesen, auch erledigt hatte. Es gab keinen Anhaltspunkt dafür, dass sie sich, aus welchen Gründen auch immer, von ihrer Familie abgesetzt hatte, wozu nach den Aussagen der Schwiegereltern auch kein Grund bestand. Und warum ließ sie andernfalls den Wagen abseits der Stadt zurück, wo es kein Fortkommen gab? Es sei denn, sie war mit jemandem in einem zweiten Fahrzeug durchgebrannt. Doch weshalb war sie dann zuerst nach Köln zum Einkaufen gefahren? Um alles mit steckendem Zündschlüssel unbeachtet im Kofferraum stehen zu lassen? Blödsinniger Gedanke! Hätte sie aus einer depressiven Kurzschlussreaktion heraus im Wald in der Nähe des Parkplatzes Suizid begangen, wäre sie längst gefunden worden. Dort war jeder Baum und jeder Grashalm umgedreht worden. Wozu sollte sie dazu ihre Handtasche mitgenommen haben? Die war ebenfalls verschwunden, was wiederum im Widerspruch zu den Einkäufen stand. Ihr Handy war offensichtlich ausgeschaltet. Die Nummer wurde fortlaufend überwacht, um das Mobiltelefon, sobald es aktiviert war, sofort anpeilen zu können. Nirgends tat sich der kleinste Hinweis auf den Verbleib der Frau auf. Es war, als hätte sich am Sittert plötzlich der Erdboden aufgetan und sie spurlos verschluckt.


    Gefühl und Erfahrung sagten ihm, dass die Suchaktion bald in bloßes Abwarten münden würde, bis die junge Mutter durch Zufall irgendwann, irgendwo entdeckt wurde. Denn so viel stand mittlerweile für ihn fest: Aus freien Stücken hatte sie den Parkplatz nicht angefahren. Sie war mit dem Auto dorthin gebracht worden. Ob sie Entführern oder einem Triebtäter zum Opfer gefallen war, machte da keinen Unterschied. Und einen Triebtäter, sexuell oder nicht sexuell motiviert, hielt Fröhlich zu seinem eigenen Bedauern und seiner Besorgnis für wahrscheinlicher. In seiner langen Dienstzeit waren ihm die unausdenkbarsten, schrecklichsten, aus den abartigsten Psychopathenhirnen entsprungenen Tatszenarien begegnet, die sich mit der Fantasie eines Normalbürgers nicht ausmalen ließen, bis man sie selbst erlebte. Eventuell, nein, sicher existierte unter dem sich oft an den unvermutetsten Orten herumtreibenden menschlichen Auswurf eine entsprechend kranke Psyche, der es größte Befriedigung sowie für ein paar Stunden oder Tage emotionale Befreiung verschaffte, sich an einer Hochschwangeren zu vergreifen; mit dem finalen Ziel, die vom eigenen Wahn verliehene gottgleiche Macht, sowohl beim Ausüben von Willkür über das andere Geschlecht als auch beim Auslöschen von zwei Leben auf einen Schlag, auszukosten. Dazu bedurfte es lediglich eines kleinen Anstoßes oder eines Moments der Gelegenheit, um das schlummernde Monster in einem rauschhaften Ausbruch zu wecken und die Herrschaft übernehmen zu lassen.


    Blieb zu hoffen, dass das Auto noch etwas preisgab. Es wurde zurzeit im kriminaltechnischen Zentrallabor in Köln auf Fingerabdrücke, DNA, Fasern und allem Möglichen untersucht, was sich noch etwas hinziehen konnte. Überdies waren die auf dem Parkplatz gesicherten und eingesammelten Spuren noch nicht ausgewertet. Alles, was sich im Umkreis des Fahrzeugs hatte finden lassen, war eingetütet und fortgeschafft worden. Zigarettenkippen, Papierschnipsel, Verpackungsreste, Vogelfedern, Splitter von Tierknochen, solche Dinge, inklusive des Inhalts einer Mülltonne. Die Kriminaltechniker hatten sogar Proben vom Schotteruntergrund genommen. Das meiste, wenn nicht alles, würde sich als irrelevant erweisen. Er brauchte kein Prophet zu sein, um dies voraussagen zu können. Dazu genügte seine langjährige Erfahrung. Doch in einem solch frühen Stadium der Ermittlungen war nicht abzusehen, was letztlich eine Bedeutung besaß und was nicht, zumal sich nicht einmal abzeichnete, mit welcher Sorte Fall sie es eigentlich zu tun hatten. So hegte er die stündlich wachsende Befürchtung, ergaben der Ford Focus und die übrigen Analysen nichts Greifbares, dass sich die Angelegenheit Petra Bock zu den sogenannten kalten Fällen gesellen und, falls überhaupt, erst nach langer Zeit durch eine glückliche Fügung aufklären würde. Dergleichen empfand er als Niederlage, nicht zuletzt, da er vermutlich dann schon lang pensioniert wäre. Und er hasste kaum etwas so sehr, als zu verlieren. Er schüttelte innerlich den Kopf und wandte den Blick zum einzigen Fenster. Auf der Straße hinter dem hohen Gitterzaun, der dringend einen frischen Anstrich benötigt hätte, knatterte eine Gruppe jugendlicher Motorrollerfahrer vorüber. Zwar trugen die Mädchen und Jungs Helme, doch sonst waren sie in Träger- beziehungsweise T-Shirts und Shorts. Sie genossen den Sommer und ließen sich unbeschwert die warme Abendluft über die entblößte Haut streichen, düsten wahrscheinlich einfach nur so drauflos. Fröhlich beneidete sie ein bisschen. Er war von Genießen und Unbeschwertheit weit entfernt, von der Jugend erst gar nicht zu reden.


    Aber noch ist das Instrumentarium nicht ausgespielt, die letzte Messe längst nicht gelesen, fand er übergangslos zum eigentlichen Thema zurück, um ihm damit zugleich einen Endpunkt zu setzen. Zum einen hatte er jene Überlegungen schon mehrmals gewälzt. Zum anderen endeten sie stets beim gleichen Schluss. Logik allein brachte ihn hier nicht weiter. Ohne zumindest ein handfestes Indiz ließ sich das Verschwinden der jungen Frau nicht entschlüsseln. Die wiederholte Reflexion der Fakten und das Durchdenken unterschiedlicher Hypothesen waren jedoch nicht vergebens gewesen. Immerhin hatte er über seinen nächsten Schritt entschieden, da er sich weigerte, tatenlos auf Ergebnisse oder Nichtergebnisse aus dem Labor zu warten. Folglich war er gezwungen, wo anders eine Spur ausfindig zu machen, gleichgültig wie viel Aufwand das erforderte. Er drehte sich um und wollte nach dem Telefon auf dem Schreibtisch greifen. In diesem Augenblick klopfte es. Er sah zur Tür. Ein Herein konnte er sich schenken. Oberkommissar Lothar Qualmbach war bereits halb im Zimmer.


    „Ich dachte, Sie wären schon weg, Chef.“ Qualmbach blieb zwei Schritte hinter der Tür stehen und trat nervös von einem Fuß auf den anderen, was keine Verlegenheitsgeste war.


    Fröhlich kannte das und hatte sich damit abgefunden. Es war eine von Qualmbachs üblichen Marotten. Er war selten in der Lage, stillzustehen oder still zu sitzen. Etwas an ihm war immer in Bewegung. Höchstwahrscheinlich verhinderte das, dass er auch nur ein Gramm Fett ansetzte. Als Kind hatte man ihn bestimmt als Zappelphilipp bezeichnet. Heutzutage würde ein Psychiater mit felsenfester Gewissheit bei ihm die Modekrankheit ADHS diagnostizieren. „Sehe ich aus, als wäre ich zu Hause?“


    „Nicht wirklich. Ich glaube, ich weiß besser als Ihre Frau, wie Sie aussehen.“


    „Da könnten Sie recht haben. Mein kleiner Enkelsohn sprach mich letztens schon als Onkel an. Mit Ihnen verbringe ich leider Gottes mehr Zeit als mit meiner Familie. Vielleicht hätte ich Sie heiraten und einen Doppelnamen annehmen sollen. Dann hätte ich einen jüngeren Partner und einen unverwechselbaren Namen. Freilich weiß ich nicht, ob ich mich mit einer so abgrundtief hässlichen und überkandidelten Frau hätte abfinden können.“


    Qualmbach lachte pflichtbewusst und leicht gekünstelt, nestelte an seinem Hosenbund und versuchte mit einer unnachahmlich seitwärts gerichteten Biegung seines Oberkörpers nahezu gleichzeitig, sich am Kopf zu kratzen. „Guter Witz, Chef. Einfach köstlich.“ Der Oberkommissar gehörte nicht nur der Sonderkommission Waldparkplatz an, sondern auch Fröhlichs etatmäßiger Truppe. Er war sozusagen sein Hauptassistent und nicht nur aufgrund der eher kleinen, schmächtigen Gestalt auch äußerlich das genaue Gegenteil von ihm. Die fünfundvierzig Jahre waren ihm, was womöglich auch auf seine Hibbeligkeit zurückzuführen war, trotz des Kahlkopfs nicht anzusehen. Qualmbach hatte aus der Not eine Tugend und aus dem fortschreitenden Haarausfall eine Vollglatze gemacht. Dunkle Schatten an den Kopfseiten zeugten davon, dass dort durchaus noch etwas bereit gewesen wäre, zu sprießen, hätte man es gelassen. Das Manko oben sollte eine Etage tiefer ein maskuliner, mit etwas Grau gesprenkelter Fünftagebart ausgleichen. Der allerdings betonte zusätzlich das fliehende Kinn, das beinahe ansatzlos in den langen Hals überging. Im Verein mit der hohen, verhältnismäßig wuchtigen Stirn und den schmalen, blassen Lippen verlieh ihm dies eine seltsam unnuanciertes Erscheinungsbild, aus dem die vorwitzig nach oben gebogene Nasenspitze wie ein Fremdkörper hervorstach. „Wie heißt es so schön? Hätte unser Innenministerium gewollt, dass Sie eine Familie haben, hätte es Ihnen keine Dienstmarke gegeben.“


    „War das ein Bonmot, das zufällig die Wahrheit trifft, oder sind Sie wieder auf der Schleimspur unterwegs? Oder wollten Sie damit gar ausdrücken, dass Sie klüger sind als ich, weil sie keine Frau abbekommen haben?“


    Qualmbach sah Fröhlich verwirrt und mit einem pikierten Anflug an, vergaß für einen Augenblick herumzuzappeln oder an seinem Anzug zu fummeln.


    „Was kann ich gegen Sie tun?“, fragte Fröhlich.


    Qualmbach trat an den Schreibtisch und rückte unverzüglich an der darauf stehenden Lampe, fingerte an den ausgebreiteten Papieren und dem Stadtplan von Nauenheim, um zugleich auf dem Kopf lesend den Versuch zu starten, etwas von den Notizen zu erhaschen. Schließlich linste er auf den Monitor, auf dem sich jedoch der Bildschirmschoner breitgemacht hatte. Für einen Moment sah es aus, als wolle er der Computermaus einen Schubs versetzen, um freien Blick auf den Bildschirminhalt zu erhalten.


    Fröhlich ließ seinen Blick behelligt vom Gesicht des Oberkommissars zu dessen Händen wandern, dort eine Sekunde verharren und wieder zurücksteigen. „Also?“


    „Also, was?“


    Fröhlich stieß ein unwilliges Grunzen aus. „Was wollen Sie, außer mich anschleimen und meinen Job als Erster Hauptkommissar? Oder haben Sie erraten, dass ich Sie anrufen wollte?“


    „Nein. Ich lese Ihnen ja mit Vorliebe jeden Wunsch von den Lippen ab. Aber für das Auffangen Ihrer Gedanken durch verschlossene Türen brauche ich noch ein wenig Übung. Ich wollte Sie nur darüber informieren, dass die Hubschrauber tanken mussten und nach Köln zurückgeflogen sind. Bei Tagesanbruch nehmen sie die Suche wieder auf.“


    „Ich nehme an, die Frage, ob sich in der letzten Stunde was Essenzielles ergeben hat, erübrigt sich.“


    „Ja, die erübrigt sich“, Qualmbach zuckte bedauernd die Achseln, „nach wie vor nichts.“


    „Ich weiß nicht. Ich habe das flaue Gefühl, dass es auch dabei bleibt.“


    „Sie sind der Meinung, wir sollten die Suche jetzt schon abbrechen?“


    „Nein! Denken Sie, ich wollte mich von der Presse steinigen lassen? Es ist ja schon ein Glück, dass die Geier noch nichts mitbekommen haben und in Regimentsstärke aufgekreuzt sind, was aber bloß eine Frage der Zeit sein dürfte.“


    „Früher oder später werden wir mit dem Fall so oder so an die Öffentlichkeit gehen müssen.“


    „Lieber später als früher. Außer falschen Fährten hat die Öffentlichkeit bislang selten bis nie etwas Gescheites geliefert. Auf ein kopfloses Rudel selbst ernannter Helfer und Zeugen, das in wildem Aktionismus überall herumtrampelt und die Leute kirre macht, kann ich verzichten. Ich habe mich vorhin noch einmal gefragt, warum Petra Bocks Wagen auf einem Parkplatz stand, der sich auf der südwestlichen Seite von Nauenheim befindet, wenn sie von Köln aus dem Nordosten gekommen ist. Wieso fährt sie durch den Ort oder an ihm vorbei? Darin erkenne ich keine essenzielle Notwendigkeit.“


    „Das haben Sie sich gestern schon gefragt, Chef.“


    „Ja, und auch gestern lag darin keine Logik.“


    „Was ist mit Ihrer Dringend-menschlichen-Bedürfnis-Theorie? Gerade Hochschwangere haben mit ihrer Blase zu kämpfen, besonders, wenn das Baby darauf drückt.“


    „Es ist ja schön, Herr Kollege, dass Sie endlich einmal Lehre von mir angenommen haben, weil es meiner Frau damals des Öfteren genauso erging. Aber dafür gilt dito. Ich habe es ausgemessen. Petra wäre schneller zu Hause gewesen, als diesen Parkplatz anzufahren. Aber ich will Ihnen meine gewonnene Schlussfolgerung nicht vorenthalten. Aus irgendeinem Grund, vielleicht weil die Blase zwickte, muss sie vorher auf der anderen Seite vor Nauenheim angehalten haben und wurde überrascht. Ich bin mittlerweile davon überzeugt, dass wir den falschen Parkplatz erkennungsdienstlich haben untersuchen lassen.“


    „Es wäre wenig vernünftig, die Kriminaltechniker zu sämtlichen Parkplätzen zwischen Köln und Nauenheim zu scheuchen“, gab Qualmbach mit der Miene des Besonnenen zu bedenken. Er hatte nun einen Arm quer über die Brust gelegt, der Ellbogen des anderen stützte sich darauf, während die dazugehörige Hand grüblerisch das bärtige, nicht vorhandene Kinn strich.


    „Glauben Sie nicht, dass ich da schon selbst draufgekommen bin? Doch freut es mich, dass bei Ihnen einmal nicht der Eifer schneller als der Verstand ist.“


    „Aber, Chef …“ Qualmbachs Hände flogen jetzt wieder in die Luft.


    Fröhlich brachte den Versuch des Einwandes mit einer resoluten Geste zum Verstummen. „An welcher Stelle und wonach sollten wir die Kollegen suchen lassen, sähe man davon ab, dass eine solche Aktion aussichtslos ist? Ich habe mir das schon angesehen. Da gibt es zig Parkplätze, und vielleicht hat es Petra bereits auf der Autobahn erwischt. Ja, wir wissen nicht einmal, welche Route sie genommen hat. Womöglich hat sie auch an einem Feld- oder Waldweg gehalten, wo sie einigermaßen vor Blicken geschützt war. Das wäre ein Roulettespiel mit einem höchst fragwürdigen Ausgang, zu dem der Aufwand in keinem Verhältnis stünde. Und Glücksspiel fällt nicht in unser Ressort.“


    „Das wollte ich soeben zum Ausdruck bringen“, sagte Qualmbach und erntete dafür einen missbilligenden Blick.


    „Übrigens, Lusiak hat sich gemeldet. Sie haben die Geschäfte in Köln durch. In dem Textildiscounter, von dem der letzte Kassenzettel um vierzehn Uhr vierunddreißig stammt, konnte sich das Personal an die Schwangere erinnern. Sie sei allein gewesen und hätte einen normalen, auf keinen Fall aufgelösten oder echauffierten Eindruck hinterlassen.“


    „Trotzdem muss ein Entführer sie zuvor beobachtet haben. Wie hätte er sie sonst abpassen können?“ Qualmbach ließ sich auf einen der beiden Besucherstühle nieder, vorn auf der Sitzkante, wie zum Aufspringen bereit. Trotzdem schlug er die Beine übereinander und bildete so für einige wenige Sekunden ein merkwürdig gebeugtes, verschlungenes menschliches Fragezeichen, bis er wieder beide Füße auf den Boden setzte oder sie vor sich oder unter sich verschränkte.


    „Das habe ich mich auch gefragt. Und was hätte derjenige getan, wenn Petra ohne Zwischenhalt nach Hause durchgefahren wäre?“ Fröhlich sah den Oberkommissar mit fragend geweiteten Augen an.


    „Dann hätte er seinen schönen Plan voll finsterer Absichten in die Tonne klopfen können.“


    Fröhlich lehnte sich mit einem zufriedenen Nicken zurück. „Wobei Sie Entführer im klassischen Sinne ohnehin vergessen können.“


    „Da haben Sie sicherlich recht. In dieser Hinsicht hat sich bisher ebenfalls noch nichts gerührt.“


    Fröhlich nickte erneut. Zwei seiner Beamten hielten sich rund um die Uhr bei den Schwiegereltern der Vermissten auf und warteten auf einen Erpresseranruf. Das Telefon dort und die Leitung in der nebenan gelegenen Wohnung der jungen Familie war angezapft, alles für eine Fangschaltung vorbereitet. Zusätzlich hielt sich ein Polizeipsychologe als Verhandlungsführer zur Verfügung. „Erstens, wer entführt die Frau eines Bundeswehrsoldaten, der alles andere als mit Millionen gesegnet ist? Zweitens, Lösegelderpresser hätten sich längst auf die eine oder andere Weise gemeldet, und drittens, wie schwachsinnig muss ein Entführer sein, der sich mit einer Hochschwangeren belastet, die jederzeit und erst recht durch die Aufregung niederkommen kann? Hat er sie bereits umgebracht und irgendwo vergraben, hätte er sich das Ganze sparen können. In dem Fall dürfte es ihm schwerfallen, ein Lebenszeichen beizubringen, das von uns, was er sich an einem Finger abzählen kann, gefordert werden würde. Es sei denn, er fällt gewissermaßen unter drittens und hat es auf kein Lösegeld abgesehen.“


    „Er ist nicht schwachsinnig, sondern anderweitig gestört, triebgesteuert.“


    „Ich sehe, Sie sind doch bald in der Lage meine Gedanken zu lesen.“


    „Manchmal bin ich auch in der Lage, eigenständig zu denken, Chef. Der Fall ergibt nur bei einem Triebtäter einen Sinn.“


    „Ich schätze, es muss ein selten blöder Zufall gewesen sein, der ihn auf Petra hat treffen lassen. Er nutzte die Gunst der Gelegenheit und überwältigte sie an jenem unbeobachteten Ort.“


    Qualmbach verzog skeptisch den Mund.


    Er schien mit dieser These nicht einverstanden zu sein, obwohl er das wohl niemals offen geäußert hätte. Fröhlich wusste, dass sein Kollege auf seinem beruflichen Werdegang mit unterwürfiger Diplomatie, einer Art gesteigerter gertenelastischer Beschwichtigungspolitik, stets zurechtgekommen war. Selbst wenn Qualmbach sich in letzter Zeit mehr und mehr herausnahm, weil er sich scheinbar einbildete, das Gespür dafür zu haben, es sich leisten zu können, da er, als sein Chef, je näher er seiner Pensionierung rückte, umso altersmilder wurde. Dennoch, sein Möchtegern-Nachfolger würde, solang er noch das Sagen hatte, den Teufel tun und seiner Maxime untreu werden: Gib dem König, was des Königs. Aber gib ihm auch das Gefühl, dass du unverzichtbar und wertvoll für ihn bist.


    Fröhlich war gewiss, längst genau erkannt zu haben, wie sein Oberkommissar tickte und wo er in seiner Anmaßung seine vornehmste Kunst sah: Ihm, obwohl er das im Grunde stets tat, nicht immer nach dem Mund zu reden und ihm dort, wo es angebracht war, so den Weg zu weisen, dass er nicht das Gefühl hatte, belehrt zu werden, aber dennoch genug Glanz übrig blieb, der auch den Mann im Schatten brillieren ließ. Nur dumm, dass Qualmbachs hitzewallender Aufstiegseifer ihm zu oft den Blick auf einen gescheiten Weg verstellte, fand jedenfalls Fröhlich.


    „Aber warum ließ er anschließend den Ford Focus nicht einfach stehen? Warum fuhr er ihn weg, ausgerechnet auf den Parkplatz Sittert?“


    Fröhlich schürzte die Lippen und hob die Brauen. „Das ist auch für mich noch die große Unbekannte. Doch wer weiß, was in diesem kranken Hirn vorgeht, welche Rituale es befolgt. Deshalb ist es gut, dass Sie gekommen sind und ich Sie nicht anklingeln musste, Qualmbach. Setzen Sie drei Leute darauf an, sämtliche bereits einmal in dieser Hinsicht auffällig gewordene, gegenwärtig in Freiheit befindliche Sexualstraftäter, Vergewaltiger, verurteilte Pädophile, die sich im möglichen Tatzeitraum im Bereich Nordeifel aufgehalten haben könnten, zu überprüfen. Schlagen Sie bezüglich der Wohnsitze vorläufig ruhig einen Kreis bis nach Köln, Düsseldorf, Koblenz und rüber nach Belgien und Luxemburg. Bringt das nichts, weiten Sie den Radius aus. Achten Sie auf Fernfahrer und dergleichen. Setzen Sie sich mit den örtlichen Kollegen in …“


    „Ja, ich weiß, wie man so etwas macht, Chef.“ In Lichtgeschwindigkeit hatte Qualmbach seine Bedenken offensichtlich ad acta gelegt und war mit lodernd entfachter Dienstbeflissenheit vom Stuhl aufgesprungen. „Äh, Chef“, bremste er sich jedoch sofort selbst ein, „das nehmen wir morgen früh gleich als Erstes in Angriff. Momentan dürfte da nichts mehr auszurichten sein.“


    Fröhlich runzelte die Stirn und blickte auf seine Armbanduhr. „Tatsächlich. Es ist schon so spät.“


    „Genau, Chef. Längst Feierabend allerorten.“


    Feierabend war für ihn ein abstrakter Begriff. Mit den Überstunden, die er vor sich herschob, hätte er mindestens zwei Monate dienstfrei machen können. Die mussten alle noch weg, bevor er in Pension ging. „Haben wir eigentlich was vom Ehemann der Verschollenen gehört? Wie heißt der noch?“


    „Walter Bock.“


    „Ah ja, Walter. Das arme Schwein. Da hat er gedacht, er würde dort am Hindukusch, im tiefsten afghanischen Schlamassel, sein Land und seine Familie beschützen. Dabei spielt sich das entscheidende Drama zu Hause vor seiner Haustür ab. Wurde er inzwischen erreicht?“


    „Ja, nach einigem Hin und Her ist es Meier zwo über Satellitentelefon gelungen, ihn zu kriegen. Er war außerhalb des Lagers in Kunduz im Einsatz. Er und seine Vorgesetzten sind informiert. Bock kommt mit dem nächsten Flug zurück. Wahrscheinlich wird er morgen im Laufe des Tages in Köln landen.“


    „Gut, wie lang war er eigentlich dort drüben?“


    „Das war seine dritte Abkommandierung. Jetzt ist er seit etwa zweieinhalb Monaten dort. In zwei Wochen, rechtzeitig zum errechneten Geburtstermin, wäre seine Zeit um gewesen.“


    „Wir haben noch nicht geprüft, ob er einen Vorteil aus dem Tod seiner Frau ziehen würde.“


    Qualmbach nahm erstaunt den Kopf zurück. „Sie glauben doch nicht, dass er die Verschleppung und eine Ermordung vor seiner Abreise eingefädelt hat. Das Anheuern eines Profis, der seine Frau so spurlos beseitigt, dass sie nicht sofort gefunden wird, dürfte eine Stange Geld gekostet haben. Das wäre aufgefallen.“


    „Haben wir nachgeschaut?“


    „Nein“, gab Qualmbach kleinlaut zu.


    Fröhlich registrierte trotz seines Ärgers zufrieden, wie seinem Gegenüber das Blut bis in die Ohren schoss. Er atmete tief ein und aus. „Muss ich Ihnen das und Ihren Job erst erklären?“


    „Natürlich nicht. Aber Afghanistan gibt ihm ein unumstößliches Alibi.“


    „Meine Aufgabe ist es, alle denkbaren Möglichkeiten einzugrenzen oder zu verwerfen, sofern sie sich als gegenstandslos erweisen. Diese Vorgehensweise sollten Sie ebenfalls beherzigen, Qualmbach.“


    „Das tue ich, Chef. Selbstverständlich. Sie haben recht. Walter Bocks Überprüfung und die seiner Konten werden das Zweite sein, worum ich mich morgen kümmere. Ich weiß auch nicht, wie mir das entgehen konnte.“


    Fröhlich musterte ihn von oben bis unten.


    „Falls Sie sonst nichts mehr haben, Chef, werde ich mich für heute absetzen.“


    „Wo wollen Sie hin?“


    „Nach Hause, nach Köln. Ich bin heute Abend verabredet.“


    „Sie sind verabredet? Mit wem? Kenne ich sie?“


    „Ich denke nicht.“


    „Aber es ist eine Sie?“


    Qualmbach verzog die Lippen zu einem müden Lächeln. „Das nehme ich doch wohl stark an.“


    „Wo haben Sie sie kennengelernt und vor allem wann? Ich wusste gar nicht, dass ich Ihnen so viel Zeit lasse, um Bekanntschaften zu schließen.“


    „Die wenigen Chancen, die sich einem bieten, muss man ergreifen. Es ist auch noch nichts so Ernstes, dass es sich lohnen würde, darüber zu reden. Wir gehen bloß irgendwo nett essen.“


    „Raus mit der Sprache, Qualmbach!“ Er war weniger neugierig als entschlossen, der Sache jetzt auf den Grund zu gehen. Die beständige Partnerlosigkeit seines Assistenten hatte ihn annehmen lassen, er hätte es mit einem nicht praktizierenden Schwulen zu tun. „Wandeln Sie etwa auf Freiersfüßen?“ Aber vielleicht war er auch ein latenter Bisexueller. „Ich wäre jede Wette eingegangen, dass Sie als alter Single enden.“ Und Fröhlich wäre noch eine Wette eingegangen, nämlich die, dass Qualmbach sich auf ein Blind Date mit einer Internetbekanntschaft eingelassen hatte, ob nun männlich oder weiblich. Er hatte dergleichen mal zufällig aufgeschnappt, es aber nicht glauben wollen, dass er, in Ermangelung von vernünftigen Bekanntschaften, bereits mehrfach mit vergleichbar zustande gekommenen Rendezvous jämmerlich Schiffbruch erlitten hatte.


    Zu seinem Missvergnügen errettete ein Klopfen an der Tür den Kollegen vor einer Erklärung.


    „Ja“, rief der Oberkommissar so geschwind, als gelte es, sich im letzten Augenblick an einem Rettungsanker festzuklammern.


    Ein junger Polizist von der hiesigen Wache streckte den Kopf herein. „Sie sind noch da, Herr Hauptkommissar“, stellte er überflüssigerweise fest.


    „Dachten Sie, ein Geist hätte Sie hereingebeten?“, entgegnete Qualmbach mit ätzender Arroganz.


    „Über den Notruf wurde vor ein paar Minuten ein Vorfall gemeldet, der soeben von einer Streife bestätigt wurde“, nahm der Beamte keine Notiz von Qualmbach, was den augenscheinlich mächtig wurmte.


    Was wiederum Fröhlich mit stillem Vergnügen erfüllte. Das hatte er längst raus, dass Qualmbach nichts so sehr hasste, wie vom Fußvolk ignoriert zu werden. „Kommen Sie rein, Herr Kollege“, winkte er den Uniformierten näher. „Was zu unserer Vermissten?“


    „Nein, hat damit wohl nichts zu tun, Herr Hauptkommissar.“


    „Womit denn?“


    „Mann, lassen Sie sich doch nicht jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen!“


    Meine Güte, Qualmbach, dachte der Hauptkommissar, was bist du doch für eine geltungsbedürftige Knackwurst. Nach oben buckeln, nach unten treten. Letzteres bloß nicht ganz so auffällig.


    Der Polizist errötete leicht. „Wie es sich darstellt, wurde eine Frau erschossen, Gisela Mohren“, beeilte er sich nun zu berichten. „Im Wohnzimmer ihres Hauses, das etwas außerhalb liegt.“


    „Eine Familienauseinandersetzung oder etwas in der Art?“, fragte Fröhlich. „Wurde die Waffe aufgefunden?“


    „Nein, noch nicht. Offenbar kam die Kugel von außen und durchschlug zuerst ein Fenster, bevor sie das Opfer traf.“


    „Ein Jagdunfall?“, stellte Qualmbach in den Raum. „Ein irregegangenes Projektil?“


    Der Obermeister hob die Schultern.


    Fröhlich ließ seine Faust auf die Schreibtischplatte fallen. „Was ist hier plötzlich los, verdammt? Das ist das idyllische Nauenheim und nicht Chicago. Kennen diese Menschen keine Rücksichtnahme? Ich gehe bald in Pension.“ Genauso jäh, wie seine Wut ausgebrochen war, fiel sie in sich zusammen. Er sah seinen Assistenten an. „Das war’s dann mit Feierabend und Verabredung, Qualmbach.“ Er wuchtete seinen barocken Körper aus dem Stuhl, was die alte Gasdruckfeder befreit aufatmen ließ. „Sehen wir uns das Elend mal an. Vielleicht ist es ja tatsächlich ein Jagdunfall. Qualmbach, geben Sie Rauchzeichen, dass wir kommen!“


    „Durch ewige Wiederholung wird der Witz nicht besser, Chef.“


    „Wo ist das Haus?“


    Der Obermeister ging zur Landkarte, orientierte sich kurz und tippte auf einen Punkt etwa einen Kilometer vom südlichen Stadtrand entfernt, zu dem eine Gasse oder ein besserer Feldweg von der zum Nürburgring verlaufenden Bundesstraße 258 führte. Zunächst teilte er ein kurzes Waldstück, dann Wiesenland, ehe er sich erneut durch Forst, einen als Schillertsberg gekennzeichneten Hügel, emporschlängelte. Das kleine, schwarze Quadrat, das für ein einsames, einzelnes Gebäude stand, befand sich am Fuß dieser Erhebung. „Das ist das alte Forsthaus, Am Schillertsberg vier, in dem es Gisela Mohren erwischt hat“, erklärte der junge Beamte. „Davor“, er bewegte die Fingerkuppe einen guten Zentimeter nach rechts auf ein größeres Rechteck inmitten der Weidefläche, „liegt der Loosen-Hof, ein größerer Bauernhof.“


    „Wurde der Schuss dort bemerkt?“


    „Das wissen wir noch nicht, wird gerade überprüft. Gemeldet hat sich von dort jedenfalls bisher keiner. Aber durch Feld- und Waldjagd dürften die Bewohner reichlich Schüsse gewöhnt sein, sodass sie vielleicht nicht weiter darauf geachtet haben.“


    „Okay.“ Fröhlich stapfte mit schweren Schritten zur Tür, ergriff das leichte, graue Sommerjackett, das an einem anachronistischen Holzkleiderständer hing, und schlüpfte ungelenk hinein. „Verständigen Sie die Forensik in Köln. Rechtsmedizin, Kriminaltechniker, das komplette Programm.“


    Qualmbach hatte das Handy bereits am Ohr und fuchtelte mit der anderen Hand durch die Luft. „Längst dabei, Chef.“


    

  


  
    *

  


  
    Jeremias rief sich in Erinnerung, dass er nicht hier saß, um irgendwelchen Autos nachzustieren oder Charakterbetrachtungen anzustellen. Er konzentrierte sich auf seine drei Helden, ließ die spielenden Kinder ein weiteres Mal zu einem in der Ferne laufenden Stummfilm schrumpfen und tauchte ein in seine Fantasiewelt Galeen, forschte nach dem entscheidenden Einfall, dem tragfähigen Fundament. Doch donnerte nach nicht einmal einem richtigen geistigen Tasten, egal wohin er auch ansetzte zu denken, in jeder Richtung eine riesige, unüberwindliche, dunkelgraue Wand vor ihm empor, an der seine Fantasie wie mürbes Glas zersplitterte. Es gab kein Durchkommen, nicht das kleinste Schlupfloch. Bald hatten sich seine Gedanken rettungslos verheddert und spielten sinnleeres Pingpong an den düsteren Wänden eines verwinkelten Labyrinths, in dem jäh, ohne dass er willentlich an ihn gedacht hatte, dieser Kölner, Jaeger, vor seinem inneren Auge stand. Ebenso unbeabsichtigt und zu seinem Unverständnis wurde er zum neuen Zentrum, um das seine Gedanken kreisten. Wieso ausgerechnet der, der ihn auf unfreundlichste Weise hatte abschütteln wollen? Obwohl, Jaegers Kränkungen hatten ihn nicht so sehr getroffen. Mehr fuchste ihn, dass ihm die verwehrten zwei Euro den USB-Stick beschert hätten. Es war zum Verrücktwerden! Galeen war von Neuem wie eine Seifenblase geplatzt. Warum beschäftigte er sich plötzlich mit diesem Ekelpaket?

  


  
    Er kannte die Antwort: Jaeger war ein Autor und Journalist, der gedruckt wurde – pflegte er offensichtlich auch eine merkwürdige Berufsauffassung. Aber vielleicht musste man so sein, wollte man als Publizist Erfolg haben. Schreiben war einsame, schwere Kopfarbeit. Diese Erfahrung hatte er längst gemacht. Möglicherweise führt das Dasein als Schreibprofi auf jener psychischen Insel zu einer spezifischen Persönlichkeit, die viel auf Individualität und Intimsphäre hält. Um nicht zu sagen, zu einem geknickten Sparren im Gebälk, der bei vielen Künstlern zu beobachten und offenbar die Vorbedingung ihrer Kreativität war.


    Quatsch! Träfe das zu, hätte man Kevin für seine selbst gereimten Rap-Verse längst den Pulitzerpreis verliehen haben müssen. Jaeger ist einfach von Natur aus ein Ekelpaket.


    Dennoch, die bissige Bemerkung, dass er der einzige Schriftsteller war, den Jeremias je leibhaftig zu Gesicht bekommen hatte, war leider richtig. Der Kölner bildete die seltene, sogar einzigartige Gelegenheit mit einem Kollegen ins Gespräch zu kommen. Er seufzte und ließ, aus lauter Machtlosigkeit vor den Streichen, die sein Gehirn ihm spielte, schicksalsergeben die Schultern sinken. Da es schon auf Galeen kein Weiterkommen gab und er immer wieder abschweifte, entschied er sich für das augenblicklich Leichtere. Er musste einen Weg finden, Jaeger die wertvollen Antworten auf seine vielen Fragen zu entlocken – sofern der dazu bereit war. Und genau dort lag das Problem. Er durfte sich keinen Illusionen hingeben. Uneigennützige, freundliche Hilfsbereitschaft einer armen, ehrgeizigen Waisen gegenüber konnte er bei Jaeger als Motivation gleich abhaken. Dass er auf dem Ohr taub war, hatte der boshafte, ungehobelte Klotz sattsam unter Beweis gestellt. Aus freien Stücken würde der ihm niemals unter die Arme greifen. Vielleicht half nervtötende Hartnäckigkeit. O ja, Jeremias konnte sehr hartnäckig sein. Das hatten ihm viele Erwachsene bescheinigt, die nicht auf seine angebotenen Dienste hatten zurückgreifen wollen. Eine Möglichkeit war auch, Jaeger einen Gefallen zu tun, damit er sich verpflichtet fühlte. Verheißungsvoller war, beides miteinander zu verbinden. Bloß, womit sollte er ihn ködern?


    „Warum schreibst du nicht an deiner Geschichte, Jeremias?“, überfiel ihn von hinten eine Frauenstimme und ließ ihn wie unter einem eiskalten Wasserguss zusammenzucken. Gleichzeitig wirbelte er mehr herum, als er sich drehte und rückte mit einer automatischen, aus dem Schock geborenen Fingerbewegung die Brille auf seiner Nase zurecht. Er hatte sich geirrt beziehungsweise außer Acht gelassen, dass eine überhaupt nicht wusste, was Feierabend bedeutete.


    Schwester Mechthilde war die Leiterin des Heims und Äbtissin in einer Person, dazu eine große, kräftige Frau mit einem runden, stets gütigen Gesicht, in dem besonders die apfelgleich geröteten Wangen auffielen. Sie verstärkten ihre Ausstrahlung von einem Menschen, der gewillt war, in allem das Positive zu finden und als liebenswürdiger, geselliger Geist auch den Annehmlichkeiten des Lebens zugetan war; obschon dies keine konsequente Strenge ausschloss, zu der sie mitunter genauso fähig war. Als Nonne hatte sie natürlich keine eigenen Kinder, was Jeremias gut fand, da sie sich als die Mutter aller im Waisenhaus nicht nur verstand, sondern das auch war. Hatte man schon keine richtige Mutter, war ihm keine erstklassigere Ersatzmutter vorstellbar. Wie immer trug sie ihre schwarzgraue Klarissentracht samt der Kopfhaube. Die Sommerhitze schien ihr darin und darunter nicht das Geringste auszumachen.


    „Boah“, schnaufte er vorwurfsvoll. „Meine Güte, Schwester Mechthilde! Ich hätte beinahe einen Herzstillstand bekommen. Schleichen Sie sich nie wieder so an mich ran.“


    „Ich habe mich nicht angeschlichen, Jeremias“, sie lächelte „du warst nur mal wieder weit weg und dabei nicht einmal mit deiner Geschichte beschäftigt, was mich wundert.“


    „Roman! Ich schreibe an einer Roman-Trilogie.“


    „Entschuldige. Und warum schreibst du nicht an deinem Roman? Ist er etwa fertig? Darf ich ihn endlich lesen?“


    „Nein, noch lang nicht. Keine Lust, das heißt, das stimmt nicht. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie es weitergehen soll“, gestand er. „Völlige Leere. Glatter Blackout. Wüste Gobi bei Nacht. Aber wissen Sie, was mir heute passiert ist?“


    „Woher soll ich das wissen? Erzähl.“


    „Ich habe heute einen wahren Schriftsteller kennengelernt, also einen erwachsenen. Na ja, ob es wirklich ein richtiger ist, weiß ich noch nicht so genau. Aber er schreibt und wird gedruckt. Außerdem ist er Journalist bei der Wochenchronik und wegen eines Berichtes über Braintronics drüben im Gewerbegebiet in der Stadt.“


    „Wochenchronik?“, wiederholte Schwester Mechthilde beeindruckt. „Die kenne ich und lese ich öfters. Sehr seriös. Du hörst dich an, als hättest du intensiv mit ihm gesprochen.“


    „So intensiv auch nicht. Er hat mich nach dem Weg gefragt und wir haben anschließend was gequatscht.“


    „Wie ist er denn so und wie heißt er?“


    Jeremias zögerte die Antwort hinaus. Er blähte abwägend die Backen und hob eine Schulter, was in seiner verdrehten Position nicht so einfach war. „Jaeger. Den Vornamen kenne ich nicht.“ Für den zweiten Teil der Antwort entschloss er sich, die Wahrheit um eine Nuance zu dehnen: „Im Großen und Ganzen ist er ganz nett.“ Zugegeben, das war schon mehr Zerreißprobe statt Nuance. Aber hätte er der Nonne geschildert, wie die Begegnung mit Jaeger wirklich abgelaufen war, hätte sie versucht, ihn von neuerlichen Kontaktversuchen abzubringen.


    „Von einem Herrn Jaeger als Reporter ist mir in der Wochenchronik noch nichts aufgefallen“, Schwester Mechthilde sann kurz darüber nach und klärte den Blick, „aber wer kann sich schon all die Namen merken?“


    „Er redete was von Pseudonymen. Was es damit auf sich hat, weiß ich nicht.“


    „Pseudonyme sind sozusagen Künstlernamen, die man benutzt, wenn man mit seiner wahren Identität aus bestimmten Gründen hinter den Berg halten oder keinem Prominentenrummel ausgesetzt sein will.“


    „Dann schreibt er wohl unter Künstlernamen. Ich hoffe, er gibt mir ein paar Tipps.“


    „Das wäre schön und würde mich für dich freuen, auch wenn du noch einen Freund gefunden hättest. Aber du weißt, dass ich es besser fände, würdest du dir Kameraden in deinem Alter suchen.“


    „Och, die sind doch alle langweilig.“


    „So langweilig, wie du dich jetzt langweilst?“


    „Ich arbeite, versuche es wenigstens.“


    „Na dann versuch mal weiter, Leben in der nächtlichen Gobi zu finden.“


    „Jooh“, Jeremias zog skeptisch die Nase hoch und seine Sommersprossen kraus, „ich fürchte, Sie haben recht. Viel Zweck scheint es heute nicht mehr zu haben. Aber aufgeben will ich noch nicht. Vielleicht drehe ich noch eine Runde mit dem Rad.“ Die besten Ideen kamen ihm entweder unter der Dusche oder während er planlos mit dem Fahrrad unterwegs war und seine Gedanken treiben ließ.


    „Tu das. Aber sprich nicht gleich wieder jeden Fremden an. Deine Kontaktfreude ist mir da gar nicht so recht. Halt dich von Leuten, die du nicht kennst, fern. Du weißt, worauf ich abziele.“


    „Ja, klar. Sie meinen die vermisste Frau.“


    „Richtig. Das hätte jeden anderen, auch und gerade ein Kind, treffen können. Ich vertraue auf deinen Verstand und deine Umsicht, und behalte die Uhr im Auge, damit du deinen Zapfenstreich nicht verpasst.“


    „So lang wird das nicht dauern. Ich bin auf alle Fälle rechtzeitig wieder da. Nullo problema, Schwester Mechthilde. Außerdem weiß ich gar nicht, ob ich wirklich noch fahre.“


    „Ich bin sicher, du wirst schon zu einer Entscheidung kommen. Wir sehen uns später, Jeremias.“


    „Ja, bis später, Schwester.“


    Sie ging zurück ins Haus.


    Jeremias drehte sich wieder um, und wenige Momente später war sie wieder da, die Blockade in seinem Kopf.


    Es fällt einem aber auch nichts von allein in den Schoß! Er schüttelte den Kopf. Sinnlos. Er hatte ein Reset nötig. Ein wenig bedauerte er, nicht mit Kevin gegangen zu sein und die Möglichkeit ungenutzt gelassen zu haben, ihrer beider Verhältnis auszubauen. Doch vermutlich wäre das nicht ohne Dr. Flash abgegangen. Was tun? Okay, ging er den Versuch an, sein Gehirn für neue Sichtweisen zu planieren. Alles war besser, als hier länger dumm rumzusitzen. Mit etwas Glück lag der ersehnte Geistesfunke nur ein paar Pedaltritte entfernt. Und falls nicht, fiel ihm vielleicht alternativ ein, womit er Jaeger gewogen machen konnte.
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    Jeremias ließ das Tor hinter sich ins Schloss fallen und schwang sein Bein über das alte, rote Fahrrad, das bereits durch viele Hände gegangen war. Dreigangnabenschaltung. Damit war in dem hügligen Gelände nicht viel zu reißen, außer dass die Beinmuskeln trainiert wurden. Aber es war noch bestens in Schuss. Schwester Mechthilde und die Erzieher hielten ein Auge auf den verkehrssicheren Zustand der diversen, von den Heimkindern genutzten Fortbewegungsmittel.

  


  
    „Bist du noch bei Verstand? Eine Lappalie? Du stürzt uns nur immer weiter ins Unglück!“, schallte beim Losfahren eine erboste Frauenstimme an seine Ohren.


    Er zog die Handbremse, setzte einen Fuß auf den Teer am Rand des Maarwegs und schaute über die Schulter zur Nauentalklinik.


    Die Stimme gehörte der wie üblich elegant gekleideten Frau Dr. Pauels. Ihr Ausbruch konnte nur ihrem Mann gegolten haben. Er war der Einzige, der sich mit ihr auf dem so gut wie geleerten Parkplatz aufhielt. Herr Dr. Pauels trug weiße Hosen und ein lässig über den Bund fallendes, hellblaues Poloshirt.


    Jeremias glaubte, dass sie nicht angestellte Ärzte waren, sondern dass die Klinik ihnen gehörte, wusste es jedoch nicht so genau. Er wusste nur, dass ihre Patienten ausschließlich aus Frauen bestanden und bei ihnen jede Menge Kinder geboren wurden. Die schwangeren Frauen gingen mit dicken Bäuchen hinein und kamen nach ein paar Tagen ohne dicke Bäuche heraus. Dafür mit Babys in Tragetaschen oder in Tragegestellen, die im Auto anzuschnallen waren, und in denen die Winzlinge wie von Gurten gefesselte Astronauten beim Start hockten. Meistens waren die Frauen in Begleitung ihrer Ehemänner, die sich wie verrückt um sie und die Säuglinge bemühten. So oft Jeremias das verfolgt hatte, so oft war ihm unvorstellbar erschienen, dass jemals eines dieser Kinder im Waisenhaus landen konnte. Und doch war Zum guten Hirten mit drei Dutzend Kindern gut gefüllt. Zuerst, als er herangewachsen war und die Bedeutung der Frauenklinik begriff, deren Praxisdienste im Übrigen auch von Schwester Mechthilde in Anspruch genommen wurde – er fragte sich, warum – waren diese Bilder vom Familienglück für ihn schwer zu ertragen gewesen. Mittlerweile hatte sich das verloren. Gleichwohl blieb ihm verschlossen, weshalb man eine solche Einrichtung abgelegen, mitten in der Natur und dann auch noch ausgerechnet unmittelbar neben einem Waisenhaus hatte errichten müssen. Als wollte man erzeugenden und weiterverarbeitenden Betrieb dicht beieinanderhaben, damit keine Transportwege anfielen.


    „Nicht so laut!“, zischte Herr Dr. Pauels, scherte sich jedoch nicht lang um die eigene Ermahnung „Ich verstehe nicht, warum du dich plötzlich so echauffierst“, blaffte er keinen Deut leiser. „Wir haben doch alles hinlänglich durchdiskutiert! Warum musst du immer alles so verkomplizieren und dramatisieren?“


    Jeremias sah die beiden öfter. Jeder von ihnen hatte ein eigenes Auto, Mercedes. Er eine große Limousine, S-Klasse. Sie einen getunten, tiefer und breiter gelegten CLK mit wegklappbarem Dach und großen, chromglänzenden Alufelgen, die, wenn sie langsam am Waisenhaus vorbeirollten, ein bisschen wie die rotierenden Sicheln an antiken Streitwagen aussahen. Beide Fahrzeuge besaßen eigene Stellflächen, vorn in der ersten Reihe hinter der Einfahrt, wohl, weil den Doktoren Parkplätze am Haus als zu versnobt erschienen, markiert mit weißschwarzen Autokennzeichenschildern, welche die Namen ihrer Besitzer trugen. Dr. L. Pauels und Dr. C. Pauels. Die beiden waren dort angekommen und meckerten sich wenig ärztlich erhaben über das Dach der S-Klasse hinweg an.


    „Dramatisieren?“, fragte sie noch eine Spur aufbrausender und als verstünde sie die Welt nicht mehr. „Deine Ignoranz möchte ich haben! Wirklich! Wie kommt es, dass deine Interpretation von einer Diskussion bei mir nur ein wiederholtes negatives Déjà-vu auslöst? Du steckst mir zwischen Tür und Angel rasch zwei Sätze zu und hältst das allen Ernstes für eine Aussprache. Weil du es zur Aussprache erklärst. Dann lässt du tröpfchenweise die Wahrheit hinterherfallen und bringst auch noch den Nerv auf, von Dramatisieren zu sprechen?“ Sie warf die Hände in die Höhe, diejenige mit dem schmalen Aktenkoffer nicht so hoch. „Deshalb rege ich mich auf und weil du offensichtlich jegliches Maß – im Gegensatz zu deiner Spielsucht – verloren hast und mal wieder im Alleingang alles auf eine Karte setzt!“


    „Red doch nicht einen solch hanebüchenen Blödsinn! Ich habe immer alles mit dir abgestimmt und dein Einverständnis eingeholt! Vergiss nicht: Wir sitzen im selben Boot und müssen in die gleiche Richtung rudern, damit wir nicht untergehen.“


    Sie lachte beißend auf, stemmte die freie Hand in die Seite und drehte sich ungläubig lächelnd von Jeremias weg zum Praxisgebäude hin. „Wie könnte ich das vergessen? Dein Anblick erinnert mich jeden Tag daran und daran, dass du uns in dieses Boot gebracht hast!“ Murmelnd schloss sie noch etwas an, das Jeremias nicht verstand.


    „Nun sieh es doch ein, Louisa“, sprach er nun in einem eindringlichen Tonfall auf sie ein. „Es war keine andere Entscheidung möglich. Das muss dir doch deine Intelligenz sagen.“


    Wie auf Knopfdruck fuhr sie zu ihm herum, nahm gleichzeitig die Hand aus der Seite und streckte ihm den Finger über das Autodach entgegen. „Komm mir jetzt nicht mit Intelligenz, Carsten! Wohin uns deine geführt hat, wissen wir ja!“


    „Gott!“ Herr Dr. Pauels stieß wie unter einer schweren Last die Luft aus. „Das müssen die Wechseljahre sein.“


    Jeremias hatte keinen Schimmer, was er damit meinte. Seine Frau dagegen offenkundig schon. Wären Blicke Laserstrahlen gewesen, ihr Mann wäre zu feinen Scheiben tranchiert zu Boden geglitten. „Arschloch!“, rief sie wenig damenhaft, wandte sich um und stieg in ihren Wagen.


    Ihr Mann blieb noch einen Augenblick kaum merklich den Kopf schüttelnd vor seiner Fahrertür stehen, sah zur Einfahrt, entdeckte ihn und schien ihn mit seinen Augen durchbohren zu wollen.


    Jeremias kam sich ertappt vor, richtete sich rasch nach vorn und trat in die Pedale. Er hatte das Ärzteehepaar, kultiviert und wohlhabend, wie es war, als nacheifernswertes Vorbild betrachtet. Irgendwann wollte er sich auch einmal so geben und solche Autos besitzen. Der Streit bewirkte eine Eintrübung seines Weltbildes. Er hatte nicht gedacht, dass sich die hochstehenden, gebildeten Kreise dazu hinreißen lassen würden, sich in die Niederungen der gewöhnlichen Menschen und der alltäglichen Zwiste zu begeben. Wieder etwas dazugelernt. Auch unter den vornehmsten Leuten knallte es zuweilen. Scheinbar herrschte nirgends ständig eitel Sonnenschein. Gut, hätte er solche Eltern gehabt, hätte er sich gern mit Unzulänglichkeiten dieser Art arrangiert, sofern sie nicht überhandnahmen. Sicher waren die Pauels nicht immer so. Aber als Eltern kamen sie ohnehin nicht in Betracht. In seinen Augen waren sie viel zu alt. Jaeger, fand er, wäre im richtigen Alter. Aber bei dem hätte er nicht gewusst, wer wen erziehen musste. Ob er eine Frau hatte und Kinder? Einen Trauring hatte er erwiesenermaßen keinen am Finger.


    Eine gute Steinwurfweite vor dem Heim traf der Maarweg auf eine schmale Straße, die den Namen Hochstein nicht zu unrecht trug. Rechts führte sie steil bergan nach Nauenheimerdorf. Er bog links ab, da er nicht vorhatte, sich abzustrampeln. Zu heftige Anstrengung mit ausschließlich auf das Fortkommen fokussierter Konzentration war der Feind aller Inspiration. Das hatte er oft genug ausprobiert. Zurück würde er den Hochstein von oben nehmen. Von Nauenheim aus fiel die Steigung zum Nachbardorf gedehnter und beträchtlich bequemer aus.


    Er ließ sich vom hier sanft auslaufenden Gefälle bis zur breiteren Trierer Straße rollen, auch K69 genannt. Kurz vor der Einmündung vergewisserte er sich mit einem Blick zu den unverstellten Seiten, dass sich kein Auto näherte und lenkte, ohne zu bremsen, wiederum nach links in Richtung Stadt. Etwa sechshundert Meter entgegengesetzt lag der Parkplatz Sittert, wo Petra Bock verschwunden war. Am Morgen hatte Jeremias mit ein paar anderen, so gut es aus der Entfernung möglich und gestattet gewesen war, zugesehen, wie der Erkennungsdienst der Polizei in weißen Kapuzenoveralls dort jedes Steinchen umgedreht, eine Unmenge von Fotos geschossen und alles peinlich genau vermessen hatte. Zwischendurch war der rote Ford Focus von einem speziellen Fahrzeugtransporter, der einen Aufbau über der Ladefläche besaß, weggeschafft worden.


    Er radelte im dritten Gang zügig über die ziemlich eben und gerade verlaufende Fahrbahn. Hinter ihm näherte sich ein sportlich blubbernder Automotor, der abrupt in röhrende Drehzahlregionen getrieben wurde, bis das Automatikgetriebe endlich schaltete. Holla!, dachte er noch. Kick-down! Da brauste auch schon Frau Dr. Pauels in ihrem CLK mit aufgeklapptem Dach an ihm vorbei, und zwar drastisch schneller als mit den erlaubten siebzig Stundenkilometern. Der Fahrtwind zauste sanft ihr langes Haar. Wäre das voraus nicht das stinknormale Nauenheim gewesen, hätte das ein Anblick wie aus der Autowerbung sein können, von Freiheit, Lebensfreude und Luxus. Eine schöne, unabhängige Frau lebte ihren Traum. Irgendwann würde auch er eine so hübsche, natürlich jüngere Frau haben und im offenen Verdeck mit ihr über eine endlose Straße sorgenfrei durch eine atemberaubende Landschaft cruisen. Vor seinem geistigen Auge entstand ein Bild von bizarr aufragenden Felsformationen unter roter Sonne in der unendlichen Weite des Monument Valley in Arizona, wo hinter dem Horizont viele weitere aufregende Eindrücke und Erlebnisse warteten. Ihr langes Haar würde genauso im Wind spielen, der Duft ihres teuren, betörenden Parfums ihn umschmeicheln, und alle, die sie sahen, würden ihn beneiden und hinter vorgehaltener Hand bewundernd tuscheln, dass dies der junge, erfolgreiche Schriftsteller Jeremias Ludger und seine Gattin, ein Ex-Supermodel, waren. - Vielleicht sollte er einmal über ein Pseudonym für sich nachdenken. Jeremias Ludger klang in diesem Zusammenhang wirklich scheiße. Er stellte sich vor, dass das Ärzteehepaar gewiss in einer standesgemäßen, weißen, architektonisch reizvollen Villa mit einer breiten Garage inmitten eines parkähnlichen Grundstücks residierte. So ähnlich jedenfalls erträumte er sich sein künftiges Domizil unter Palmen in Kalifornien oder Florida.


    Sollte er den Versuch unternehmen, sich einmal ein realistisches Bild vom Wohnsitz der Pauels zu machen und ihr folgen? Blödsinn, weil aussichtslos. Sie fuhr viel zu schnell und tauchte bereits mit jetzt doch aufleuchtenden Bremslichtern in den Ort ein und entzog sich hinter dem Kreisverkehr seinem Blick. Zudem war ihm nicht mal bekannt, ob die Ärzte überhaupt in Nauenheim lebten. Das hätte eine weite Radtour werden können.


    Kurz darauf überholte ihn, etwas langsamer, auch die S-Klasse von Herrn Dr. Pauels. Sie rief keine Traumbilder in ihm wach, lediglich die Frage, wieso die Energieverschwender nicht ein Auto benutzten, hatten sie schon den gleichen Weg. Aber vermutlich war es vorteilhafter so. Wie sie gegenwärtig drauf waren, wären sie einander doch nur an die Gurgeln gegangen. Wahrscheinlich hatten sie auch zu unterschiedlichen Zeiten mit der Arbeit begonnen. Sie arbeiteten viel. Das musste der Neid ihnen lassen. Ihr Ansehen kam nicht von ungefähr. Das eine oder andere Mal hatte Jeremias beider Fahrzeuge sogar noch spätabends auf dem Parkplatz gesehen. Das bestärkte ihn, dass man es nur mit harter Arbeit zu etwas bringen konnte. Man durfte bloß nicht den Glauben an sich verlieren und sich von Zurückweisungen, wie abgelehnte Manuskripte, unterkriegen lassen.


    Er passierte das erste Haus, das noch vor dem offiziellen Ortseingang abseits zur Rechten stand. Mit seinen bauchig schiefen Bruchsteinmauern zählte es mehr als zweihundert Jahre, und der quer versetzt zu seiner hinteren Flanke errichtete Stall aus dem gleichen Dolomitgestein, welches aus einem längst aufgegebenen Vorkommen in der Nähe gebrochen war, diente heute als bessere Rumpelkammer und Werkstatt. Jeremias wusste dies alles, weil der ehemalige Bauernhof Franz gehörte, einem im unverfälschten Wortsinne alten Freund und im Grunde der einzig wahre, den er hatte. Franz war nicht zu Hause. Sein Auto stand nicht auf dem asphaltierten Platz vor dem Wohngebäude. Schade. Er hatte überlegt, ihm einen Besuch abzustatten.


    Am Kreisverkehr musste er anhalten. Von links kam ein dunkelblauer VW-Passat-Kombi mit aufgesetztem, rotierendem Blaulicht, ein ziviles Polizeifahrzeug, besetzt mit zwei Männern in Anzügen. Ihm folgte dichtauf ein Streifenwagen, gleichermaßen mit eingeschaltetem Signallicht und inaktiver Sirene. Die beiden Fahrzeuge rauschten praktisch geradeaus auf der Aachener Straße in Richtung Ortskern davon und verschwanden hinter einer Häuserecke. Ob die wegen der vermissten Frau unterwegs waren? War anzunehmen. Als er wieder aufsitzen wollte, näherte sich von eben jener rechtseitigen Hälfte der Aachener Straße ein schepperndes Motorengeräusch, das er, obgleich es hohl aus dem Gebäudeschlauch herausgeworfen wurde, unter Tausenden identifiziert hätte. Er wartete. Einige Sekunden darauf kam nahezu im Schritttempo der dazugehörige Pkw zum Vorschein. Franz’ klappriger Renault, der tatsächlich ein Oldtimer hätte sein können. Er besaß aber immerhin einen Katalysator, was man von Klimakiller nicht behaupten konnte.


    Jeremias grinste und winkte ausgelassen dem weißbärtigen Mann hinter dem Steuer zu. Franz sah ihn, winkte zurück und tippte mehrfach mit dem Finger zu ihm hin. Jeremias verstand und blieb an Ort und Stelle. Der ausgebleichte blaue Clio drehte bedächtig seine Runde und hielt dann auf der anderen Fahrbahnhälfte neben ihm.


    „Ey, Spunds!“, rief Franz durch das offene Seitenfenster. „Wo treibst du dich denn noch rum?“


    „Hallo, Franz! Nur so. Aber das Gleiche könnte ich dich fragen.“


    „Willst du damit ausdrücken, dass du der Meinung bist, ältere Herrschaften wie ich gehören um diese Zeit schon ins Bett?“


    „Wenn du damit andeuten wolltest, dass jüngere Herrschaften wie ich um diese Zeit schon ins Bett gehören – ja.“


    „Dann wären wir ja quitt“, Franz schmunzelte gutmütig. „Ich habe Neuigkeiten. Da kippst du aus den Latschen.“


    „Was denn?“ Jeremias reckte neugierig den Kopf vor. Ein von der gegenüberliegenden Bahnhofstraße gekommener BMW wollte auf die K69. Die Fahrerin stoppte hinter Franz, hupte und gestikulierte ungeduldig. Scheinbar hielt sie die Abmessungen ihres brandneu glänzenden Statusvehikels für genauso ausladend wie ihr Ego, welches verlangte, dass man ihr stets und überall Platz zu machen hatte. Dabei hätte ein ausgewachsener Kampfpanzer zwischen dem Renault und Jeremias hindurchgepasst.


    Der alte Mann schaute in den Seitenspiegel und sah ihr die Anmaßung oder das fahrerische Unvermögen nach. Beschwichtigend streckte er den dicht behaarten Unterarm aus dem Fenster. „Komm rüber zu mir“, sagte er zu Jeremias und fuhr gemächlich an. „Ich erzähl es dir da.“


    „Ist gut!“ Er wartete, bis ihn auch die eilige, sorgfältig frisierte Dame samt unwirscher Miene passiert hatte und wendete.


    Am Ortsausgangsschild zog der BMW vehement beschleunigend und erneut hupend an dem Clio vorbei. Genau genommen, und diesbezüglich ließ sich Jeremias keineswegs den Blick von der rosaroten Brille der Freundschaft verschleiern, seine eigene reichte ihm, war Franz ein rollendes Verkehrshindernis. Er fuhr allzeit so schleichend, dass sich meist in Minutenschnelle hinter ihm eine Schlange bildete. Er war der Horror aller geschäftigen Pendler. Sogar Wochenendausflügler, die selbst kaum vom Fleck kamen, mit penibel geputzten Wagen und Wackeldackel auf der Hutablage verfluchten ihn. Aber davon ließ sich Franz selten bis nie die Laune und die Freude am Fahren verderben. Sprach man ihn auf seinen Fahrstil an, erhielt man gewöhnlich zur Antwort: Hätte Gott gewollt, dass wir uns schneller vorwärtsbewegen, als ein Pferd laufen kann, hätte er uns einen Auspuff aus dem Arsch wachsen lassen und uns eine schöne Knautschzone statt unserer hässlichen Gesichter gegeben. Manchmal ging er hin und tuckerte in voller Absicht über die kurvenreiche Koblenzer Straße ziellos dem Nürburgring entgegen, nur um den schäumenden Stau hinter sich zu genießen. Einmal hatte Jeremias das mitgemacht. Beim zweiten Mal hatte er aus Angst um sein Leben abgewinkt. Er hatte keine Lust, sich von irgendwelchen aufgebrachten Autofahrern erschlagen zu lassen. In den Osterferien waren sie zum Freiluftmuseum in Kommern gefahren. Ein tolles Erlebnis, nicht nur, weil sie dort viel Spaß gehabt und genauso viel über das Leben in den früheren Jahrhunderten gelernt hatten. Sie hatten für die dreißig Kilometer fast zwei Stunden gebraucht. Auf der Rückfahrt, bei Dunkelheit fuhr Franz noch langsamer, er war nachtblind, hatte Jeremias Schwester Mechthilde anrufen müssen, damit sie sich wegen seines Ausbleibens keine Sorgen machte. In diesem Sommer stand noch ein Ziel auf dem Programm, die Burg Eltz, die irgendwo bei Cochem in der Nähe der Mosel lag. Der Preis für das faszinierende, bestens erhaltene, mittelalterliche Felsennest war hoch: Ungefähr fünfzig Kilometer, weitab von jeder Autobahn, deren Benutzung sich wegen der vorgeschriebenen Mindestgeschwindigkeit eh verbot.


    So war es kein Wunder, dass er heftig strampelnd Franz um ein Haar eingeholt hätte, nachdem dieser den Blinker gesetzt hatte. Als er eine große Blechkanne, die gut und gern fünf Liter fasste, aus dem Auto bugsierte, hatte Jeremias sein Rad bereits neben der Haustür auf den Ständer gestellt. „Was hast du mit der Kanne vor? Hat man dir das Wasser abgesperrt?“


    „Nä. Obwohl … Könnte sein, dass das Wasserwerk bemerkt hat, dass ich neulich in die Naue gepinkelt habe und sich gerächt hat“, antwortete Franz, während er umständlich ausstieg. „Hatte vorher jede Menge frischen Spargel in mich reingestopft. Musst du auch mal ausprobieren. Wenn du danach aufs Klo gehst, mutieren die Kanalratten, schreiben Beschwerdebriefe und wandern aus. Das kann ich dir versprechen.“ Vergnügt sah er ihn aus listig zusammengekniffenen Augen an.


    Zum einen hasste Jeremias Spargel. Zum anderen war das sicher wieder einer von seinen faulen Witzen, von denen er ein unerschöpflicher Quell war, falls er nicht gerade mit der Lösung der drängendsten Menschheitsprobleme, wie der Rattenseuche in der Kanalisation, beschäftigt war. Das Markanteste an seinem Äußeren war, ließ man seine stämmige Figur mit den dicken, o-förmig abstehenden Armen unberücksichtigt, die Nase. Sie war groß und ragte mit einer knolligen Spitze weit aus dem gestutzten Vollbart hervor. Sein Haar auf dem Kopf war noch einen Ton weißer als das eine Etage tiefer und wie üblich zerzaust. Kämmen oder Bürsten hielt er für Zeitverschwendung. Hatte er die Haare gewaschen, was er jeden Morgen tat, hielt er bloß den Fön drauf und fuhr mit der Hand durch. Er hob den rechten Fuß, trat ohne hinzuschauen den Schlag hinter sich zu und blieb vor Jeremias stehen. Das Auto verriegelte er nie. Er war der festen Überzeugung, dass diese Karre niemand stehlen würde. Darüber hinaus war das Schloss kaputt und nicht mehr abzuschließen.


    „Aber Spaß beiseite. Ist kein Wasser drin.“ Er schlenkerte die Kanne. „Ich war bei Bauer Loosen. Hab frisch gemolkene Milch geholt. Willst du ein Glas?“


    „Nein, danke. Hab vorhin gegessen. Bin voll.“


    „Vorsicht!“, spöttelte Franz. „Könnte gesund und gut für dich blutleeren Spunds sein, wenn du was davon auf die mageren Rippen kriegst.“


    „Damit ich am Ende so aussehe wie du, was?“, lästerte Jeremias zurück und gegen die ewigen Bemühungen an, ihn zu mästen.


    „Wäre nicht das Schlechteste. Allemal besser, als wie ein Hungerhaken rumzulaufen, Hungerhaken.“


    „Was fängst du mit so viel Milch an? Du trinkst doch sonst keine.“


    „Tu ich auch nicht und hab ich auch nicht vor, zu tun. Es sei denn, sie schäumt und schmeckt nach Bier. Außerdem ist die Kanne nicht voll. Sind nur zwei Liter. Morgen koche ich mir zu Mittag leckeren Reisbrei. Bist herzlich eingeladen.“


    Jeremias verzog das Gesicht und grunzte Abscheu.


    „Du hast ja so was von absolut keine Ahnung, Pikko.“ Franz nannte ihn immer so oder halt Spunds, was laut Duden eigentlich Spund heißen musste und junger, unerfahrener Kerl bedeutete. Warum Franz ewig ein S anhängte, war eine seiner zahlreichen Macken. Jeremias hatte ihn einmal auf diesen Fehler hingewiesen. Mit der Bemerkung für mich bist und bleibst du ein Spunds, Spunds klingt auch noch besser, hatte er seinen Einwand vom Tisch gewischt. Pikko stand für Piccolo und besagte so viel wie Kellnerlehrling oder kleine Sektflasche. Jeremias hatte sich mit beidem abgefunden und reagierte inzwischen darauf wie auf seinen richtigen Namen. Allerdings hoffte er, dass weder Spunds noch Pikko es schafften, bis ins Heim vorzudringen. Sonst würde ihn bald alle Welt so rufen. Kevins Einstein genügte ihm da vollauf. „Süßer Reisbrei mit einer Prise echter Vanille verfeinert“, versuchte Franz, ihn schwärmerisch weiter zu locken, „mit Zimt und Zucker bestreut ist an warmen Tagen kalt gegessen eine Schlemmerei, aber umgekehrt auch.“


    „Hör auf, mir wird jetzt schon schlecht“, sagte Jeremias unverändert angewidert. Mit Reis in jedweder Form konnte man ihn in die Flucht treiben.


    „Hast du meinen Reisbrei schon mal probiert?“


    „Nein.“ Es war ein widerstrebendes Nein, da das Voraussehen der Gegenreaktion keine prophetische Weitsicht erforderte.


    „Ja! Da kommt’s raus!“, wogte ihm auch bereits der Triumph entgegen, dem häufig eine belehrende Standpauke folgte. „Aber den verwöhnten Kostverächter mimen“, kam die auch, „und diese Wasserpampe aus der Fernsehwerbung mit was weiß ich nicht alles drin in sich reinschaufeln, weil sie als hip von einem Zeichentrickmännlein verkloppt wird …“ Franz vollführte eine wegwerfende Handbewegung. „Hür mich opp!“


    „Ich esse auch nicht diese Wasserpampe aus der Fernsehwerbung. Das solltest du wissen.“ Jeremias war ein wenig der Hals geschwollen, da ihm das ständige Nötigen zum Essen allmählich auf den Keks ging und die Unterstellung, er würde industriell gefertigte Produkte frischen Lebensmitteln vorziehen, nur weil eine dämliche Zeichentrickfigur sie anpries, mehr als abstrus und ein Frontalangriff auf seinen Stolz war. „War das das Interessante, was du mir erzählen wolltest?“


    Franz zog erstaunt die buschigen Brauen zusammen. „War das nicht interessant genug?“


    Jeremias stöhnte und verdrehte die Augen.


    „Aber halt! Da fällt mir ein“, spielte Franz den Vergesslichen, „ich hab doch noch wesentlich mehr auf Lager.“


    Er war wieder ganz Ohr. „Und?“


    Sein Gegenüber blinzelte ihn abermals listig an. „Probierst du morgen meinen Reisbrei?“


    „Das ist Erpressung, Franz!“


    „Nur einen Löffel. Dann kannst du entscheiden, ob du bei deinem Verzicht bleibst oder mehr nimmst. Ich verspreche dir, es lohnt sich für beides. Das wäre für dich, wie sagt man heutzutage so schön, eine Win-win-Situation.“


    Jeremias schob im Zwiespalt das Kinn vor. „Also gut“, rang ihm schließlich die Neugierde das Zugeständnis ab. „Einverstanden.“ Ihn schauderte jetzt schon bei dem Gedanken an den Reis.


    Franz’ Miene wechselte von zufrieden auf ernst und kündigte Erhebliches, eventuell gar Unheilvolles an. „Als ich beim Bauer Loosen die Milch geholt habe, tauchte die Polizei da auf.“


    „Wieso?“


    „Sie hat uns befragt.“


    „Wegen der Vermissten?“


    „Nein, eben nicht. Es ist was neues Schlimmes passiert.“


    „Echt?“


    „Wenn ich’s dir sage, Pikko. Die Mohren, die Hebamme, die in dem alten Forsthaus ein paar Hundert Meter von den Loosens entfernt wohnt, wurde in ihren eigenen vier Wänden erschossen.“


    Jeremias riss die Augen auf. „Und?“


    „Wie und? Reicht das nicht?“


    Er wackelte unwillig mit dem Kopf. „Mach’s nicht so spannend. Weißt du mehr?“


    „Der Polyp wollte von uns wissen, ob wir einen Schuss gehört hätten. Der unbekannte Schütze muss sich draußen aufgehalten haben.“


    „Und hast du?“


    „Nein. Wir haben gar nix mitgekriegt. Ich wollte dann da rüber neuschieren …“ Neuschieren war der hiesige Begriff für, der Neugier freien Lauf lassen. „… aber die Bullen hatten schon in beiden Richtungen den Weg abgesperrt und ließen niemanden mehr durch.“


    Falls das nichts war, was Jaeger aus den Socken hauen würde, dann wusste er es nicht. Selbstverständlich tat ihm auch die Frau leid. Doch momentan war ihm das Hemd näher als die Jacke und an dem Geschehenen konnte er so oder so nichts ändern. Gestern eine Vermisste, die wahrscheinlich verschleppt wurde, heute eine Erschossene. Da musste es doch mit dem Teufel zugehen, wenn bei einem Journalisten nicht sämtliche Glocken bimmelten. Und er, Jeremias, würde derjenige sein, der ihm die Story, die doch zweifelsohne sensationeller war als Braintronics, auf einem Silbertablett servierte. Hoffentlich erfuhr er vorher von keinem anderen davon. Der Junge verspürte den Impuls, sich unverzüglich aufs Rad zu schwingen und Zum Hirschen zu düsen, aber wer konnte sagen, ob Jaeger noch im Biergarten hockte? Aus Lärmschutzgründen wurde der um zehn dichtgemacht, und nach neun spielte sich unter der Woche dort ohnehin nichts Großartiges mehr ab. Vielleicht war er bereits in seinem Zimmer und bereitete sich auf morgen vor. Morgen früh war Zeit genug, beschloss er. So rapide griff auch eine solche Neuigkeit in Nauenheim nicht um sich. Und letztendlich war Jaeger ein Fremder, der so schnell keinen Kontakt finden würde, vorausgesetzt er suchte ihn überhaupt. Und den Eindruck hatte das Patentekel wahrhaftig nicht gemacht. „Das ist wirklich ein Ding. Bin gespannt, was da am Ende rauskommt.“


    „Jouh“, stimmte Franz zu. „Hier ist neuerdings richtig was los, im schlechtesten Sinn. Ich schätze, es war die unglücklich irregegangene Kugel eines Jägers. In den nächsten Tagen werden wir bestimmt darüber in der Zeitung lesen.“


    „Oder in der Wochenchronik.“


    „Was meinst du?“


    „Das muss ich dir noch erzählen. Ich habe heute eine vielleicht nützliche Bekanntschaft gemacht. Soll Vollmilch nicht die Nerven beruhigen?“


    „So sagt man. Viele Leute trinken Milch, bevor sie ins Bett gehen.“


    „Ich denke, ich kann jetzt doch ein Glas vertragen.“


    „Dann komm rein, mein Junge.“ Sein Freund lächelte. „Ich habe so eine Ahnung, dass ich irgendwo noch einen Mohnstriezel habe. Den magst du doch. Oder täusche ich mich da?“


    Er wusste genau, dass er sich nicht täuschte. Zwar verzog Jeremias mit aufgesetztem Widerwillen das Gesicht, konnte damit jedoch nicht das sich unwillkürlich breitmachende Grinsen übertünchen. Seine schwache Stelle war getroffen. „Wenn’s denn sein muss“, heuchelte er Selbstopferung.


    Franz’ Lächeln vertiefte sich zum Feixen. „Da bin ich aber froh, dass wir doch noch was für dich gefunden haben.“ Seit seine Frau vor fünf Jahren verstorben war, bewohnte er das große Haus allein. Seine Kinder, ein Sohn und eine Tochter, waren längst verheiratet, hatten eigene Kinder und lebten über Deutschland verstreut. Er sah sie nur selten, hauptsächlich zu Weihnachten. Möglicherweise deshalb war Jeremias für ihn zu einer Art Ersatzenkel geworden. Er legte ihm die schwere, schwielige Rechte auf die Schulter und schob ihn zur Haustür. „Dabei kannst du mir deine Neuigkeiten berichten, Spunds. Wann musst du eigentlich zurück sein, ehe der Pinguin Amok läuft?“


    „Nenn Schwester Mechthilde nicht immer so.“


    „Ja, ich weiß, sie ist in Ordnung, aber trotzdem ein Pinguin.“ Er schloss auf, und Jeremias nutzte die Gelegenheit, um auf seine Armbanduhr zu sehen.


    „Ein halbes Stündchen habe ich noch.“
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    „Oha!“, entfuhr es Fröhlich unangenehm überrascht. Er verharrte in der Tür, die ins Wohnzimmer des alten Forsthauses führte. Der uniformierte Kollege, Polizeikommissar Janser, der sie hereingelassen hatte, hatte mit seiner Bemerkung, dass sie sich auf etwas gefasst machen mussten, keineswegs übertrieben. Ein solch schlimmer Anblick hatte sich dem Kripobeamten trotz seiner vielen Dienstjahre nicht oft geboten. Genau genommen ganze drei Mal. Diesen hier eingeschlossen. „Was für ein Schlamassel!“, gestattete er sich noch eine seiner spärlichen Gemütsbewegungen, bevor er die notwendige klinische Distanz herstellte. Sein Blick schüttelte die Betroffenheit ab, löste sich von der Leiche, die auf der Seite vor ihm auf dem Teppich lag, betrachtete aufmerksam den Raum, die Fenster und wieder die Tote, nahm jede Einzelheit auf. Ihre ausgestreckten Arme ruhten über dem Staubsauger, als hätte sie ihn an sich ziehen oder daran festhalten wollen. Ihr Gesicht war halb dem Eingang, halb einer Anrichte zugewandt, auf der das Telefon stand. Ihre Züge wirkten entspannt. Der Mund war leicht geöffnet, als würde sie schlafen. Doch war dies das einzig Friedliche an ihr. Die offenen Augen starrten erloschen. Blut und festeres Körpergewebe hatten sich in einer von bleichen Knochensplittern unterschiedlichster Ausmaße gespickten, breiigen Masse nicht nur über den Boden um sie herum verteilt, sondern waren bis zur Tür sowie großflächig gegen die Wand gespritzt und bildeten bis zu ihren Wangen hinab einen bizarr marmorierenden, dunkel- und blassroten Firnis auf der fahlen Haut. In der Luft lag ein ätherischer Geruch von Eisen. Doch das Ärgste war, der Frau fehlte fast der gesamte Hinterkopf. Der verbliebene vordere Bereich ihres Schädels bot einen weitgehend leeren blutig matschigen Hüllenrest mit Haut-, Knochen- und Haaranhaftungen an den Rändern. Kaum vorstellbar, dass dieses zerstörte Gefäß jemals der Sitz dessen gewesen war, was einen Menschen ausmachte, seiner Persönlichkeit, seiner Gefühle, seiner Seele.

  


  
    „Hydrodynamischer Hirnaustritt“, konstatierte Qualmbach geschäftsmäßig. Da Fröhlich den Türrahmen nahezu ausfüllte, spähte er auf Zehenspitzen über seine Schulter hinweg. Der verwendete Begriff fasste sowohl die physikalische Gesetzmäßigkeit zusammen, dass Wasser, aus dem das Gehirn größtenteils besteht und welches es umgibt, nicht komprimierbar, unverdichtbar ist, als auch, dass das Geschoss einen immensen Druck auf den Schädelinhalt ausgeübt hatte, der das Schädelskelett im oberen und hinteren Bereich einer überreifen Melone gleich hatte platzen lassen.


    „Ja“, sagte Fröhlich und nickte schwach, „Exenterationsschuss. Das war kein Jagdgewehr und damit auch kein Jagdunfall.“


    „Da wäre ich mir nicht so sicher, Chef. Ein Jagdgewehr mit einer üblichen Laufaustrittsgeschwindigkeit von ungefähr siebenhundert Metern in der Sekunde könnte das aus nicht allzu weiter Entfernung locker herbeigeführt haben. Dazu braucht es kein Sturm- oder Scharfschützengewehr und kein Hochgeschwindigkeitsgeschoss. Blattschuss sozusagen.“


    „Ach ja? Wie denn?“, fragte Fröhlich rhetorisch. „Offensichtlich haben Sie sich bei unserer Ankunft nicht umgesehen und doch noch einiges zu lernen, Herr Kollege. Dann blicken Sie jetzt durchs Fenster und machen sich ein Bild.“ Er hob den Arm eine Winzigkeit, rückte aber keinen Millimeter zur Seite, damit Qualmbach seiner Aufforderung ungehindert Folge leisten konnte. „Das Gelände steigt hinter dem Garten an. Wohin oder auf was soll der Schütze geballert haben und wie dämlich oder fahrlässig muss er sein, um das ausgerechnet abwärts genau in die Richtung eines Wohnhauses zu tun? Außerdem stehen überall jede Menge Bäume eng beieinander. Wie soll es eine Kugel über eine gewisse Entfernung, legt man einen Jäger zugrunde, der nichts von diesem Haus weiß und es nicht sieht oder einen ausgemachten Knall hat, zwischen den Stämmen hindurch schaffen, ohne irgendwo aufzuprallen? Sollte das Projektil doch von weiter weg oder sogar in einem Bogen über die Erhebung hinweg und Slalom durch die Bäume geflogen sein, dürfte es zu viel von seiner ballistischen Energie verloren haben, um das hier noch anrichten zu können.“


    Qualmbach sog hörbar die Luft ein. Die Belehrung war für ihn sicher umso schwerer zu verdauen, als dass sie in Anwesenheit eines Nichtdazugehörigen und vor allem Rangniederen erfolgt war. „So betrachtet haben Sie natürlich recht, Chef“, sagte er gepresst.


    „Dieser Schuss kam aus der Nähe und wurde gezielt auf die Frau abgefeuert. Das ist Mord. Darauf würde ich meine Pension verwetten.“


    „Die würde ich zwar gern als Zubrot haben, doch kann ich mich beherrschen und halte nicht dagegen.“ Einmal mehr bewies Qualmbach sich als unverwüstliches Stehaufmännchen. Fröhlich brauchte ihn gar nicht anzusehen, um zu wissen, dass er im Nu wieder in seine alte, bewährte Mimikry geschlüpft war, die mehrere Aufgaben zu erfüllen hatte und von der er offenkundig sicher war, mit ihr die Quadratur des Kreises hinbekommen zu haben. Einerseits sollte sie subtil, für andere so nicht erkennbar, ihm, also Fröhlich, seine kameradschaftlich motivierte Anbiederung signalisieren, andererseits durch die kumpelhafte Nähe einem Dritten die ihm entgegengebrachte Wertschätzung seines Vorgesetzten vor Augen führen, welche Voraussetzung war für einen vertrauten Umgang miteinander, sowie damit einhergehend vermitteln, dass sich hier ein unerschrockener Alpha-Mann der Sache wegen freiwillig unterordnete und sich mit der Lässigkeit des ausgebufften Profis tagtäglich dem gefährlichen, zehrenden Kampf gegen das Verbrechen stellte. „Mittlerweile dürfte es jedoch wenig Sinn machen, das Waldstück nach dem Täter abzusuchen.“


    Fröhlich brummte etwas, das nach Zustimmung klang. „Mehr Sinn macht es, nach dessen Standort zu suchen. Doch überzeugen wir uns erst mal, ob wir, ’tschuldigung, ich, richtig liege.“ Er holte ein Paar Latexhandschuhe aus seiner Jacketttasche und pfropfte die dicken Finger hinein. „Booties haben Sie nicht zufällig dabei?“


    „Nein, tut mir leid“, antwortete sein nerviger Kollege, der seinem Beispiel folgte. „Normalerweise habe ich immer Schuhüberstreifer im Wagen. Wenn ich in Köln bin. Für mich. Meine Letzten haben Sie auf dem Parkplatz benutzt.“


    Mit nicht mehr Bewegungseinsatz, wie für eine Vierteldrehung des Oberkörpers erforderlich war, drehte Fröhlich sich nun zum ersten Mal zu ihm um und streifte ihn mit eisigem Blick.


    Qualmbach spitzte die Lippen und schleuderte die schmalen Schultern weit hoch, sodass sein herunterspielend wackelnder Kopf beinahe zwischen ihnen verschwand. „Ich wollte damit sagen, dass ich Ihnen die Booties natürlich gern gegeben habe, Chef, aber leider keine Gelegenheit hatte, sie zu ersetzen.“


    „Vorausschauend hätten Sie sich ja Ersatz von einem der anwesenden Kriminaltechniker besorgen können. Die haben massenhaft von dem Zeug.“


    „Vollkommen richtig, Chef. Hätte ich geahnt, dass ich einen Tag später hier noch einmal Überstreifer brauchen würde, hätte ich das auch getan. Doch kann ich genauso wenig hellsehen wie Sie.“


    „Sei’s drum. Dann müssen wir eben sehen, dass wir ohne durch diese Sauerei kommen und keine möglich Spuren vernichten, nicht wahr, Qualmbach?“ Er wandte sich, bevor er das Wohnzimmer betrat, noch einmal um und fixierte den Polizeikommissar hinter seinem Assistenten, der dem Gespräch bislang schweigend, indes zuweilen mit einem spöttischen, seinem unmittelbaren Vordermann geltenden Schmunzeln beigewohnt hatte. „War hier vor uns jemand drin? Die Tochter? Hat sie was berührt?“


    „Nein, Herr Hauptkommissar. Glücklicherweise hat sie genug Krimis gesehen. Auch schreckte sie davor zurück, mit ihrem Rollstuhl durch diesen Sch… äh, dieses Elend zu fahren. Dass ihre Mutter rettungslos tot war, konnte die Ärmste unschwer erkennen. Sie machte sofort kehrt. Weil es nur dieses eine Festnetztelefon gibt, verständigte sie uns um achtzehn Uhr zwölf über ihr Handy.“


    „Warum kam sie rein? Hatte sie den Schuss gehört?“


    „Nein, von dem hat sie absolut nichts mitbekommen, wie auch die Bewohner des Bauernhofs. Sie wollte ihre Mutter etwas fragen. Die antwortete nicht auf ihr Rufen. Deshalb sah sie nach ihr. Davor hatte sie seit ungefähr einer halben Stunde nichts mehr von ihr gehört. Frau Mohren, also die Tote, hatte wie immer mittwochs vorgehabt, im Wohnzimmer sauber zu machen.“


    „Damit wäre die Tatzeit schon mal ziemlich exakt eingegrenzt. Schreiben Sie das auch auf, Qualmbach?“


    „Überflüssige Frage, Chef.“ Qualmbach hatte seinen Notizblock bereits in der Hand und schrieb.


    „Sie bleiben an der Tür“, wies Fröhlich den Polizisten an. „Es reicht, wenn vorläufig mein Assistent und ich uns näher umsehen. Anschließend kommen nur die Spurensicherung und der Rechtsmediziner hier rein. Verstanden?“


    „Jawohl, Herr Hauptkommissar.“ Janser schien nicht unglücklich darüber zu sein, dass er sich die Bescherung nicht auch noch aus der Nähe anschauen musste.


    Fröhlich stakste vorsichtig, bei jedem Schritt darauf achtend, wohin er ihn setzte, in den Raum. Trotzdem war es unvermeidlich, dass seine Schuhsohlen in Berührung mit Teilen dessen kamen, was noch vor circa einer bis anderthalb Stunden zu einem atmenden, lebendigen Menschen gehört hatte.


    Qualmbach, der ihm gefolgt war, schnitt eine angeekelte Grimasse.


    Ihn ließ das kalt. Er war auf Faktensuche. Ächzend und mit knackenden Gelenken ging er neben dem Leichnam in die Knie und betrachtete zuerst eingehend die rechte Gesichtshälfte. Sein Hauptinteresse aber galt dem Schädel oder was von ihm erhalten war. Er strich Strähnen verklebten Haares zur Seite und förderte über dem Ohr ein unregelmäßig rundes Loch ans Tageslicht, das mit dem kleinen, blutunterlaufenen Hof, dem sogenannten Kontusionsring, unschwer als Einschuss erkennbar war.


    „Da haben Sie Ihren Blattschuss. Das Projektil drang hier ein, im Bereich der Nahtstelle von Schläfen- und Scheitelbein.“


    „Es gibt keinen Abstreifring“, merkte Qualmbach an.


    „Der Grund dafür wird sein, dass die Kugel zuerst durchs Fenster ging.“ Bei einem primären nicht erst Kleidung oder andere Gegenstände durchschlagenden Schuss, wobei es bedeutungslos war, aus welchem Abstand er erfolgte, bildete sich immer ein kleiner, schwarzer Abstreifring aus Pulverkornrückständen und Schmauch, die sich bei der Explosion der Treibladung ans Geschoss hefteten und beim Eindringen in die Haut außen ringförmig abgestreift wurden. „Ergo stammt das Loch in der Scheibe nach allem Ermessen von dem Schuss, der von außen nach innen erfolgte, was auch die Glassplitter zeigen, von denen der Löwenanteil nach innen auf und vor die Fensterbank gefallen ist.“ Er nahm den Kopf der Toten und drehte ihn behutsam, um die Gesamtlage des Körpers nicht zu verändern, auf sich zu. „Noch keine Totenstarre. Das zementiert den Todeszeitpunkt.“


    Der Oberkommissar nickte und verzog abwägend die Mundwinkel. „Bei dieser Temperatur wird die Totenstarre schätzungsweise frühestens nach einer Stunde einsetzen, sofern keine kataleptische vorliegt, was hier gut hätte sein können.“


    „Sag ich doch.“ Fröhlich nahm die andere Kopfseite in Augenschein. „Bingo! Und hier haben wir, wie die Perforation an der Ohrmuschel mit größter Wahrscheinlichkeit annehmen lässt, einigermaßen genau gegenüber vom Eintritt den Austritt, der unter Mitnahme von Teilen des Schläfen- und des Scheitelbeins erfolgte.“


    „Das Projektil muss demnach zu einer hohen Durchschlagskraft nach dem Einschlag eine deutlich größere Ausdehnung angenommen haben“, brachte Qualmbach es auf den Punkt. „Sonst hätte es neben der Exenteration keine solche Verwüstung anrichten können.“


    „Genau. Da wollte jemand auf Nummer sicher gehen. Entscheidend aber ist, dass sich das Geschoss irgendwo im Zimmer befinden muss und es auf jeden Fall weder von unten noch von sehr weit oben kam. Der Mörder muss sich auf annähernd gleicher Höhe mit seinem Ziel befunden haben.“


    „Das wird den Kriminaltechnikern ihre Aufgabe etwas erleichtern.“


    „So ist es. Der Standort des Täters wird wohl nicht lang sein Geheimnis bleiben.“ Er bettete Gisela Mohrens Kopf sorgfältig in die Ursprungsposition zurück und bereitete sich darauf vor, aufzustehen. Weil es ihm versagt war, sich auf den Knien abzustützen, erforderte dies eingehende Konzentration auf die innere Mitte. Dann kam er mühsam, wankend und keuchend hoch. Mit dem rechten der schwerfällig balancierenden Arme zwang er Qualmbach in Deckung. Beim anschließenden Durchstrecken des Oberkörpers ging das Keuchen nahtlos in ein gepeinigtes Stöhnen über. Was den Hosen erspart geblieben war, erwischte um ein Haar das Sakko. Seine blutigen Hände befanden sich bereits auf dem Weg, sich Halt gebend in den unteren Rücken zu stemmen, jedoch besann er sich noch rechtzeitig, ehe sie das edle Tuch berührten. „Der Rechtsmediziner wird uns da auch nicht viel Erhellenderes sagen können. Die Todeszeit ist soweit fixiert, und die Todesursache dürfte auf der Hand liegen. Viel mehr als ihr Ableben zu diagnostizieren, wird er hier nicht tun können.“


    „Soll ich anrufen und ihm sagen, er soll nach Köln zurückfahren?“

  


  
    „Unterstehen Sie sich.“


    „War auch nur ein Witz, Chef.“


    „Was wissen wir über das Opfer?“


    Qualmbach sah den Schupo an der Tür an. Der fühlte sich nicht angesprochen. „Was wissen wir über das Opfer“, fuhr er ihn an und wollte ihn jetzt wohl dafür zahlen lassen, dass er Zeuge seiner Herabwürdigung geworden war.


    Janser, augenscheinlich ebenfalls in reichlich Dienstjahren gestählt, antwortete zunächst mit einem schrägen Blick, der unmissverständlich kundtat, dass er schon mit ganz anderen aufgeblasenen Beamtenärschen fertiggeworden war, was wiederum dem Oberkommissar den Unmut aus den Augen lodern ließ. „Ihr Name ist Gisela Mohren …“


    „So weit waren wir schon!“


    Fröhlich sah, wie sich im Blick des Uniformierten immer mehr die hochfahrende Art seines Kollegen widerspiegelte und wartete auf den Zeitpunkt, dass er das auch endlich einmal von einem Untergebenen heimgezahlt bekam.


    „Sie ist oder war vierundsechzig Jahre alt und arbeitete so lang ich zurückdenken kann als Hebamme; in den letzten Jahrzehnten überwiegend in der hiesigen Nauentalklinik. Auch meine beiden mittlerweile erwachsenen Söhne hat sie zur Welt ge…“


    „Was meinen Sie, wie sehr uns das Zustandekommen und die Struktur Ihrer Familie interessieren?“


    „Qualmbach, nun lassen Sie den Mann doch einmal ausreden“, schritt Fröhlich ein.


    „Er soll Fakten liefern und keine Opern schwafeln, Chef. Wir haben keine Zeit für Brösel.“


    „Papperlapapp! In der Zeit, die wir jetzt verplempern, hätte er uns seinen kompletten Lebenslauf vortragen können, in Reimform. Fahren Sie bitte fort, Herr Kollege.“


    Janser bedankte sich mit einem Nicken. „Eigentlich hat Frau Mohren die Hälfte derjenigen in Nauenheim und Umgebung auf die Welt gebracht, die jünger als vierzig ist. Ansonsten lebte sie zurückgezogen und sorgte für ihre Tochter Sabine, die an ALS erkrankt ist. Aber das wissen Sie ja auch schon.“ Ein weiterer schräger Blick traf Qualmbach. „Nach Sabines und meines Wissens hat sie nie jemandem Anlass gegeben, sich für irgendwas zu rächen oder sich sonst wie was zuschulden kommen lassen. Laut POLAS ist sie nicht vorbestraft.“ POLAS war die Abkürzung für Polizeiliches Auskunftssystem. Das Informations- und Kommunikationsnetzwerk wurde von Polizei, Bundespolizei und Bundeskriminalamt unterhalten, ständig von einer kleinen Armee aus Administratoren aktualisiert und war unter anderem mit dem Zentralen Verkehrs-Informationssystem des Kraftfahrt-Bundesamtes, dem KBA, in Flensburg verbunden. Sein Herzstück war eine Datenbank, in der alle strafrechtlich je in Erscheinung getretenen Personen mit Personalien, Spitznamen, Fotos, Identifikationsmerkmalen, Fingerabdrücken, DNS-Typisierungen, Fall- und Haftdaten sowie personengebundenen Hinweisen wie beispielsweise Konsument harter Drogen oder gewaltbereit erfasst wurden. Jeder autorisierte Vollzugsbedienstete besaß per Computerterminal, auch vom Streifen- oder Einsatzwagen aus, Zugriff auf sie.


    „Ich bin überrascht, dass es hier ein Hospital gibt“, sagte Fröhlich.


    „Es ist keine Klinik im landläufigen Sinne“, entgegnete Janser. „Bei der Nauentalklinik handelt es sich um eine große gynäkologische Arztpraxis mit angeschlossener Entbindungseinrichtung. Es ist die Einzige im Umkreis. Wen ernsthaft das Siechtum plagt, der muss schon ein Stück fahren. Nach Euskirchen, Simmerath oder in die größeren Städte.“


    „Ja, ja. Wie dem auch sei“, murmelte Fröhlich in sich gekehrt. Bei den letzten Sätzen hatte er schon gar nicht mehr richtig zugehört. „Eine ältere, arbeitsame, redliche Frau mit einem riesigen Mühlstein in Gestalt einer schwer kranken Tochter am Hals und wie es sich anhört eine verkappte Mutter Teresa … Welches Motiv kann es geben“, er hob den Blick, „dass eine solche Person ins Fadenkreuz eines Killers rückte oder dass jemand einen ebensolchen als Profi auf sie ansetzte? Das ergibt doch keinen Sinn. Das ist geradezu grotesk.“


    „Und doch liegt sie da mit halbem Schädel.“ Janser hob ratlos die Brauen und schüttelte den Kopf.


    Qualmbach tat, als würde er überlegen.


    Aber da Fröhlich selbst keine Antwort fand und er anderen niemals mehr abverlangte, als er zu vollbringen in der Lage war, erwartete er auch keine. „War sie vermögend?“


    „Das kann ich nicht mit Gewissheit sagen, halte es allerdings für kaum möglich. Falls sie ein wenig Geld zusammengespart hatte, dürften das die Umbaumaßnahmen, die für Sabine erforderlich waren, und Folgeaufwendungen aufgefressen haben. Die Kranken- und Pflegeversicherung deckt ja, soviel ich weiß, noch längst nicht alle Kosten und Therapien ab. Und Sabine ist zu jung, um eine Arbeitsunfähigkeitsrente in nennenswerter Höhe zu beziehen. Frau Mohren wird nicht umsonst in ihrem Alter noch so geschuftet haben. Ihr Mann ist früh gestorben. Er hinterließ ihr ein verpfändetes Haus, einen Haufen anderer finanzieller Probleme und ein kleines Mädchen. Das war kein Zuckerschlecken damals und wohl auch keine Basis für einen Kapitalgrundstock.“


    „Eine fettere Lebensversicherung?“, stellte Qualmbach zur Diskussion.


    „Die wäre, sofern nicht bereits geschehen, ohnehin in Kürze zur Auszahlung gekommen“, Fröhlich schüttelte den Kopf, „wer schließt eine Lebensversicherung ab, die länger läuft als bis fünfundsechzig?“


    „Im Erlebensfall wäre die aufgelaufene Summe an sie selbst gegangen. Im Todesfall geht sie an die Erben und somit an die Tochter.“


    „Qualmbach, Sie haben eine blühende Fantasie. - Hinterlässt das Opfer vielleicht noch weitere Angehörige?“, wandte Fröhlich sich erneut Janser zu.


    „Nein, bloß die Tochter. Es sei denn, es existieren Anverwandte, von denen selbst Sabine nichts weiß.“


    „Es hat den Anschein, dass Sie diese Sabine und das Opfer näher kennen, Herr Kollege.“


    „Was heißt näher, Herr Hauptkommissar? Ich möchte sagen, ich bin so einigermaßen auf dem Laufenden, was die Mohrens als sozusagen Ur-Nauenheimer betrifft. Ich bin ja selbst einer. In einer kleinen, abgeschiedenen Stadt wie dieser kriegt man als integrierter und im Vereinsleben engagierter Eingeborener halt dies und das mit. Außerdem war Sabine früher mal die Freundin meines jüngeren Bruders, und meine Mutter kannte ihren Vater gut.“


    Fröhlich hob den Kopf, nickte einmal ausholend. „Wir überprüfen das mit der Lebensversicherung, Bankkonten und so“, sagte er mit einem Seitenblick auf Qualmbach. Was übersetzt hieß, dass sich sein Kollege darum zu kümmern hatte.


    Qualmbach nickte und notierte. Anschließend steckte er den Notizblock weg, ging zu der Wand neben der Tür und suchte sie in der Flucht des Fensterscheibenlochs, wo sich auch der Bereich der erheblichsten Besudelung befand, ab.


    Fröhlich gesellte sich nach einigen Sekunden, in denen er sich noch einmal im Zimmer umgesehen hatte, an seine Seite.


    Er hatte seinen Platz gerade eingenommen, da legte sein Adjutant seinen Zeigefinger an die obere Peripherie des kleistrigen, rötlichen Breis. „Da ist es, Chef.“


    Fröhlich reckte den Kopf vor und verengte die Augen. Innerhalb des zunehmend gerinnenden und sich dunkler verfärbenden Blutes entdeckte er ein etwa daumennagelgroßes Loch. „Hm“, brummte er. „Kriegen Sie es ohne Schrammen raus oder überlassen wir das besser den Forensikern?“


    Qualmbach kratzte mit dem Nagel am Lochrand. Weiße Kalkbröckchen lösten sich und fielen zu Boden. „Der Verputz ist alt, einigermaßen mürbe und nicht so hart. Ich versuch’s mal.“ Mit der anderen Hand zückte er sein Taschenmesser, klappte es auf, was wegen der Handschuhe nicht leicht fiel, und pulte mit der Klinge sorgsam in dem Loch herum. Stück für Stück erweiterte er es und schuf einen größeren Hohlraum, der ihn mit der Spitze vor das Projektil gelangen lassen sollte. Stahl und Putz knirschten bedenklich aneinander. Mehr und mehr Kalk rieselte herab. Ein Teil legte sich wie eine hauchdünne Schneeschicht über das Blut an der Wand.


    „Bevor Sie was vermasseln, lassen Sie es lieber.“


    „Nein, ich denke, es geht.“ Qualmbach hatte den Hebel unten angesetzt, drückte probierend und gefühlvoll auf den Messergriff. Er gab eine Winzigkeit nach. Qualmbach zog die Klinge langsam heraus, führte sie oben ein, hebelte dort in die entgegengesetzte Richtung und wechselte wieder nach unten. „Es kapituliert“, frohlockte er verhalten. Aus dem Loch kam der matt glänzende, kreisrunde Schaft eines Projektils zum Vorschein.


    „Gut gemacht, Herr Kollege. Als Handwerker sind Sie zu gebrauchen.“


    „Danke, Chef“, entgegnete der Oberkommissar sarkastisch.


    „Keine Ursache.“


    Qualmbach wischte das Messer auf seinem Handrücken sauber, klappte es zusammen, steckte es weg, pflückte das Geschoss aus der Wand und hielt es zwischen zwei Fingern ins Licht.


    „Es hat sich nicht gar so zu einem Klumpen zusammengestanzt, wie man das bei einem solchen Durchschuss und Aufprall vermuten sollte“, sagte Fröhlich.


    „Nein. Der weiche Putz hat das zu unserem Glück verhindert, es sozusagen sanft aufgefangen und dem Anschein nach zumindest nicht beträchtlich weiter deformiert.“ Qualmbach war sichtlich um zwei Zentimeter gewachsen. Hier war sein Glanz, sein ureigenes Terrain, seine Show, in der ihm die Rolle des Lehrmeisters gebührte. Er füllte sie mit sichtbarem Behagen aus. Und wenn er nur deswegen das Projektil aus der Wand gedoktert und die Arbeit nicht dem Erkennungsdienst überlassen hatte. „Und sehen Sie die Spitze?“


    „Ja, sie hat sich wie eine kleine Blüte aufgefaltet und nicht nur platt gedrückt.“


    „Ich hatte recht. Das ist eine Eigenschaft, die in aller Regel nur Hohlspitzgeschosse aufweisen. Doch das Schönste ist: Der hintere Teil des Schaftes ist so gut wie unversehrt und wird für einen mikroskopischen Vergleich genügen.“


    „Falls die Tatwaffe je gefunden wird. Was meinen Sie? Ist eine Neunmillimeter, nicht wahr?“


    „Richtig. Und wenn Sie mich fragen, ist es eine Hydra-Shok.“


    „Hydra-Shok?“


    „Ja. Dieser Munitionstyp wurde ursprünglich für amerikanische Gesetzeshüter und Scharfschützen entwickelt. Ihn zeichnen eine hohe Durchschlagskraft und eine größere Ausdehnung als alle anderen nicht geächteten und verbotenen Patronen aus, die aus einem kurzen Lauf abgefeuert werden, was mit Einschränkung auch für einen längeren Lauf Gültigkeit besitzt. Die Intention war, einen Gegner auch mit einem peripheren Treffer weitgehend kampfunfähig zu machen.“


    „Sind Sie sicher, dass dies so ein amerikanisches Ding ist?“


    „Da bin ich mir ziemlich sicher.“


    Fröhlich nickte und nahm das als Tatsache auf. Im Thema Waffen und Munition war Qualmbach bekanntermaßen eine Koryphäe, die mit den forensischen Ballistikern im Labor mithalten konnte.


    „Könnten Sie einen Beweismittelbeutel aus meiner rechten Tasche ziehen?“


    „Klar.“ Ungeachtet des Umstands, dass er eigene Beweismittelbeutel in der Tasche hatte, traf er Anstalten, herzhaft in Qualmbachs Jackett zu langen.


    Im letzten Augenblick entsann sich dieser offenbar an die blutigen Finger seines Vorgesetzten. „Lassen Sie nur“, wich er zur Seite aus. „Ich mach es schon selbst.“


    „Wie Sie wollen. Ich hätte Ihnen aber gern geholfen.“


    „Das glaube ich.“ Mit verrenktem Oberkörper fasste Qualmbach mit der sauberen Linken über Kreuz, fingerte einen speziellen Plastikbeutel hervor, gab die Kugel hinein und verschloss ihn. Dann beschriftete er ihn mit Datum, Zeit und genauem Fundort. Das Feld für das Aktenzeichen, das dem Fall später zugeteilt werden würde, ließ er frei.


    „Gibt es diese Hydra-Shok-Munition bei uns auf dem freien Markt zu kaufen?“, erkundigte sich Fröhlich.


    „Das weiß ich offen gestanden nicht.“ Qualmbach erkannte wohl, dass er etwas voreilig gewesen war und sich vor dem Beschriften besser zumindest des rechten Handschuhs entledigt hätte. Jetzt wusste er nicht wohin mit dem verschmierten Kugelschreiber – einem edlen Lamy in gebürsteter Edelstahloptik. „Haben Sie zufällig ein Tempo?“


    Fröhlich betrachtete seine Hände. „Nein.“


    Qualmbach sah zur Tür. „Sie?“


    Der Polizeikommissar verzog den Mund zu einem dünnen, wölfischen Lächeln, das mehr sprach als tausend Worte. „Nicht, dass ich wüsste, Herr Oberkommissar.“


    „Es ist essenziell, dass wir das mit der Munition herausfinden.“


    „Da wäre ich jetzt nicht draufgekommen, Chef.“ Qualmbach stakste zur Tür. Da er den Kuli nirgendwo im Raum ablegen konnte, platzierte er ihn auf die Bodenfliesen neben dem interessiert zuschauenden Janser. „Aber ich würde die Hand dafür ins Feuer legen, dass diese Patrone aus dunklen Kanälen besorgt wurde.“


    „Das befürchte ich auch“, pflichtete Fröhlich ihm bei, während er sich dem Ausgang näherte. „Vermutlich wird da kein Weiterkommen sein. Was tun wir?“


    Qualmbach, der sich wieder aufgerichtet hatte, drehte sich zu ihm um. „Sollten draußen keine aussagekräftigen Spuren gefunden werden, worauf ich ebenfalls nicht wetten würde, und sollte die Tochter keinen Hinweis auf ein Motiv liefern können, werden wir akribisch in der Vita Gisela Mohrens bohren müssen. Offensichtlich kann sie nicht so eine Mutter Teresa gewesen sein, wie der eingeborene Kollege denkt.“


    „Gesetzt den Fall, sie fiel keiner wahrhaft tragischen Verwechslung zum Opfer. Aber damit können sich dann andere auseinandersetzen. Gleich morgen früh werde ich Köln anrufen, damit ein zweites Team das hier übernimmt. Ich habe genug am Hals. Wo ist die Tochter jetzt, Herr Kollege?“, wandte sich Fröhlich übergangslos Janser zu.


    „In der Küche. Eine Kollegin ist bei ihr.“


    „Macht es Sinn, mit ihr zu reden oder sollten wir sie den Schock zunächst verwinden lassen?“


    „Obwohl sie gesundheitlich hintendran ist, versucht sie tapfer zu sein und sich nicht gehen zu lassen. Natürlich will auch sie, dass der Täter so schnell wie möglich gefasst und bestraft wird. Fürs Erste haben wir den örtlichen Pfarrer gerufen, wegen Hinterbliebenenseelsorge und so. Aber der hält die Abendmesse in einer Nachbargemeinde.“


    „Ein Pfaffe allein wird nicht reichen“, gab Fröhlich zu bedenken, „da müssen wir schon Nachhaltigeres organisieren. Ein Polizeipsychologe muss her. Zudem kann sie hier nicht bleiben. Übernehmen Sie das, Qualmbach?“


    „Und wie?“


    „Wie schon? Indem Sie die Pflege- und Altenheime in der Umgebung anrufen. Das ist ein Notfall. Eins wird sie schon für zwei, drei Tage betreuen können, bis sie richtig untergebracht werden kann. Sonst muss sie so lang in ein Krankenhaus.“ Er sah wieder zu Janser. „Da Sie die junge Frau Mohren ja so gut kennen, wäre es nicht verkehrt, wenn Sie mit mir kommen würden.“


    „Ich bitte darum, Herr Hauptkommissar.“


    „Aber das über das Zwischenmenschliche Hinausgehende überlassen Sie mir, verstanden?“


    „Selbstverständlich.“


    „Schön. Dann sind wir uns ja alle einig.“ Fröhlich streifte sich die Handschuhe ab, sah sich suchend um, lenkte seinen Blick über Qualmbach zurück auf den Polizeikommissar und stopfte diesem das Latexknäuel in die Hand. „Sie werden wissen, wo ein Mülleimer ist.“


    Janser zog in einem offenkundigen Anflug von Entgeisterung einen Mundwinkel hoch.


    „Freilich sollten wir der jungen, angegriffenen und zutiefst traumatisierten Frau nicht in Mannschaftsstärke auf die Pelle rücken“, wandte sich Fröhlich noch einmal an seinen Assistenten.


    Qualmbach entglitt seine Mimik. Er benötigte einen Atemzug, um seine Überraschung wegzustecken. „Ist schon klar, Chef“, versicherte er dann mit einem wütenden Blitzen auf Janser. „Ich warte. Hab ja was zu tun.“


    „Treffen die Forensiker zwischenzeitlich ein, kümmern Sie sich darum, dass alles läuft, ja?“


    „Sehr wohl, Chef. Wie immer kümmere ich mich darum, dass alles läuft.“


    Fröhlich überhörte sowohl Ironie als auch Impertinenz und nickte Janser zu.


    Der setzte sich in Bewegung, um vorauszugehen. Dabei trat er wie zufällig auf den kostbaren Lamy. Ohne die geringste Regung, die verraten hätte, dass er die Unebenheit unter seiner Schuhsohle registrierte, vollendete er mit dem gesamten Gewicht auf dem Stift die Drehung und entfernte sich.


    

  


  
    Hinter dem Hauptkommissar feuerte Qualmbach in seiner gekränkten Ehre wüst die Handschuhe auf den Boden des Gangs. Doch erst als er sich mit einem Papiertaschentuch zu seinem Kugelschreiber nieder bückte, entdeckte er die zerschrammte und verbogene Bescherung, die von seinem einstigen Stolz übrig geblieben war. Seine Augen weiteten sich in ungläubiger Bestürzung und seinem Mund entrang sich ein fiependes Geräusch, das wie das traurige Winseln eines kleinen Hundes klang, dem man die Wurst gestohlen hatte.


    


    Während Fröhlich hinter dem Polizeikommissar her durch den Flur stapfte, stahl sich ein leises, zufriedenes Lächeln um seine Lippen.

  


  
    4. Els mit Zucker


    

  


  
    Gegen neunzehn Uhr hatte Jaeger beschlossen, dass er für heute fleißig genug gewesen war. Immerhin hatte er Geburtstag. Dafür und zur Belohnung für seinen Arbeitseifer hatte er sich auf Kosten der Wochenchronik ein hervorragendes Filetsteak mit Pfefferrahmsoße inklusive Pommes und einem bunten Salatteller gegönnt und danach ein paar weitere Weizenbiere zischen lassen.


    Renate, bei der er anlässlich seiner zweiten Bestellung noch einmal seinen Charme hatte spielen lassen, hatte ihn stets im Blick behalten und sich darum gesorgt, dass keines seiner Gläser lang trocken geblieben war. Auch das ungleiche Paar hatte wie er im Biergarten zu Abend gegessen. Jaeger hatte sie für sich Grendel und anorexischer Don Quijote getauft. Sie war Grendel und offenbar immer hungrig. Quijote weniger. Denn er war nun komplett hinüber und hing wie ein nasser Aufnehmer in seinem Stuhl. Wären die Spalten zwischen Rückenlehne, Armstützen und Sitz größer gewesen, er wäre, davon war Jaeger überzeugt, durch sie hindurchgeflossen und als unförmige Lache aus Haut und Knochen im Splitt versickert. Sein Mund hatte jegliche Betriebsamkeit verloren. Ermattet, mit einem starr blödsinnigen Ausdruck, stand er offen. Die Nasenspitze hatte noch etwas an Röte gewonnen und schien nachzuforschen, was der Grund für diese unvermutete und ungesittete Erlahmung unter ihr sein mochte. Quijotes apathische Selbstvertrunkenheit war für Grendel Anlass genug, auch dessen Portion zu vertilgen. Anschließend lehnte sie sich zufrieden zurück, faltete die Hände auf dem ausladenden Bauch, was gerade so passte, stellte wohl noch die eine oder andere Lücke unter ihren Fingern fest und orderte zum Nachtisch ein großes Eis. Dann ging sie dazu über, Jaeger lange Blicke zuzuwerfen. Er war sich nicht sicher, ob sie ihn bloß auf Verzehrbarkeit abtaxierte oder etwas anderes von ihm wollte. Sicherheitshalber sah er vorläufig nicht mehr zu ihr hinüber und machte sich hinter seinem Weizenbierglas klein. Eine Gruppe der Holländer oder Belgier fing alkoholselig an, flämisches und deutsches Volksliedgut zum Besten zu grölen. Aber nicht lang. Als Jaeger die Flucht ergreifen wollte, hatte sich ihr Repertoire oder ihre Restenergie erschöpft. Vielleicht fuhr auch ihr Bus ab. Sie brachen gegen einundzwanzig Uhr auf, und mit ihnen leerte sich der Biergarten zusehends. Auch Grendel schleppte ihren Quijote, der zu schnarchen begonnen hatte, tatkräftig ab. Eine halbe Stunde später war Jaeger so gut wie der letzte verbliebene Gast. Da er keine Lust hatte, hier als einsamer Mohikaner die Stellung zu halten und er von Renate wusste, dass die Außengastronomie eh in dreißig Minuten schloss, war es Zeit für einen Ortswechsel. Schließlich war der Tag noch jung und er der Auffassung, dass sein Geburtstag lang nicht gebührend gefeiert war.

  


  
    Als er sich erhob, stellte er eine gewisse schwankende Bodenneigung fest, die er vorher nicht wahrgenommen hatte. Hieß es nicht, dass die Eifel tektonisch noch aktiv war und diverse schlummernde Vulkane barg? Womöglich blähte sich unter seinen Füßen gerade einer auf. Und wenn schon. Niemand sonst machte sich Sorgen darum. Wieso sollte er sich davon beunruhigen lassen? Außerdem war er nicht bereit, sich von einer Vulkaneruption seinen Abend ruinieren zu lassen. Er atmete einmal tief durch, und auf wundersame Weise nivellierte sich die magmatische Wölbung. Mit festem Schritt schaffte er den Laptop aufs Zimmer und wechselte hinüber in die Kneipe. Eine direkte Verbindung dorthin existierte nicht. Er musste das Hotel verlassen und den Eingang an der Straßenecke benutzen. Das schon hätte ihm zu denken geben sollen. Tat es aber nicht.


    Die Tür öffnete sich zu einer kleinen, separierten Garderobe, durch die ihm ein Schwall aus Lachen und Gesprächsfetzen entgegenschwappte. Hier schien man guter Dinge zu sein. Das klang einladend. Auch der Gastraum, der sich hinter der paraventartigen Wand stärker besucht angehört hatte als er war, entsprach diesem Eindruck. Viel Holz und traditionelle Möbel sorgten für eine gemütliche Atmosphäre. Fotografien zeigten Nauenheim vor hundert oder noch mehr Jahren. An der langen Theke stand und saß ein gutes Dutzend Leute, alles Männer. Ihre angeregten Unterhaltungen waren die Hauptverantwortlichen für den munteren Klangteppich. Von den Tischen waren lediglich zwei besetzt, mit Paaren. Ein paar Gesichter wandten sich Jaeger beim Eintreten zu. Er nickte grüßend in die Runde und steuerte einen freien Hocker an der Wand am Ende des kurzen Teilstücks des über Eck gebauten Tresens an. Dort ließ er sich nahe der Zapfanlage nieder. Der Wirt war gerade mit dem Füllen von Gläsern beschäftigt, schenkte ihm einen Blick über die Schulter, begrüßte ihn freundlich und fragte, was er ihm geben durfte.


    „Sie haben überall diese Reklame für das Eifelbier. Kann man das trinken?“


    „O ja. Sonst würden wir es hier und drüben nicht bewerben und ausschenken. Es kommt aus einer kleinen Privatbrauerei in Gemünd, wird mit bestem, weichem Eifelwasser nach dem Reinheitsgebot gebraut und ist wirklich ausgezeichnet. Ein naturtrübes Pils, aber mild vom Geschmack und nicht so herb. Geht ein bisschen in Richtung Export.“


    „Dann probiere auch ich es mal.“


    „Gern.“ Der Mann hatte soeben ein Glas fertig gezapft, das unmöglich ursprünglich für Jaeger bestimmt gewesen sein konnte, und stellte es ihm hin. „Zum Wohl.“


    „Danke. Geht auf Zimmer vierunddreißig.“


    „Oh“, zögerte der Wirt kurz. „Sie sind nebenan Hotelgast.“


    „Ja. Ist das ein Problem?“


    „Selbstverständlich nicht. Nur, was die Rechnung betrifft tut es mir leid. Den Verzehr hier kann ich nicht übertragen, weil Gastwirtschaft und Hotel-Restaurant rechtlich voneinander getrennte Unternehmen sind.“


    Trotz der damit eingeschlagenen Ernüchterung ließ Jaeger sich nichts anmerken. Er schluckte nur einmal. „Macht nichts. Zahle ich eben.“


    „Das finde ich sehr großzügig“, sagte der Mann schmunzelnd und malte einen Strich auf den Bierdeckel.


    O Scheiße! Er brauchte einen Fisch oder musste den Abend vorzeitig abbrechen. Mal sehen, wohin er die Angel auswerfen konnte. Er trank einen kleinen Schluck. Das Bier war in der Tat sehr gut und schmeckte nach mehr. Er warf einen halb verdeckten Blick nach schräg gegenüber zum langen Tresenabschnitt, wo sich überwiegend jüngere Männer aufhielten, mit Frisuren vom Mecki über schulterlang bis zum blondierten, gelgesteiften Irokesenkamm. Ihren Reden entnahm er, dass sie Mitglieder einer Fußballmannschaft waren und das Après-Training begingen. Bei ihnen hätte er sich, was das Thema anging, auf sicherem Terrain bewegt. Man musste ja nicht gleich jedem auf die Nase binden, dass man FC- und Bayern-Fan war. Doch bildeten sie einen in sich geschlossenen Klub, einen Halbkreis, in den schlecht einzubrechen war. Hallo, Jungs! Ich bin Jaeger aus Köln und suche einen Fisch. Ganz am anderen Ende hockten zwei ältere Männer, die mit sinnentleerten Augen in ihre Gläser stierten und wohl nur deswegen noch blieben, weil sie zu viel Angst vor dem empfanden, was sie zu Hause erwartete. Auch dort war nichts zu holen. Direkt links neben ihm saßen in Jeans und T-Shirts zwei vitale, kräftige Burschen so um die Mitte dreißig, die mit den Fußballern nichts zu tun hatten. Sie unterhielten sich über einen offenbar nicht ganz dichten Kerl namens Marcel und insbesondere waren sie es, die viel lachten. Anscheinend war Marcel eine Art Original, das sich zu den kuriosesten Wetten verleiten ließ, die stets in kleinere und größere, doch stets lustige Katastrophen mündeten. Dass die beiden keine Snobs waren, war auf Anhieb zu hören. Leutselige Landeier mit braven Haarschnitten und schwieligen Händen. Wahrscheinlich Bauern. Unverheiratete Nachwuchslandwirte, die auf den Höfen ihrer Väter ackerten, sich an Albernheiten erfreuen konnten und noch immer darauf warteten, dass sich auf ihre verfilmten Partnerannoncen bei RTL zwei weibliche Wesen nicht bloß deswegen meldeten, weil sie ins Fernsehen wollten. Sei’s drum. Die Rinderhirten waren die Einzigen, die infrage kamen. Er sah sie sich genauer an. Sie besaßen nicht nur kräftige Hände, sondern auch muskulöse Arme … und identische Gesichter?


    Er stutzte, zog die Stirn in Falten. Halluzination vom Weizenbier? Er klappte die Lider kurz zu und wieder auf. Beide Milchbarone blieben in einheitlicher Eintracht vor seinen Augen existent. Zudem unterschieden sich ihre Shirts voneinander. Sie mussten eineiige Zwillinge sein. Als hätte sein unmittelbarer Nachbar seinen Blick gespürt, schaute er zu ihm her.


    „Hallo“, sagte Jaeger freundlich, „entschuldigen Sie meinen neugierigen Blick. Ich hatte nur soeben das Gefühl, doppelt zu sehen. Und dabei habe ich noch gar nicht so viel getrunken.“


    Der junge Mann lächelte zurück. „Das kommt öfter vor, wenn ich mit meinem Bruder unterwegs bin. Sind Sie Tourist oder Auswanderer? Ich habe Sie hier noch nie gesehen.“


    „Weder noch.“


    Das Gespräch war eröffnet, das Eis im Handumdrehen gebrochen. Die Jungs hatten auch schon einiges intus und waren mindestens so gut drauf wie er. Sie hießen Frank und Rolf. Frank war Sozialpädagoge und beim Jugendamt der Stadtverwaltung angestellt. Rolf Bauingenieur. Na ja, knapp daneben. Einer ihrer Großväter war einmal Landwirt gewesen. Nichtsdestotrotz beeindruckte sie die Anwesenheit eines leibhaftigen Wochenchronik-Reporters im beschaulichen Nauenheim. Er unternahm nichts, um ihnen von der Bewunderung zu nehmen. Ja, vielleicht schrieb er auch etwas über den Vermisstenfall, doch sei er ursächlich deswegen nicht gekommen. Bevor er ausgetrunken hatte, stand ein neues Eifelbier vor ihm. Der Strich landete bei Frank. Man prostete einander zu, und er kam dem Verlangen der Brüder willig nach, mehr aus seinem aufregenden Journalistenleben zu erfahren. Einige Minuten und zwei Biere später ging die Tür wieder auf und ein zweites männliches Zwillingspaar kam herein. Dass er nicht erneut glaubte, einer Sinnestäuschung zum Opfer zu fallen lag daran, dass Frank und Rolf die beiden mit großem Hallo und vor allem im Plural begrüßten. Rolf übernahm es, die Ankömmlinge mit ihm bekannt zu machen. Ihre Namen lauteten Patrick und Daniel. Und diesmal war er sich gewiss, echte Naturburschen, sicher Waldarbeiter, vor sich zu haben. Wie sich herausstellte, waren die vier Cousins und Patrick und Daniel Lehramtsstudenten in Köln, die im heimatlichen Nauenheim ihre Semesterferien verbrachten, und sich als Möbelpacker in einem großen Einrichtungshaus ihre Studiengebühren verdienten. Sofort schmiss jeder von ihnen eine Runde. Er natürlich nicht. Ehe sein letztes Glas geleert war, standen im Nu zwei frische Biere vor ihm. Er kam mit dem Trinken kaum noch nach. Besser konnte es nicht laufen.


    „Du arbeitest also für die Wochenchronik?“, erkundigte sich Daniel oder Patrick bei ihm.


    Er konnte nicht auseinanderhalten, wer wer war. Aber er fand es nun langweilig, weiter an der gleichen Masche zu häkeln. Darüber hinaus faszinierte ihn dieses Zwillingsphänomen in einer einzigen Familie. Die Eltern, Lehrer, alle mussten doch reihenweise um den Verstand gekommen sein, wenn die vier früher auf den Gedanken gekommen waren, das Bäumchen-wechsel-dich-Spiel zu spielen. „Ja, schon“, tat er die Wochenchronik jetzt als Nebensächlichkeit ab, war aber nicht schnell genug, um das Thema in die von ihm auserkorenen Bahnen zu lenken.


    „Dann könnte es sein, dass wir was Interessantes für dich mitgebracht haben. Habt ihr das auch schon gehört?“, fragte Patrick seine Vettern.


    „Dass Marcel bei dem Versuch, mit dem Mund aus dem hiesigen Spülbecken eine flach liegende Zweieuromünze zu fischen, beinahe ersoffen wäre? Willi hat uns schon davon erzählt.“


    Offenbar war Rolfs Bemerkung ein ausgezeichneter Witz, dessen Pointe Jaeger wegen mangelnder Insiderkenntnisse verborgen blieb. Dem ungeachtet schloss er sich, um sich nicht auszugrenzen, dem Heiterkeitsausbruch der vier an. Überdies näherte er sich ohnehin einem Stadium, in dem ihm alles komisch vorkam. Das letzte Mal, dass er sich so wohlgefühlt hatte, lag lang zurück. Mindestens vierundzwanzig Stunden.


    „Das war auch ein Kracher“, sagte Patrick. „Ihr hättet Marcel erleben sollen, als Daniel ihn mit seinem selbst gebauten Defibrillator wiederbeleben wollte.“


    „… einem einfachen Stromkabel in der Steckdose …“, soufflierte Frank für Jaeger.


    „Der war schneller wieder auf den Beinen, als ein Fisch ein Mal mit der Schwanzflosse zappeln kann“, begeisterte sich Daniel. „Die fünf Biere hatte er sich redlich verdient. Danach wollte er für fünf Weitere noch einmal tauchen.“


    „Ich weiß nicht, wie der Kerl das mit seinem schiefen Maul hinbekommt“, sagte Patrick und schüttelte feixend den Kopf.


    „Auf jeden Fall säuft er dabei literweise Spülwasser. Der muss gestern den ganzen Tag Seifenblasen gerülpst haben. Beim nächsten Mal sollten wir Willi überreden, Rizinusöl oder so was statt Spüli ins Wasser zu geben.“


    „Ich benutze kein Spüli“, merkte der Wirt an. „Ich nehme Pril.“


    „Schmeckt das besser?“


    „Woher soll ich das wissen? Frag Marcel.“


    „Beim nächsten Mal wollen wir aber dabei sein“, sagte Rolf.


    „Aber Marcel meinte ich jetzt nicht mit meiner Neuigkeit“, Patrick unterdrückte sein Grinsen und sah wieder Jaeger an, „in dem alten Forsthaus draußen am Schillertsberg soll am frühen Abend eine Frau erschossen worden sein.“


    „Nun hör schon auf mit deinen Geschichten“, rief Frank und winkte ab.


    „Nein, er sagt die Wahrheit“, beteuerte Daniel, „man vermutet einen Jagdunfall oder was in der Art.“


    „Und ich dachte bei meiner Ankunft, in eine verschlafene Dornröschenwelt zu geraten. Dabei bin ich mitten in ein Sleepy Hollow gelandet“, bemühte sich Jaeger, seinen Beitrag zum Frohsinn zu leisten. Doch niemand würdigte diese köstliche Allegorie mit einem Lachen oder wenigstens Lächeln. Feinsinnige Ironie kam hier offensichtlich nicht an.


    „Wir haben auch zuerst gedacht, im falschen Märchen zu sein“, ging zumindest Daniel annähernd auf sein Sinnbild ein und nahm ihm etwas von dem Gefühl, sich ins Abseits manövriert zu haben.


    Um den Anschein zu wahren, sah er sich animiert, den aufmerksamen Reporter hervorzukehren, obwohl ihn vermisste oder erschossene Frauen de facto keinen Stratz interessierten. „Ist da schon Näheres zu bekannt geworden?“


    „Nee, wir haben’s eben auch nur zwischen Tür und Angel gehört“, antwortete Patrick. „Man weiß noch nichts Genaues.“


    „Ich bin euch für den Hinweis sehr dankbar. Nach meinem Termin morgen werde ich mich gleich an die Story klemmen.“


    Patrick und Daniel zwinkerten ihm jovial zu.


    Dafür könntet ihr glatt noch eins ausgeben, dachte Jaeger und leerte auf einen Zug sein Glas, was zugleich eine Pause in der Unterhaltung einläutete. Zu seiner Besorgnis. Sprachlosigkeit war der Tod aller Spendierfreudigkeit. „Sagt mal“, begann er, um die Konversation nicht gänzlich einschlafen zu lassen, und um die Gelegenheit zu ergreifen, seine eigentliche Neugier zu stillen. Ohne hinzusehen, stellte er das Glas zurück. „In eurer Jugend muss es bei euch doch bunt zugegangen sein, mit sozusagen zweimal zwei.“


    „Das kann man wohl sagen“, sagte Rolf. „Zumal es dreimal zwei heißen muss.“


    „Ihr seid nicht die einzigen Zwillinge in der Familie?“


    „Mitnichten.“ Frank schmunzelte. „Du wirst lachen, unsere Mütter sind ebenfalls Zwillinge.“


    „Das ist auch heute manchmal noch ein wildes Namensgestocher“, erklärte Daniel, „weil selbst viele Familienmitglieder nie wissen, wen genau sie vor sich haben.“


    „Wir müssen jedoch eingestehen, dass wir Ortmanns und Greindels damit in Nauenheim nicht einzigartig sind“, sagte Frank.


    „Nicht?“ Jaeger hatte schon wieder das Interesse verloren. Sein Glas war abgeräumt und der Nachschub blieb aus.


    „Hast du noch nie davon gehört?“, fragte Rolf.


    „Wovon? Von der Fruchtbarkeit der Eifel?“


    „Genau“, entgegnete Patrick. „Doch nicht der ganzen Eifel. Das trifft nur auf Nauenheim zu. Nauenheim war mal berühmt für seine Doppelgeburten. Man nannte es auch Zwillingsheim.“


    „Allerdings muss dazu gesagt werden, dass allgemein die zweieiigen Zwillinge überwogen“, kam es von Rolf. „Mit dieser Ballung von Eineiigen bilden wir schon eine Ausnahme.“


    „Wie das? Und ist das belegt?“, heuchelte Jaeger Aufmerksamkeit. Wollte denn niemand mehr etwas bestellen?


    „Und ob das belegt ist. Aber Frank kann dir das besser auseinanderlegen. Er hat sich schon von Berufs wegen mit dieser Materie befasst.“


    „Jepp“, sagte Frank, der Sozialpädagoge. „Die Häufigkeit der Doppelgeburten lag hier bei zehn Prozent. Der statistische Durchschnittswert beträgt unter zwei Prozent.“


    „Ach was? Das ist ja mehr als das Fünffache vom Normalen“, spielte Jaeger den Überraschten. Er hatte dieses Thema angefangen und wusste, dass er es nun auch zu Ende bringen musste. Am besten mit einer eleganten Kurve zu dem, was wirklich wichtig war.


    Frank nickte bekräftigend.


    „Und wie kommt es dazu? Weiß man das?“


    „Kam“, entgegnete Rolf.


    „Wie?“


    „Wie kam es dazu?“


    „So vor zehn, fünfzehn Jahren klang dieses Zwillingsphänomen fast auf Normwert ab“, erläuterte Frank.


    „Und? Gab es eine Erklärung?“


    „Obschon nach einer gesucht wurde, ist das Warum ein nie schlüssig geklärtes Geheimnis geblieben. Aber es existieren zwei Theorien. Es ist oder war etwas im Wasser. Vielleicht ein mysteriöses, unentdecktes Mineral oder Hormon, das möglicherweise inzwischen durch moderne Filter- und Aufbereitungstechniken rausgeholt wird. Die Naue speist einen alten Stausee, von dem wir alle, auch die umliegenden Dörfer, seit Generationen das Wasser beziehen.“


    Jaeger nickte.


    „Oder die nicht so gern gehörte These: Isolation und Inzucht waren verantwortlich.“


    Wie auf Kommando mutierten die Gesichter von Patrick und Daniel unter dem Geknuffe und Gefrotzel der beiden Ortmanns mit hängenden Unterkiefern, über den Unterlippen geschobenen Zungenspitzen und debilem Kopfwackeln zu Masken des Schwachsinns.


    „Mystisches Wasser“, sinnierte Jaeger. Auch wenn seine neuen Freunde nicht unbedingt diesen Eindruck unterstrichen, gab er insgeheim der zweiten Hypothese den Vorzug. „Was es nicht alles gibt. Tscho!“, schüttelte er das Ganze mit einem tatendurstigen Ruck ab, deklamierte: „Das gute Eifelwasser, das für ein solches Phänomen sorgt, muss zwangsläufig auch ein köstliches Bier hervorbringen“, und spiegelte vor, bei Willi eine Bestellung aufgeben zu wollen. Freilich so lahm, dass Frank seine Hoffnung erfüllte und ihm zuvorkam.


    Die neuen Gläser waren kaum angetrunken, als die Studenten dem Beispiel ihres Cousins im Minutentakt folgten. Und mit dieser Schlagzahl ging es weiter, bis Patrick oder Daniel die Meinung äußerte, dass Bier allein auf Dauer auch fade wäre und eine Runde Els orderte.


    „Els“, rief Jaeger, als hätte er den Stein der Weisen gefunden und formte mit den Lippen ein Ploppgeräusch, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sein Pegelstand die Warnmarke erreicht hatte. Der dunkelbernsteinfarbene Kräuterschnaps kam. Er wollte ihn sich unverzüglich nach einem tüchtigen „Prosit!“ hinter den Knorpel gießen.


    „Nichts da, mein lieber Norbert“, griff Rolf ihm in den Arm. Dessen Zunge war mittlerweile mindestens ebenso schwer wie die Seine. „Wenn schon, denn schon. Hier trinken wir den Stoff auf zünftige Eiflerart. Willi!“


    Der Wirt gab daraufhin in jedes der Gläschen ein Stück Würfelzucker.


    „So ist’s richtig“, sagte Rolf glücklich. „Auf ex! Der Zucker muss sofort mit runter!“


    Jaeger erwies sich als gelehriger Schüler. Die gleiche Aufgabe erfüllte er auch noch einige weitere Male mit Begeisterung. Denn Els ließ sich schneller trinken und nachschenken als Bier, und der Zucker transportierte den Alkohol mit einer gewissen Verzögerung, aber dann per Turbo ohne weiteren Zwischenhalt in die Blutbahn, wo er explodierte. War das ein Geburtstag!


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Um kurz nach eins torkelte Jaeger, wirres Zeug von gestohlenen Autos brabbelnd, denen man Zucker in die Tanks gefüllt hatte, über den Hotelflur. Zuvor hatte er versucht nach Hause zu fahren, wovon ihn die Zwillinge nur mit Engelszungen hatten abbringen können. Noch immer war er der Überzeugung, dass er zurück nach Köln musste, hatte er doch morgen dort einen Auftrag zu erledigen. In seiner angesoffenen Sturheit hatte er letztlich nachgegeben und sich überreden lassen im Hotel zu nächtigen, weil sein Audi nirgends zu finden gewesen war.

  


  
    Aber es kam noch schlimmer, weil niemand ihm gesagt hatte, wohin er musste. Auf dem blöden Schlüssel stand nichts. Lediglich Abus hatte er mühselig unter einer der Korridorfunzeln entziffern können. Doch an keiner einzigen Tür war Abus zu finden. Er war den Flur schon zweimal rauf und runter. Wieso gaben sie hier den Schlüsseln Namen, die dann auch noch fehlten, und nicht ebenfalls Nummern? Und wieso musste es hier so dunkel sein?


    „… dreiunddreißig …“, lallte er, „… zweiunddreißig …“ Eine imaginäre Elfe flüsterte ihm, dass dies sein Zimmer sein musste. Ja, zweiunddreißig. Hörte sich gut an. Und Zucker im Tank. Damit war es schlecht fahren. Karamellisierter Motor. Toller Witz. Musste er sich merken.

  


  
    Nach mehreren Anläufen gelang es ihm, den Schlüssel ins Schloss zu bugsieren. Aber er ließ sich nicht drehen. Weder nach rechts noch nach links.


    „Verdammt! Was ist das für ein Scheiß? Das funzte doch eben noch!“ Genau, erinnerte er sich. Die Zwillinge hatten tatsächlich recht. Eben war er noch hier gewesen. Irgend so ein Mistkerl hatte während seiner Abwesenheit das Schloss ausgetauscht. Wahrscheinlich derselbe, der Klimakiller geklaut hatte. Morgen musste er als Erstes zur Polizei. Klimakiller erschießen, die Vermisste melden und die Erschossene finden. Und zum Arzt musste er. Mit seinem Gleichgewichtsorgan im Innenohr stimmte etwas nicht.


    Plötzlich ging die Tür auf. Ohne sein Zutun. Den Schlüssel hatte er noch in der Hand. Das Schloss hatte sich ihm wahrhaftig selbsttätig entzogen.


    Was war das hier? Sesam öffne dich?


    Er vermochte es nicht, sich aufzurichten und verharrte in seiner gekrümmten Haltung. Zuerst nahm sein abwärts gewandter Blick unter seiner vorgereckten Hand und dem Schlüsselbart dicke, fleischige Schien- und Wadenbeine auf, die stufenlos in leichenweiße Füße übergingen. Keine Knöchel: Wöchel. Er schaffte es langsam, den Kopf zu heben. Die eingetrübten Augen schweiften über weißes Tuch, viel weißes Tuch, riesige, wogende Brüste und …


    Grendel! In voller, runder Größe stand sie vor ihm, gehüllt in ein kurzes, weißes Nachthemd und mit merkwürdigen Lockenwicklern im Haar, die aussahen wie dicke, verbogene Maden oder wie degenerierte Schlangenköpfe auf einem Medusenhaupt.


    „Ei, nicht so laut, Leefje“, flötete sie mit einem starken flämischen Akzent. „Ich komme ja schon.“


    Er brüllte spitz auf und kam ruckartig in die Senkrechte.


    Mit einem wollüstigen Funkeln in den Pupillen streckte Grendel die speckigen Arme nach ihm aus. Er keifte noch schriller. Jäh ragte der schwankende Quijote in Unterwäsche, Feinripp, hinter Grendel auf, zuckte einmal mit dem Mund und brüllte auch.


    Jaeger warf sich nach rückwärts, verlor vollends die Balance, kam zu Fall, und rammte hart mit dem Schädel die gegenüberliegende Wand. Er war so elsbetäubt, dass er weder Schmerz noch sonst was verspürte. In seinem Kopf hämmerte nur eins, Flucht! Und noch etwas, als hätte der Aufprall Verschüttetes an die Oberfläche gespült, vierunddreißig!


    Hosianna! Er wusste es wieder. Vierunddreißig. Halb im Krebsgang, halb vorwärts stürzend bewegte er sich wie von Furien gehetzt zwei Türen weiter in die Richtung, aus der er gekommen war. Wieder bekam er den Schlüssel nicht sofort ins Schloss und wurde fast verrückt vor Panik. Jeden Augenblick glaubte er, Grendels Patschhände auf seinen Schultern zu fühlen, die ihn in den riesigen, alles verschlingenden Busen reißen wollten. Gott sei Dank! Der Schlüssel ließ sich drehen. Die Tür schwang auf. Er warf einen Blick über die Schulter. Grendel war ihm nicht gefolgt. Erleichtert atmete er auf. Beim Hineinwanken schlug er dreimal an die Türpfosten links und rechts an, ehe er hindurch war und die Tür knallend zuschmiss.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Jaeger hatte sich noch nie übergeben, wenn er getrunken hatte. In der vergangenen Nacht hatte er auf allen vieren seine Premiere gefeiert. Schade um das schöne Filetsteak. Außerstande, den Weg zurück zum Bett zu bewältigen, war er vor dem Klo liegen geblieben und hatte sich mit der Fußmatte bedeckt. In einer Hinsicht jedoch hatte sich die Unbequemlichkeit der harten Kacheln ausgezahlt. Da der Premiere im ersten Morgenlicht die nächste Vorstellung gefolgt war, hatte er sich bloß hochzustemmen brauchen.

  


  
    Jetzt kauerte er als bleiches, gekrümmtes Leiden Christi in seinem verknitterten, hellgrauen Anzug und in dem beigefarbenen Hemd mit der fleckigen roten Krawatte im zum Frühstücksraum umfunktionierten Restaurant. Stoßweise atmend starrte er auf das große, fast geleerte Glas mit Saft und die dritte Tasse Kaffee, schwarz, auf dem weißen Tischtuch vor sich und wartete darauf, dass Koffein, Multivitamine und Mineralien ihm ein paar Lebensgeister einhauchten. Aspirin hatte er bereits geschluckt. Vier Tabletten. Sie waren verdampft wie Wassertropfen auf der heißen Herdplatte. Hätte er nicht um seine Leber gefürchtet, er hätte eine Handvoll nachgeworfen. Eventuell sollte er versuchen, etwas zu essen. Das aufgebaute Buffet war aller Ehren wert und ließ nichts vermissen. Doch allein das Denken daran ließ es ihm wieder hochsteigen. Und der Sirup schwappte im frenetischen Takt von hämmerndem Bass und Schlagzeug einer Punkrock-Anfängerband, die seinen Schädel zum Probenraum erkoren hatte, in alle erdenklichen Richtungen. Wie sollte er da erst Braintronics überstehen? Gott! Er durfte gar nicht daran denken.


    Leise, aber inbrünstig stöhnend lehnte er sich zurück. Am liebsten hätte er die Augen geschlossen, wagte es jedoch nicht aus Angst vor der Fratze, die ihm den Rest geben würde. An einem Tisch schräg gegenüber gewahrte er wie durch unsichtbare Watte Grendel mit ihrem Hidalgo. Quijote schien es nicht viel besser, als ihm zu ergehen. Seine lange, dürre Gestalt bildete ein einziges Fragezeichen. Mit beiden Händen hielt er sich an einer Tasse fest. Seine mageren, räudig behaarten Beine ragten wie knotige Stöcke aus Khakishorts. An den Füßen hatte er klobige, hochschaftige Wanderschuhe, die in Jaeger ein verlorenes Humorfünkchen zum Erglühen brachten. Die Wanderung, die der heute absolvierte, wollte er sehen. Vielleicht hatten die tourismusorientierten Stadtväter für flämische Alkoholiker eigens Kriechstrecken anlegen lassen. Grendel dagegen war das sprühende, rosige Leben. Sie hatte ebenfalls zu Wanderstiefeln gegriffen und vor sich einen gehäuften Teller stehen. Nun ja, da sie wohl mitwanderte, brauchte Quijote sicher nicht allzu weit zu robben. Sie fing Jaegers Blick auf, lächelte verführerisch und zwinkerte ihm vertraut wie eine alte Bekannte zu. Konsterniert zog er das Gesicht zusammen. Das konnte er sich nun absolut nicht erklären. Aber wer konnte sagen, was in einem derart cholesteringesättigten Hirn vorging? Als Grendel sich mit ihrer ante Wegzehrung aus einem Berg Rührei und Speck vollbaggerte, musste er heftig schlucken und endgültig die Augen abwenden. Essen, auch das der anderen, war so was von grenzenlos wider …


    Sein Blick war jäh erstarrt und richtete sich bestürzt nach innen. Nicht schon wieder! In seinem unteren Bauch hatte sich, begleitet von einem besorgniserregenden Rumoren, eine gewaltige, drängende Macht bemerkbar gemacht. Glücklicherweise wollte sie nicht nach oben. Sie suchte einen anderen Ausgang. Das aber rapide. Die Hefe im Weizenbier forderte ihren dritten Morgentribut. Vielleicht hatte sie auch in dem Elszucker einen Verbündeten gefunden oder vielleicht befand sich ja tatsächlich was im Eifelwasser und somit im Eifelbier, was bei ihm eine weniger fruchtbare als furchtbare Wirkung entfaltete. Fest stand, selten war es ihm so dreckig ergangen. An und für sich beabsichtigte er, möglichst langsam und erschütterungsfrei die Toilette aufzusuchen. Doch die impulsive Natur vereitelte das. Und jeder eilige Schritt veranlasste den Punk-Drummer zu einem Solo-Furioso. Aber das war nicht der einzige Grund, der ihn beim Stürmen der sanitären Einrichtungen zwischen zusammengebissenen Zähnen aufwinseln ließ.


    

  


  
    Eine Weile später kam er mit angehaltenem Atem und fluchtartig wieder heraus. Dummerweise überraschte ihn dort ein Mann, der gleichsam von ihm die Tür übernehmen wollte und ihm dabei auch noch voll ins Gesicht sah. Jaeger bedachte ihn mit einem peinlich berührten Blick, ehe seine zurückgewonnene Kaltschnäuzigkeit ihn den gemurmelten Hinweis hinterherschicken ließ: „Achtung, da drin muss einer verwesen.“ Mittlerweile war es acht Uhr fünfzehn geworden und an der Zeit, aufzubrechen. Er konnte nur hoffen, es damit hinter sich gebracht zu haben. Nicht auszudenken, falls er gleich immer wieder auf den Pott rennen musste. Hätte er das Geld nicht dringend benötigt und den Vorschuss nicht zurückzahlen müssen, er hätte sich ins Bett gelegt und Braintronics ihm gestohlen bleiben können. Apropos gestohlen! Fotoapparat, Diktiergerät und Notizblock lagen unangetastet auf dem Tisch. Grendel kam ihm vom Buffet mit dem nächsten Teller, zwei Brötchen und reichlich Wurstaufschnitt, entgegen. Sie zwinkerte ihn an. Er ignorierte sie. Was bildete sich diese Person überhaupt ein?

  


  
    Er schleppte sich zum Hinterausgang und hinaus auf den Parkplatz, der noch im Schatten lag, was ein Segen war. Sengende Sonnenstrahlen hätten die Punker vermutlich komplett in Ekstase getrieben. Er ging um den Kofferraum seines Wagens herum und glaubte unvermittelt einer Erscheinung zu erliegen. Das gab es doch nicht. Er blieb stehen und schüttelte den Kopf. Die Strafe für Letzteres war hinter seiner Stirn ein Tusch im dröhnenden Fortissimo. Der brodelnde Sirup schwappte und riss seinen inneren Horizont so sehr aus der fragilen Kalibration, dass er ihn zu einem Ausfallschritt zwang, der einen neuerlichen Tusch zur Folge hatte. Trotz alledem hatte sich die Erscheinung nicht aufgelöst. Vor ihm, auf den Steinen der Beetumrandung, saß die kleine, zweibeinige Filzlaus.


    „Was bist du?“, fragte er mit maroder, löchriger Stimme. „Zebulon aus der Kiste?“


    „Wer oder was ist Zebulon?“


    „Vergiss es und geh in deine Kiste zurück.“


    Mit bereits bekannter Standhaftigkeit ließ sich Jeremias davon nicht irritieren. Er musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle und wieder zurück. „Chic.“ Treffender ließ sich höhnischer Beifall nicht in ein Wort kleiden.


    „Was?“ Die Pestbeule schaffte es doch immer irgendwie, ihn aus der Fassung zu bringen.


    „Elegant aufeinander abgestimmte Aufmachung. Und so seriös. Haben Sie in den Klamotten gepennt?“


    „Du hast ja keine Ahnung, du Armleuchter!“, sagte er unwirscher, als er vorgehabt hatte. Sofort musste er sich mit der Hand an den trommelnden Kopf fassen. „Das ist perfekte Mimese. Pass dich deiner Umgebung an.“


    „Uhhh!“, spitzte Jeremias spöttisch die Lippen und goss Wasser auf seine verkaterte Mühle. „Da hatte einer eine schlechte Nacht, was?“


    „Was geht dich das an? Scher dich weg!“


    „Ich wette, das würde Ihnen leidtun.“


    „Von wegen leidtun. Ich würde ein Freudenfeuerwerk in Auftrag geben.“


    „Aber ich weiß was, was Sie unter Garantie nicht wissen.“


    „Was willst du mir denn jetzt vertonen?“


    „Etwas, was bestimmt für die Wochenchronik interessant ist.“


    Er ließ langsam den Kopf sinken und hob ihn ebenso langsam wieder. „Und was? Oder verlangst du zwei Euro dafür?“


    „Nein. Das ist umsonst. Ein Gefallen von mir für Sie.“ Dem Wort Gefallen verlieh der Junge eine ausdrückliche Betonung.


    „Dann tu mir noch einen Gefallen und stehle mir nicht meine Zeit. Rede oder lass es. Ich muss weg.“


    „Och, bei Braintronics sind Sie in ein paar Minuten. Das ist nicht weit.“


    „Also!“


    „Okay, passen Sie auf.“


    Und schon sprudelte es aus Jeremias hervor, von der erschossenen Gisela Mohren, dass sie schon älter und Hebamme gewesen war, eine schwerkranke Tochter hinterließ und was nicht noch alles. Er dachte daran, dass Els mit Zucker eigentlich abartig war und trotzdem etwas hatte. „Hör zu!“, fiel er dem Jungen nach vier Sätzen ins Wort und entriegelte den Wagen, „ich habe keine Zeit für ein solches Pillepalle. Komm wieder, wenn du was Neues weißt.“


    „Sie wissen das schon?“, fragte Jeremias sichtlich entgeistert.


    „Der Hut ist so alt, dass er sich schon auflöst. Wie kommst du darauf, dass mich das interessieren könnte? Ein mutmaßlicher Jagdunfall?“


    „Ich dachte … Sie würden …“


    „Du denkst zu viel und vor allem das Falsche.“ Er öffnete den Schlag.


    „Darf ich Sie mal was anderes fragen?“


    Wenn er sich auch keinen Reim darauf machen konnte, woher die große Enttäuschung rührte, die sich auf die Miene des Jungen gelegt hatte, berührte sie ihn in einem Winkel seines Wesens doch und stimmte ihn eine Spur milder. „Frag.“


    „Was ist ein Stockfisch?“


    „Was?“


    „Was ist ein Stockfisch?“


    „Willst du mich verarschen?“


    „Nein“, beteuerte Jeremias, „ich weiß es wirklich nicht. Deshalb frage ich.“


    „Tscho. Ist damit kein auf einen Stock gespießter Fisch gemeint, benutzt man das für einen wenig gesprächigen Menschen.“


    „Oh, ich dachte, es wäre was Schlimmes. Danke.“


    „Nicht dafür. War ebenfalls ein Gefallen für umsonst.“ Er stieg ein und legte seine Sachen auf den Beifahrersitz. Zwangsläufig fiel ihm dabei ein dort liegender Zettel auf. Batterien besorgen, stand in seiner Handschrift darauf. Fand das Elend denn nie ein Ende? Schnaufend sackte er auf dem Sitz zusammen. Dann stieß er die Tür wieder auf. „Ey, Osterhase!“, rief er hinter dem abziehenden Jungen her. „Wart mal!“


    Jeremias drehte sich um und hob den Kopf. „Ja?“ Er kam zwei Schritte zurück.


    „Wo bekomme ich auf die Schnelle Batterien für meine Kamera her?“


    „Am besten im Rewe-Markt. An dem kommen Sie auf dem Weg nach Braintronics sowieso vorbei.“


    „Und der ist schon offen?“


    „Klar. Der Supermarkt macht um sieben auf.“


    „Um sieben? Die müssen pervers sein.“ Mit diesem Statement tropfte es Jaeger zäh ins Bewusstsein, dass er keine Ahnung hatte, wie er an diesem Rewe-Markt vorbeikommen sollte, weil er nicht einmal das Institut zu finden wusste. Er hatte vergessen, Frau Bock zu fragen. „Äh“, hob er zögerlich und mit einem verlegenen Unterton an, „kannst du mir auch verraten, welche Route ich zu Braintronics nehmen muss?“


    Um Jeremias’ Mund stahl sich ein schwer definierbares Lächeln, das sich zwischen Häme und Triumph bewegen mochte. „Ich kann mitkommen und es Ihnen zeigen.“


    „Das würde dir so passen.“


    „Ja“, gab der Bursche freimütig zu. „Aber ich schätze, daraus wird wohl nichts werden.“


    „Du hast es erraten. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich mir eine menschliche Klette wünsche.“ Er schwang seufzend und halbherzig das linke Bein aus dem Wagen. „Muss ich halt doch noch Frau Bock fragen.“ Was gestern bei den Zwillingspaaren vortrefflich funktioniert hatte, funktionierte im übertragenen Sinne auch jetzt.


    „Sie können sich die Mühe sparen. Ich beschreibe Ihnen den Weg. Ist nicht kompliziert“, sagte Jeremias.


    „Ohne Bezahlung?“


    „Umsonst ist zwar nur der Tod …“


    „Ja, ich weiß. Und der kostet noch das Leben.“


    „Auch diesen Gefallen erweise ich Ihnen gratis.“ Erneut betonte Jeremias Gefallen. „Also, Sie fahren zuerst über die Kölner Straße den gleichen Weg zurück, den Sie gekommen sind, bis zur Schnellstraße, der B51. Dort links in Richtung Aachen und Schleiden, aber an der B258 vorbei und geradeaus weiter, nun in Richtung Stadtkyll und Prüm, das ist ausgeschildert. Nach knapp drei Kilometern kommt rechts eine Abfahrt mit einem Schild zum Gewerbegebiet Eisenkaul. Die nehmen Sie; auf der Ecke sehen Sie dann rechts den großen Rewe-Markt und dahinter den Rest des Gewerbegebietes mit Braintronics.“


    Das musste stimmen. Die Adresse, die Weber ihm genannt hatte, lautete Eisenkaul 16. „Hört sich an, als wäre das leicht zu finden.“


    „Ist es auch. In weniger als fünfzehn Minuten sind Sie da.“


    „Du scheinst dich ja wirklich gut auszukennen.“


    „Das tue ich. Habe ich doch gesagt.“


    „Wenn du mich in die Wüste schickst, Knabe, nimm dich in Acht.“


    „Nein“, Jeremias zeigte arglos seine Handinnenflächen, „das ist die richtige Strecke. Ehrenwort. Wollte ich Sie in die Irre leiten, würde ich Sie entgegengesetzt Richtung Nürburgring fahren lassen und über die Dörfer schicken.“


    „Dann will ich dir das mal glauben.“ Er zog die Tür wieder zu. Bevor er zweimal den Zündschlüssel drehte und den Motor anließ, öffnete er sie noch einmal. „Danke!“


    „Gern geschehen.“
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    Noch mürrischer als üblich stieg Fröhlich aus dem dunkelblauen Passat und schmiss vehement die Tür zu.

  


  
    „Das Auto kann nichts dafür, Chef“, sagte Qualmbach auf der Fahrerseite.


    Fröhlich streckte den Rücken durch und sah ihn über das Dach hinweg an. „Den Weg und die Zeit hätten wir uns schenken können“, sagte er in einem Ton, als wäre er, sein Assistent, für was auch immer verantwortlich, drehte sich um und strebte der Polizeistation entgegen.


    Qualmbach schloss den Wagen ab und sah zu, dass er den Hauptkommissar einholte. „Ich weiß. Die Doktoren Pauels sind zwar die Hauptarbeitgeber von Gisela Mohren gewesen. Aber Sie haben doch nicht wirklich gehofft, dass die uns was Erhellendes sagen konnten.“


    „Hoffen kann man immer. Doch die wussten ja rein gar nichts. Noch weniger als die Tochter. Und das war in Richtung Nichts eigentlich schon nicht mehr zu toppen. Dabei hat das Opfer seine meiste Zeit mit ihnen verbracht.“


    „Glauben Sie, die halten mit was hinterm Berg? Die verschleiern was?“, fragte Qualmbach skeptisch. Er für seinen Teil hatte bei der Befragung nichts erkennen können, was diesen Verdacht gerechtfertigt hätte. Aber Fröhlich besaß einen siebten und achten Sinn für Lügen und Irreführungen. Bei ihm konnte man nie wissen, welche Beobachtungen und Eindrücke er in sich aufgenommen und welche Schlüsse er daraus gezogen hatte. Dieses Gespür, das sich schon so oft als treffend erwiesen hatte, fehlte ihm. Leider handelte es sich dabei um nichts, was man sich einfach so abschauen konnte. Das musste er ihm lassen. Damit hatte Fröhlich ihm etwas voraus. Doch er war überzeugt, dieses Manko mit anderweitigen Qualitäten mehr als wettzumachen.


    „Unfug. Was sollen die schon verschleiern? Sie waren doch dabei. Glaubhafter wie die kann man nicht aus allen Wolken fallen. Was macht übrigens unser Freund Walter Bock? Wissen wir da schon was?“


    „Ich kann mich nicht zweiteilen, Chef. Aber ich arbeite daran.“


    Fröhlich blieb abrupt ein paar Schritte vor dem Hintereingang stehen. „Soll das heißen, Sie haben sich noch nicht darum gekümmert?“ In seinen Augen ballten sich drohende Gewitterwolken zusammen.


    „Sicher habe ich mich gekümmert. War ich je pflichtvergessen?“


    Fröhlich sagte nichts, sah ihn nur an.


    „Aber da ich halt nicht an zwei Orten gleichzeitig sein kann …“ Qualmbach schleuderte die Schultern empor und ließ die restlichen Worte unausgesprochen in der sich rasch erhitzenden Morgenluft.


    Fröhlich ging weiter. „Muss ich mich denn wieder um alles selbst kümmern? Wozu sind Sie eigentlich nütze, Herr Kollege?“


    Qualmbach ließ die unfaire und überzogene Kritik weitestgehend an seiner Teflonschicht abgleiten. Er sah nun klar. Fröhlich frustrierte offensichtlich nicht das unproduktive Gespräch mit dem Ärztepaar. Wenigstens nicht so sehr. Ihn hatte etwas anderes geladen gemacht. Doch weil ihm hinsichtlich dessen die Hände gebunden waren, hatte zuerst das Auto leiden müssen, und nun war er an der Reihe. Aber mit diesem Verhaltensmuster hatte er bereits Erfahrung. Meist waren es Stürme im Wasserglas, die sich schnell wieder beruhigten, genauso schnell vergessen waren und keine tief greifenden Auswirkungen nach sich zogen. Und solang er die Ladung nach unten weitergeben konnte, machte es ihm nicht viel aus, zuweilen als Blitzableiter herhalten zu müssen. Er nestelte, während er seinem Chef hinterhereilte, an seinem Hosenbund, seinem Sakkorevers und an seinem Krawattenknoten. Aber so ganz unkommentiert war er nicht gewillt, den Anschiss auf sich sitzen zu lassen. „Ich kann nichts dafür, dass wir wegen Personalknappheit auch den Fall Mohren übernehmen mussten.“


    „Dieser theoretisierende, vertrocknete Aktenwurm!“, Fröhlich blieb erneut stehen, „wissen Sie, was der zu mir gesagt hat?“


    „Wen meinen Sie, Chef“, stellte er sich dumm.


    „Sie wissen genau, wen ich meine, Qualmbach. Es gehört sich zwar nicht, aber Sie können ruhig wissen, was ich von Ihrem verehrten KD halte.“


    Spielt dabei womöglich eine Rolle, dass der dir die Beförderung zum Kriminalrat vermasselt hat?, freute sich Qualmbach im Stillen. Doch nur zu. Vielleicht konnte er das später zu seinem Vorteil verwenden. Nach außen hin gab er sich überrascht: „Ach so. Ja, was der gesagt hat, haben Sie mir auf dem Weg zur Nauentalklinik hinlänglich ins Ohr gebrüllt.“


    Diese Bestätigung war nicht ausreichend genug, um Fröhlich davon abzuhalten, noch einmal den theoretisierenden, vertrockneten Aktenwurm in aalglatter Manier nachzuäffen: „Sie sind nun mal in Nauenheim und haben auch genug Leute vor Ort. Sie werden das schon machen, verehrter Fröhlich.“ Er schüttelte den Kopf, als könne er es noch immer nicht begreifen. „Damit war für ihn die Angelegenheit abgehakt. Als wäre das irgendeine banale Bagatelle.“


    „Aber von einer anderen Warte aus betrachtet, Chef, zeigt das doch auch, dass der KD uneingeschränktes Vertrauen zu Ihnen hat“, versuchte Qualmbach gleichzeitig zu beschwichtigen und zu schmeicheln.


    „Papperlapapp! Nehmen Sie Wüsthoff nicht immer in Schutz. Eine gut gemeinte Empfehlung möchte ich Ihnen geben, ehe Sie vollends in seinem Hintern verschwunden sind, wobei ich nicht weiß, wie Sie das anstellen, bei ihm und bei mir reinzukriechen.“


    Auch diese Bemerkung fand keinen Halt an Qualmbachs Antihaftbeschichtung. In dieser Hinsicht war er schmerzfrei, sofern dergleichen von Vorgesetzten kam.


    „Mir ist egal, ob Sie das weitertratschen. Das hat er längst von mir persönlich gehört, und den Kriminalrat kann er sich ohnehin an den Hut stecken. Seien Sie auf der Hut, Qualmbach. Sollten Sie mal meinen Job bekommen, wird es nämlich genau dieser Typ sein, der Ihnen Knüppel zwischen die Beine werfen wird und Ihnen dann im Licht der Kameras, wenn er Sie aus seinem Arsch gezogen hat, ankreidet, dass Sie stinken, um Sie den Löwen zum Fraß vorzuwerfen. Er ist der Prototyp des Erbsenzählers, der nur über die Aktendeckel, hinter denen er sich versteckt, hinaussieht, sobald es ihm an den Kragen geht. Der weiß gar nicht, was draußen bei uns vorgeht. Das Einzige, was der wirklich beherrscht ist, sich aus der Verantwortung zu halten. Das letzte Mal, dass der sich aus seinem Büro riskiert hat, war zu Baader-Meinhof-Zeiten. Und auch da hat er sich nur bis zur Teeküche vorgewagt, um sich einen Kaffee zu holen.“ Mit den letzten Worten hatte Fröhlich sich wieder in Bewegung gesetzt.


    „Ist man erst mal Kriminaldirektor“, Qualmbach warf sich eilends vor seinem Chef gegen die Hintertür des schmucklosen Flachbaus, „kann man sich den Kaffee bringen lassen.“


    „Jedem das Seine, nicht wahr, Qualmbach? Meine Beförderung kriege ich schon noch bevor ich gehe, auch ohne Wüsthoffs Zutun. Und wenn ich sie mir mit den beiden Fällen hier hole.“


    Diese Äußerung ließ Qualmbach aufmerken. Falls Fröhlich doch noch vor seinem Abschied den Kriminalrat bekam, wurde möglicherweise in einem anderen Kommissariat eine Hauptkommissarsstelle frei. Andererseits käme das für ihn zu früh, vorausgesetzt Fröhlichs Prophezeiung bewahrheitete sich, und die Fälle wurden relativ zeitnah gelöst. Hatte er entscheidenden Anteil an der Aufklärung, konnte ihn das mit Fröhlichs Gewogenheit und bei seinem eigenen guten Draht zu Wüsthoff trotzdem vorzeitig mit in die Höhe ziehen. Diese Aussicht beschwingte ihn und ließ ihn noch etwas hektischer mit den Händen fuhrwerken, wobei er mit der Rechten gedankenverloren an seinem Bart herumkratzte.


    Auf dem Flur kam ihnen der Kollege Meier entgegen. „Da sind Sie ja“, rief er aus, als hätte er sie überall gesucht.


    „Stellen Sie sich vor“, knurrte Fröhlich ihn an, „dem Café, in dem wir es uns bisher haben gut gehen lassen, ist der Kaffee ausgegangen.“


    „Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich Ihnen ein Pfund geschickt. Aber so, wie Sie aussehen, ist Ihr Blutdruck schon hoch genug.“


    Qualmbach sog scharf die Luft ein. Offensichtlich fehlte Meier an diesem Morgen die Antenne für die Befindlichkeit des Chefs. Aber Meier besaß seit jeher eine selbstmörderische Ader, die ihn kein Blatt vor den Mund nehmen ließ.


    „Danke für die überflüssige Besorgnis“, sagte Fröhlich zu Qualmbachs Erstaunen verhältnismäßig gelassen.


    „Nichts zu danken. War ohnehin nur Show.“


    „Gibt es außer Ihrer aufrichtigen Bigotterie noch einen Grund, warum Sie uns abgepasst haben?“


    „Gut, dass Sie mich darauf ansprechen, Chef. Beinahe hätte ich’s vergessen. Es sind neue Informationen hereingekommen.“


    „Endlich mal gute Nachrichten? Wie zum Beispiel, Wüsthoff hat die Diarrhöe?“


    „Damit kann ich leider nicht dienen, Herr Hauptkommissar. Aber sollte dem KD der Mastdarm detonieren, würde das auch unserem Kollegen Qualmbach schlecht bekommen.“


    Bodenlose Unverschämtheit!, war das Einzige, was Qualmbach im ersten Augenblick fähig war, zu denken. Erschwerend kam hinzu, auch Meier war Oberkommissar, und er war ein abgewichster Hund, dem schlecht beizukommen war. So beschränkte er sich für den Moment auf einen bösen Blick, welcher Meier die unweigerlichen Konsequenzen ankündigen sollte. Bei nächster Gelegenheit würde er ihm dafür und für Fröhlichs beifälliges Grinsen die Rechnung samt Zinsen präsentieren. Doch besaß der Kerl auch noch die Frechheit, mit einer Unschuldsmiene an ihm vorbeizusehen.


    „Der Erkennungsdienst ist mit Petra Bocks Ford durch. Verdächtige Fingerabdrücke wurden keine gesichert. Sie konnten zumeist Familienangehörigen zugeordnet werden, oder gehören unbekannten Personen.“


    „Was ist mit DNA?“, fragte Qualmbach mit einem schneidenden Unterton, den er nicht vermeiden konnte. Er hatte sich bloß leidlich gefasst und redete sich ein, dass Rache ein Gericht war, das man kalt genießen sollte.


    „Gibt es reichlich. Aber bis diese Spuren alle ausgewertet sind, müssen wir uns noch etwas in Geduld fassen.“


    „Haben die Kollegen in Köln die Dringlichkeit dieser Aufgaben kapiert?“, erkundigte sich Fröhlich.


    „Ich denke schon. Sie haben mir noch einmal versichert, dass jeder verfügbare Mitarbeiter daran arbeitet.“


    „Dann wollen wir das mal glauben, was mein lieber Meier? Gehen Sie und zünden Sie in der Kirche eine Kerze an, dass die DNA-Auswertung etwas Essenzielles hervorbringt. Oder gibt es zu Petra Bock sonst noch was Neues?“


    „Nein, Herr Hauptkommissar. Aber im Fall Mohren. Den Kriminaltechnikern ist es gelungen, mit einem Laser die Geschossbahn vom Einschlagspunkt des Projektils über das Loch in der Scheibe und die angenommene Position des stehenden Opfers …“


    „Ja, ich weiß, wie das geht, Meier.“


    „… bis zu einer dicken Fichte nah am Garten zu rekonstruieren, an welcher der Schütze gesteckt haben muss. Der Schuss könnte aber auch minimal seitlich versetzt von hinter diesem Baum im Zwischenraum zum nächsten, der etwa zwei Meter vierzig beträgt, abgegeben worden sein.“


    „Glauben Sie mir, der Schütze hat an dieser Fichte angelegt und gezielt.“


    „Ich glaube Ihnen alles, wenn Sie es sagen, Herr Hauptkommissar.“


    „Und?“


    „Tja, bisher haben sie null Relevantes gefunden. Keine Patronenhülse. Nichts.“


    „Ist der Mörder ein Profi, wird er so clever gewesen sein, sie mitzunehmen.“


    „Ist anzunehmen. Aber noch sind die Forensiker lang nicht durch. Jede Menge Abstriche und so weiter. Ist halt mehr als weniger offenes Gelände. Auch da müssen wir abwarten.“


    „Diese Warterei bringt uns leider keinen Millimeter vorwärts, mein lieber Meier.“


    Qualmbach nahm missbilligend zur Kenntnis, dass sein Chef den Kollegen schon zum zweiten Mal mein lieber genannt hatte.


    Fröhlich sah ihn an. „Das werden wir uns noch mal vor Ort anschauen müssen.“


    „Das dürfte feststehen“, entgegnete Qualmbach noch immer etwas pikiert.


    „Aber, Chef“, sagte Meier, „was mir noch immer nicht in den Kopf will, wer setzt einen Profi auf eine nicht unbedingt begüterte Hebamme im Rentenalter an?“


    „Das und was wir weiter zu unternehmen gedenken, werden wir uns wohl oder übel aus den Hirnen quetschen respektive ermitteln müssen. Dazu sind auch Sie herzlich eingeladen.“


    „Jaja“, murmelte Meier. „Dafür sind wir ja da.“


    „Ich erwarte zeitnah Vorschläge.“ Fröhlich schickte sich an, weiterzugehen.


    In diesem Augenblick ging die Tür vor der kleinen Gruppe auf und Meier zwo streckte den runden Kopf heraus. „Hatte ich doch richtig gehört“, er schob seine füllige Figur zum Vorschein, „da sind Sie ja.“


    Dafür erntete er von Fröhlich einen warnenden Blick.


    Ehe Meier zwo sich an seinen leitenden Vorgesetzten richtete, sah er kurz Qualmbach an und nickte ihm kaum merklich bestätigend zu. „Ich bin mit den Bockschen Konten und Versicherungen durch, Herr Hauptkommissar. Dort gibt es keinen Anhaltspunkt, dass Walter Bock einen Vorteil aus dem Tod seiner Frau zieht. Die junge Familie besitzt eine Lebensversicherung, die auf ihn läuft. Was auffällige Geldtransfers betrifft, ebenfalls Fehlanzeige. In der Beziehung ist er sauber.“


    „Zumindest das wissen wir jetzt genau“, entgegnete der Hauptkommissar.


    „Was macht das andere?“, fragte Qualmbach.


    „Ja, Lothar“, antwortete Meier zwo, „mühsam ernährt sich das Eichhörnchen. Ernst und ich mailen und telefonieren uns die Finger wund. Die Kollegen in den Anrainerländern haben uns versprochen, im Laufe des Vormittags erste Informationen zu liefern, ob sich eines ihrer schwarzen Schafe bei uns in der Gegend herumgetrieben haben könnte. Wir haben zurzeit sieben Überprüfungen von möglichen Verdächtigen – Vergewaltiger, Pädophile und so weiter – veranlasst, die wir aus POLAS selektiert haben. Wie sich abzeichnet, kommt da noch eine Anzahl zu, sobald die Landeskriminalämter mit ihren Auswertungen durch sind.“ Er zuckte die Schultern. „Zeitraubende Abgleich- und Wühlarbeit. Der Apparat ist angeworfen und dreht sich.“


    „Bleibt zu hoffen, dass aus der Wühl- keine Sisyphusarbeit wird und wir endlich mal ein Licht am Ende des Tunnels sehen“, sagte Fröhlich. „Sie und Lusiak bleiben dran, Herr Kollege, und koordinieren das. Um die Suche brauchen Sie sich vorläufig nicht mehr zu kümmern. Sollte sich was ergeben, bei dem sich das Nachfassen lohnen könnte, informieren Sie mich unverzüglich.“


    „Das versteht sich von selbst, Herr Hauptkommissar“, versicherte Meier zwo.


    „Kommen Sie, Qualmbach. Wir veranstalten jetzt eine Runde Brainstorming. Anschließend fahren wir raus und sehen nach, was unsere Freunde von der Bereitschaftspolizei so treiben.“


    „Kollege Warczyk ist draußen und hält dort die Stellung“, sagte Meier. „Bisher hat er nichts Neues gemeldet.“


    „Wird er auch nicht, weil es nichts zu melden geben wird“, brummte Fröhlich im Davongehen.


    Während die beiden weder miteinander verwandten noch verschwägerten Meiers zurückblieben, folgte Qualmbach dem Chef in dessen Aushilfsbüro. In ihrer Abwesenheit war das bestellte Flipchart gebracht und neben der Pinnwand aufgestellt worden.


    Fröhlich nahm den Tuschestift und starrte wie ein Maler, der nach einem Entwurf für sein neues Werk suchte, das karierte Papier an.


    Qualmbach seinerseits starrte den breiten Rücken seines Vorgesetzten an. In seinem Gehirn brach sich überschlagende Betriebsamkeit aus. Er machte das, was mit felsenfester Gewissheit auch Fröhlich jetzt tat. Er ging noch einmal sämtliche Fakten durch, klopfte sie auf bislang übersehene Hinweise und nach Möglichkeiten, die aus ihnen resultieren konnten, ab. Aber da bot sich nirgends eine Kerbe, in die man hätte schlagen können. Die Tat stellte sich komplett sinnlos dar. Als wäre sie aus purer, motivloser Willkür … Ein Amokläufer!


    Er biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge, ehe er mit diesem Blödsinn herausplatzen konnte. Fröhlich hätte ihn einen Kopf kürzer gemacht. Ein Amokläufer, der sich ausgerechnet das einsamste Haus aussuchte, um darauf zu ballern… Aber warum eigentlich nicht? Es hatte schon viel Unglaublicheres stattgefunden. Doch wenn dies die einzige Ausbeute war, die ihm einfiel, konnte er einpacken.


    Nach einer Weile drehte sich Fröhlich schließlich mit nachdenklicher Miene um.


    Und Qualmbach hatte noch immer keinen vernünftigen Vorschlag herausschälen können, wo sie in dem Mordfall den Hebel ansetzen konnten. Schlimmer. Seine Gedanken hatten sich ineinander verhakt und bewegten sich wie ein Wäschestück in der Trommel. Von einem Fuß auf den anderen tretend und der Verzweiflung nahe, dass ihm erneut versagt war, zu glänzen, ließen seine spielenden Finger unter Fröhlichs vorwurfsvollem Blick ein Portionsdöschen Kondensmilch zurück auf den Schreibtisch fallen. Hektisch prüfte er zum x-ten Mal den Sitz seines Krawattenknotens.


    „Was haben Sie gestern eigentlich mit Ihrer neuen Freundin gemacht?“, fragte Fröhlich ansatzlos.


    Darauf war er nicht gefasst gewesen, obschon Fröhlich für manche Überraschung und Kehrtwendung gut war. Er räusperte sich. „Was soll ich mit ihr gemacht haben, Chef? Ich habe abgesagt und es ihr erklärt. Kam nicht so begeisternd rüber.“


    „Sie haben sie angerufen?“


    Ahnte der Blötschkopp was? „Was sonst?“ Es war das erste Mal gewesen, dass er sie persönlich gesprochen hatte. Sie besaß eine angenehme Stimme und hatte die plötzliche Absage keineswegs unfreundlich aufgenommen. Umstandslos hatte sie sich den Erfordernissen seines Berufs gebeugt und sich auf einen anderen Termin vertrösten lassen.


    „So ist das nun mal, mein lieber Qualmbach. Ist oft ein Scheißjob, den wir haben. Da braucht man eine Frau, die Verständnis aufbringt. Dank Ihres Freundes Erbsenzähler wird das auch heute wieder ein langer Tag werden.“


    Mein lieber Qualmbach. Trotz der Spitze hinsichtlich Wüsthoff hatte sich der Sturm gelegt und sein Stern erstrahlte an alter Stelle am Firmament.


    „Hat sie auch einen Namen?“


    „Sicher. Sie heißt Karen. Karen Hosien.“ Wieso ging der plötzlich so darauf ein? Der wollte doch auf was hinaus.


    „Und wie sieht Karen aus?“


    Qualmbachs Verblüffung kannte kaum noch Grenzen. „Wie soll sie schon aussehen?“, antwortete er erneut mit einer Gegenfrage und wurde sich bewusst, dass Fröhlich dergleichen hasste. Er hatte keine Ahnung, ob das übermittelte Foto den Tatsachen entsprach oder geschönt oder schlicht falsch war. Doch vermutlich handelte es sich um kein Fake. Sonst würde sie besser darauf aussehen. Man war ja schon mit Wenigem zufrieden, sofern man zuvor Nichts hatte.


    „Ich meine, und das sollten Sie ebenfalls beherzigen, mein lieber Qualmbach, ein guter Vorgesetzter muss sich auch für das Privatleben seiner Mitarbeiter interessieren und das Wort Fürsorgepflicht ernst nehmen.“


    Qualmbach fragte sich, ob der heute einen Menschenfreund gefrühstückt hatte, welcher nun, nachdem er den Kriminaldirektor verdaut hatte, zur Entfaltung kam.


    „Da Sie mein engster Mitarbeiter sind, bin ich eben neugierig. Oder ist das schon indiskret?“


    Er hätte am liebsten bejaht. Seine nach oben strebende Diplomatie und mindestens eine Beurteilung, die Fröhlich noch über ihn abgeben musste, verboten ihm das. Und was machte es für einen Unterschied? Freilich gehörte zu einem intelligenten, fähigen Kriminalisten auf der Karriereleiter auch eine repräsentative Begleiterin und keine Schreckschraube, die Karen keinesfalls war. Doch sie stellte auch nicht das dar, was er mit seinen heruntergeschraubten Ansprüchen als Society-Diamanten bezeichnet hätte. Er konnte Fröhlich gegenüber ruhig ein bisschen aufschneiden. Ein Hingucker würde ihn beeindrucken. Sollte er sie entgegen seiner Erwartung irgendwann einmal zu Gesicht bekommen, konnte er sich darauf berufen, dass die Geschmäcker eben verschieden waren. „Sie kennen doch gewiss Heidi Klum, das Fotomodell.“


    „Wer kennt sie nicht?“


    „Karen könnte eine ältere Schwester von ihr sein.“ Komplett geschwindelt war das nicht. Immerhin stimmte das Blondhaar.


    Fröhlich blickte ihn mit gewohnt emotionsloser Miene an. Nur seine Brauen bewegten sich eine Winzigkeit aufeinander zu. „So, wie Sie ein älterer Bruder von George Clooney sein könnten?“

  


  
    5. Fliegende Kühe oder Prioritäten setzen

  


  
    

  


  
    Aus einer weiten geistigen Leere glotzte Jaeger auf den großen Computermonitor, der einen nicht weiter verdächtigen, rotgoldenen Kubus zeigte. Bloß eines fiel auf. Der Würfel schien aus einer Unzahl winziger Kügelchen zu bestehen.

  


  
    „Diese Kügelchen sind die Kleinstroboter, von denen ich geredet habe“, erklärte Professor Dr. Lukas Tresnock, ein entspannter Mittfünfziger mit schütter werdendem, kurzem, grau meliertem Haar und einer modischen Designerbrille. „Eine Million. Und sie stehen in den Startlöchern. Sind Sie bereit?“


    Jaeger kniff die wässrigen Augen zusammen und nickte abwesend. Von dem, was der Computerforscher ihm alles auseinandergesetzt und geschildert hatte, hatte er kaum ein Wort aufgenommen und nicht den leisesten Hauch, worauf er sich bezog. Seine sonore, aber unbetont gleichförmige Stimme wirkte genauso ermüdend wie der trockene Stoff und erreichte nur eins: ihn noch tiefer in die intellektuelle Emigration zu treiben.


    Tresnock drückte den Startknopf auf der Tastatur. Sofort gerieten die glatten Klotzflächen in Wallung. Die Kügelchen krabbelten übereinander, wechselten ruckelnd ihre Positionen und bildeten zuerst ein unförmiges chaotisches Gebilde, einen wimmelnden Klumpen, der jedoch zügig auseinanderstrebte. Zwei größere Kreise wuchsen sich aus.


    Jaeger musste den Blick abwenden. So lange konnte er ihn nicht auf eine Stelle, die sich auch noch unübersichtlich bewegte, fixiert halten. Seine Augen verschafften sich in dem geräumigen Labor Erholung, das mehr von einer futuristischen Autowerkstatt besaß. Zangen, Schraubenzieher und anderes Filigranwerkzeug lagen herum. Dazwischen kryptische Konsolen, Apparate oder Teile von ihnen, die aus einem ausgeschlachteten UFO stammen konnten. Ein gigantisches Spielzimmer, in dem sich ein gut fünfzehnköpfiges Team, bestehend aus Tresnocks Kollegen, Studenten und Forschern von FLR Dynamics, austobte.


    „Diese Vorführung ist natürlich lediglich eine Simulation“, erklärte der Professor. „Allerdings wirklichkeitsgetreu bis ins Detail. Jedes einzelne Kügelchen beherbergt sein eigenes kleines Gehirn, mit dem es selbstständig seinen Weg sucht. In nicht ferner Zukunft werden wir wirkliche Kügelchen mit Nanoprozessoren ausstatten, die ihre Bewegungen steuern. Roboter, klein wie Sandkörner, die agieren, indem sie sich an ihren Nachbarn orientieren…“


    Jaeger verfolgte, wie sich Tresnocks Lippen bewegten, ohne dass er noch ein Wort hörte. Das Blut sackte ihm aus dem Gesicht, dann aus dem Oberkörper und den Armen. Kalter Schweiß trat auf seine Stirn, tränkte seinen Hemdkragen. Er fror. Für eine Milliarde glühend heißer Liliputroböterchen war das der Anstoß, den Versuch zu starten, zappelnd aus seinen Arterien zu entkommen und an die Oberfläche zu drängen. Er stellte sich die Frage, ob nun sein letztes Stündlein geschlagen hatte. So fingen Herzinfarkte an. Das hatte er gelesen. Er sorgte sich, ob Tresnock oder einer der anderen Computerfuzzis in Reanimation firm war. Aber wahrscheinlich wussten die bloß, wie sie Kühe zum Fliegen brachten. Er würde hier sterben. Auf einem Stuhl, der nicht einmal über Armlehnen verfügte. In einem Kindergarten, der Millionen gekostet hatte und in dem erwachsene Kinder mit Rechnern spielten und Raumschiffe kaputtmachten.


    Als er wieder auf den Flachbildschirm sah, hatten sich die Kreise zu großen Rädern mit Speichen geformt. Auf ihnen ruhte ein massiver Tragrahmen. Ein Motor und eine Sitzbank bildeten sich. Ein Lenker mit Drehgriffen trat hervor. Dazu ein Scheinwerfer, und fertig war das naturgetreue Motorrad aus rotgoldenen Kügelchen.


    Bravo, dachte Jaeger.


    „… verstehen Sie?“


    „Hm“, gab Jaeger von sich und nickte automatisch. Die Bewegung machte ihn schwindlig.

  


  
    „Eine solche koordinierte Massenaktion von Robotern hat es noch nie gegeben“, fuhr Tresnock fort und wandte sich ihm auf seinem Drehstuhl zu. „Außer vielleicht in der Carnegie Mellon University in Pittsburgh, wo man an einem fast identischen Projekt arbeitet. Doch bilden wir uns hier mit aller Bescheidenheit ein, bei der Umsetzung in die Realwelt einen bedeutenden Schritt weiter zu sein. Andere Kollegen bauten bislang gelegentlich ein paar Dutzend Module, die sich beispielsweise zu Schlangen gruppierten und ungelenk über den Boden krochen. Nur wir und die Amerikaner sind auf den Einfall gekommen, eine Million Winzlinge zu verkoppeln…“


    Jaeger hörte nicht mehr zu. Es gab keinen Ausweg, den Kügelchen zu entkommen. Er blickte an dem Professor vorbei zu den anderen Wissenschaftlern. Sie schwankten auf groteske Weise durch das Labor. Tresnocks Lippen waren unvermindert in Bewegung. Er ging noch mal den gesamten letzten Teil seines Vortrags durch.


    Jaeger kämpfte gegen die zufallenden Lider an. Die Fratze durchbrach seine Netzhaut, warf sich herum und belauerte ihn. Belauerte ihn aus ihren widerlichen gelbglühenden Lichtern. Jetzt hatte die Fratze ihn. Er konnte sich nicht rühren.


    „… aber was glauben Sie, Herr Jaeger, wie viele Fragen da noch zu klären sind?“


    „Was?“


    „Ob Sie sich die Probleme bezüglich der Gestaltung der nötigen Hardware vorstellen können?“


    Aus einem Reflex heraus schüttelte Jaeger den Kopf. Wieder wurde ihm schwindlig, und die Fratze nahm noch etwas an Volumen zu. Aus ihren Augen schlugen glühende Flammenzungen wie Sonneneruptionen.


    „Geht es Ihnen nicht gut, Herr Jaeger?“


    Er raffte seine gesamte Willenskraft zusammen. „Doch, doch. Alles bestens. Ich war nur einen Augenblick… abgelenkt. Fahren Sie bitte fort.“


    „Wie lässt sich ein zusammengeballter Haufen voller Roboter mit Energie versorgen? Damit fängt es an. Weiter geht es per exemplum: Was ist die beste Technik der Fortbewegung? Die Kügelchen müssen zusammenbleiben und dennoch unabhängig und mobil genug sein. Nur auf diese Weise sind die Gebilde, die sie schaffen, zugleich in sich beweglich und stabil.“


    Welche Gebilde? Was soll das bringen, irgendwelche Motorräder in den Sand zu malen?, fragte sich Jaeger. „Das ist wirklich alles äußerst spannend, geradezu umwerfend“, hörte er sich sagen.


    „Nicht wahr?“ Tresnock strahlte. „Bei aller Bescheidenheit sind wir auch mächtig stolz auf unsere Fortschritte.“


    Welche Fortschritte? Er musste viel verpasst haben. Schlagartig dämmerte ihm, dass er im Grunde bloß ein Videospiel mitbekommen hatte, gegen das Pong der reinste Aufreger war. „Ich vermute, Sie verfügen über vorbereitete Dokumentationen, die Sie mir als unterstützende Lektüre an die Hand geben können.“ Bei dem Gedanken, dass er noch durch den Fotoapparat linsen musste, stieg ihm die Übelkeit hoch.


    „Gewiss, gewiss“, bestätigte der Computerforscher eifrig und nahm ihm eine mächtige Last vom Genick. „Wir verfügen über reichlich Material für Sie. Auch über Fotos, wie sich zum Beispiel das Motorrad schrittweise aus dem Würfel entwickelt. Davon können wir Ihnen, wenn Sie möchten, eine Fülle auf einem Stick mitgeben.“


    „Das wäre sehr zuvorkommend und wunderbar“, murmelte Jaeger matt, „um nicht zu sagen, sensationell. Dann mach ich gleich nur ein paar Aufnahmen von Ihnen, dem Labor und Ihren …“ Spielereien, hätte er fast gesagt. „… Modellen.“


    „Von mir?“, fragte der Professor und verbarg seine Eitelkeit hinter Erstaunen.


    „Unbedingt. Der Vater allen schlauen Allzwecksandes muss aufs Bild. Es sei denn, Ihre Kügelchen vermögen es, Sie nachzubauen.“


    Tresnock war gegen Ironie immun. Er bestand darauf, sich vorher zu kämmen und einen weißen Kittel anzuziehen. „Oder sollen wir das bis nach dem Mittagessen verschieben, zu dem Sie natürlich herzlich eingeladen sind. Wir haben eine hervorragende Kantine. Das heißt, wir teilen sie uns mit zwei benachbarten Firmen.“ Er sah ihn erwartungsvoll an, als wäre dieser Umstand für sich schon ein Qualitätszeugnis, was für jemanden, der sich überwiegend in Mensen ernährte, auch zutreffen mochte.


    Jaeger bezweifelte, dass er bereits fähig war, feste Nahrung zu sich zu nehmen, obgleich er durchaus ein Hungergefühl verspürte. Doch für Kantinenfraß hatte er so oder so keinen Bedarf. Bereits gestern hatte er sich vorgenommen, heute das teuerste Gericht auf der Restaurantkarte, Seezungenfilet, zu versuchen. Bekanntlich war Fisch bekömmlich. Besonders für einen geschundenen Magen. „Ja, öh“, druckste er, „die Einladung ist reizend und verlockend, und ich würde sie auch liebend gern annehmen. Doch stehe ich unter unglaublichen Termindruck. Ich muss den Bericht heute noch schreiben und ihn um spätestens achtzehn Uhr in der Redaktion abgeliefert haben. Sonst kommt er nicht mehr in die Drucklegung.“ Die Lüge ging ihm leicht von den Lippen. In Wahrheit hatte er keinen Schimmer, ob Weber beabsichtigte, die Story bereits in der nächsten Ausgabe zu bringen. Er wollte das auch gar nicht wissen. Viel relevanter war, zuerst informell Druckbares zusammenzubekommen, das den Tatsachen entsprach und dem Thema gerecht wurde. Ja, überhaupt erst ein Thema zu finden.


    

  


  
    *


    

  


  
    Jeremias hatte erwartet, am Schillertsberg eine Schar Neugieriger vorzufinden. Doch sah er sich getäuscht. Es gab weit und breit keine Menschenseele, von der er Neues hätte erfahren können. Keine Absperrung. Als wäre nichts passiert lag das Haus friedlich im Sonnenlicht. Die Kühe und Rinder auf den Weiden grasten stoisch und einträchtig. Bloß die fünf Fahrzeuge vor dem Bruchsteingebäude, Streifenwagen und zivile, darunter zwei Kleintransporter, die ihm vom Parkplatz Sittert bekannt vorkamen, gaben einen Hinweis auf das, was sich am Vorabend hier zugetragen hatte.

  


  
    Unschlüssig, was er jetzt anfangen sollte, stoppte er neben einem weißen Kombi und schaute in den Innenraum. Im Armaturenbrett befand sich ein Funkgerät und in der Mittelkonsole ein Computerterminal. Er sah zum Haus. Durch die Fenster neben dem Eingang war nichts zu erkennen. In ihnen spiegelte sich die steigende Sonne. Ob die Beamten der Spurensicherung alle dort drinnen waren? Er konnte schlecht klingeln und sich erkundigen, was genau geschehen war. Aber noch war er nicht bereit, zu akzeptieren, dass der Weg hierher vergebens gewesen war. Beim Abwägen, ob er es auf der anderen Seite versuchen sollte, der Schuss war ja angeblich im Wald gefallen, wehte ihm der Wind Stimmen ans Ohr, die wohl von da kamen. Was gesprochen wurde, konnte er nicht verstehen. Nur, dass es eine Frau und ein Mann waren. Er hob eine Braue und nickte sich selbst zu. War anscheinend doch kein Schlag ins Wasser. Sein Blick heftete sich auf das grüne, rissige Holztor zur Rechten zwischen dem Gebäude und der hohen Hecke, das offenbar in den Garten führte. Ein neben dem Kombi stehender Streifenwagen verdeckte es zur Hälfte.


    Jeremias rollte mit dem Rad ein Stück zurück, bis er freie Sicht hatte. Das Tor war fugenlos eingepasst. Um etwas von der anderen Seite zu erhaschen, hätte er sich an ihm hochziehen oder flach hinlegen und durch die Bodenritze linsen müssen. Das wollte er sich nicht antun. Zudem hätte ihm das kaum verständlicher gemacht, was die Personen zu besprechen hatten. Sie waren zu weit entfernt. Und ihm ging es mehr ums Hören als ums Sehen.


    Er stieg vom Rad und schob es zur anderen Seite der Hecke, wo er es auf dem Grasstreifen gegen den dicken Zauneckpfahl lehnte. Im Schutz der letzten Thuja war es vom Haus aus nicht sofort zu entdecken. Doch so ganz wohl war ihm nicht bei dem, was er vorhatte. Erlaubt war das sicher nicht. Er sah sich um. Die Luft war nach wie vor rein. Sollte er oder sollte er nicht? Ach was! Nur ein toter Fisch schwimmt mit dem Strom. Wollte er was erreichen, musste er auch was riskieren. Behände schlüpfte er unter dem Stacheldraht durch. Die auf der Wiese weidenden Färsen ließen sich nicht von ihm stören. Das hielt ihn nicht davon ab, sich mit einem prüfenden Blick zu vergewissern, dass sich in der kleinen Herde kein Stier versteckte, der sich bemüßigt sehen konnte, ihn auf die Hörner zu nehmen. Erfahrung machte eben klug. Dann schlich er so dicht an der Hecke entlang, wie es der gleichlaufende Zaun zuließ. Die Stimmen waren zu seinem Verdruss zwischenzeitlich verstummt. Kam er etwa zu spät? War alles schon gelaufen?


    Dort, wo er die Gartenmitte vermutete, verharrte er für einige Sekunden und lauschte. Nichts drang von jenseits der Büsche zu ihm, das ihm gesagt hätte, dass sich dort noch jemand aufhielt. Indes war es gut möglich, dass leisere Geräusche auch vom kräftig in den nahen Baumkronen rauschenden Wind überlagert wurden. Dazu muhte eine der Färsen, was aber nicht ihm galt. Das Tier stand vor der Tränke am Weg und beklagte wahrscheinlich fehlendes Wasser.


    Hoffentlich sagten der Mann und die Frau noch einmal etwas. Sie taten ihm nicht den Gefallen.


    Nur das Rind hielt die Klappe nicht.


    Er verzog verdrossen den Mund und näherte sich dem Ende der Thujas, hinter denen der ans Grasland heranrückende Wald den Zaun mit einem schattigen Laubdach überwölbte.


    „Ich bin jetzt hier durch“, ertönte plötzlich wieder die Stimme der Frau, und das so laut und deutlich, als hätte sie sich unmittelbar neben Jeremias befunden, der mitten in der Bewegung vereiste. „Wie sieht’s bei dir aus?“


    „Alles fotografiert, aufgesammelt und eingetütet.“ Die Antwort des Mannes erfolgte ein bisschen leiser. Er hielt sich vermutlich näher zum Haus auf.


    „Auch die nach außen gefallenen Glassplitter?“


    „Sehr wohl, Mylady. Wie weit ist Martin eigentlich?“


    „Ich weiß nicht. Scheint, als hätte er noch zu tun.“


    „So viele Abstriche auf einmal hat er in seinem Leben nicht genommen.“


    „So lang ist er ja auch noch nicht dabei.“


    „Jedenfalls wird die Auswertung Wochen dauern.“


    Etwas, vielleicht ein Koffer, wurde zugeklappt.


    „Die Zeit werden wir uns wohl kaum lassen können. Fröhlich würde uns in die Gehirne springen.“ Die Frau entfernte sich in die Richtung ihres Partners. „Der erwartet schnelle Resultate.“


    „Das bedeutet noch mehr Überstunden, Chefin.“


    „Und wie.“


    „Auch gut. Nicht, dass ich scharf auf noch mehr Überstunden wäre. Aber ich wollte Anfang Oktober über den Feiertag ein paar Tage an die See. Dann brauche ich keinen Urlaub zu opfern. Trotzdem kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser Aufwand was bringen wird.“


    „Was willst du machen? Das ist eine Morduntersuchung und kein Bagatellfall.“


    Volltreffer und versenkt! Das war beinahe mehr, als Jeremias zu erfahren gehofft hatte. Mord! Von wegen, dämlicher Jagdunfall.


    „Ja“, gestand der Mann ein. „Aber ich kann nur wiederholen, angeblich ist es Mord. Auch wenn einige Fakten dafür sprechen, sind Fröhlich und Qualmbach wie es aussieht die Einzigen, die dieser Auffassung sind. Keiner der ansässigen Jungs und Mädchen, mit denen ich gesprochen habe, kann sich das erklären. Bin gespannt, was da am Ende rauskommt und ob überhaupt was rauskommt.“


    „Dein notorisches Gemecker nervt. Nimm es, wie es ist, und tu deine Arbeit. Es ist nicht unsere Aufgabe, uns darüber den Kopf zu zerbrechen. Dafür werden die Kommissare bezahlt, und denen vertraue ich mehr als dir Westentaschen-Sherlock.“


    „Ist ja schon gut, Mylady. Auf jeden Fall hoffe ich, morgen nicht schon wieder wegen eines Kapitalverbrechens, wahr oder unwahr, hier rauskommen zu müssen. Das nimmt allmählich überhand. In der Beziehung ist Fröhlich nicht zu beneiden.“


    „Hör endlich auf mit deinem blöden Mylady. Das nervt.“ Die beiden waren leiser und leiser geworden. Offensichtlich gingen sie ins Haus. „Habe ich dir die freien Tage eigentlich schon genehmigt?“


    „Hey! Dafür habe ich keinen Sommerurlaub …“


    Damit wurde es still. Jeremias lauschte noch eine Weile. Doch es tat sich nichts mehr. Eigentlich hatte er genug aufgeschnappt. Aber vielleicht gab es auf der Waldseite noch mehr, was sich auskundschaften ließ. Sein vom Erfolg angespornter Wagemut trieb ihn weiter. Er erreichte den Heckenabschluss. Vorsichtig schob er sich am letzten Busch vorbei. Unter seiner Nase spannte sich unvermittelt ein rot-weißes Flatterband mit dem Aufdruck Durchgang verboten. Auch nach rechts und zur gegenüberliegenden Seite hin trennte es ein am Garten anschließendes Areal von etwa zehn mal zwanzig Meter vom Rest des Waldes ab. Er spähte zwischen die Baumstämme. Im Zentrum des abgesperrten Bereiches kniete eine ihm den Rücken zukehrende weiße Gestalt vor einer dicken Fichte. Trotz des unförmigen Kapuzenoveralls vermutete er, jenen erwähnten Martin vor sich zu haben. Neben ihm stand ein großer Aluminiumkoffer, wie er sie gestern bereits gesehen hatte. Doch nun war es ihm möglich, zumindest einen ungefähren Blick auf den Inhalt zu werfen. Er bestand aus allem Möglichen an Gerätschaften und Chemikalien in klappbaren, etagenweise angeordneten Fächern. Einem hatte der Kriminaltechniker soeben ein Wattestäbchen entnommen und strich damit in Hüfthöhe an der Baumborke entlang. Anschließend zog er das Stäbchen in das dazugehörige Plastikröhrchen, aus dem er es zuvor herausgestülpt hatte, verschloss dieses und schrieb etwas mit einem Filzstift darauf.


    Das war ja mal interessant, dergleichen live und aus der Nähe zu sehen.


    „Kann ich dir in irgendeiner Form helfen?“


    Dem Jungen blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Es durchlief ihn heiß und kalt. Er sah, wie sich der Kriminaltechniker nach ihm umschaute, schluckte, spürte, dass ihm das Blut in den Kopf stieg, und riskierte es nur zaghaft, die Augen nach rechts zur Quelle der Männerstimme zu heben. Neben ihm, auf der anderen Zaunseite, ragte ein uniformierter Polizist auf, der ihm entgangen war. „Ich denke nicht … Entschuldigung … Es ist … Ich wollte nicht …“


    „Neuschieren?“, fragte der Beamte.


    Ihm wollte keine gescheite Ausrede einfallen. „Doch“, er grinste töricht, wusste, dass er genau das tat, kam sich umso dämlicher vor und hätte sich gleichzeitig für die blöde Antwort ohrfeigen können. Dazu sah er sich schon in Handschellen ins Kittchen marschieren.


    „Ehrlich bist du ja immerhin.“


    „Aber ich bin noch vor der Absperrung.“


    „Hm, bist du. Aber ich brauche ja wohl nichts mehr dazu zu sagen, oder?“


    „Nein, Herr Wachtmeister“, beteuerte Jeremias, „bin schon weg.“ Er ergriff die gebotene Chance und machte schleunigst, dass er fortkam.


    „Untersteh dich, vorläufig wiederzukommen!“


    Ihm lag nichts ferner. Er hatte, was er wollte: Einen Köder für Jaeger, den der nicht mehr ausschlagen konnte. Im Schweiße seines Angesichts strampelte er den bewaldeten Schillertsberg hinauf und auf der anderen Seite durch die kurvige Schneise wieder hinab. Zweimal bog er ab, rechts und links, rollte wieder durch Wiesen und ließ sich vom auslaufenden Gefälle zur K69 schieben, vor der er dicht neben der Einfahrt zum Wanderparkplatz Sittert scharf abbremsen musste, um zwei Autos vorbeizulassen. Fünf Minuten später war er den unteren Teil des Hochsteins hochgekraxelt und durch das Tor auf das Heimgelände gelangt. Vor dem Seiteneingang von Haus I stellte er das Rad auf den Ständer, hastete hinein und stürmte, jede zweite Stufe überschlagend, in den ersten Stock; auf dem Flur hämmernde Rap-Musik. Gangsta-Rap der übelsten Sorte, „Videotape the white apes with the badges and the blackjacks whacking a blood my blood yo’ blood it’s time you niggas …”


    Kevins Zimmertür stand sperrangelweit offen. Doch musste Jeremias an ihr nicht vorbei. Er ließ Dr. Flashs unvermeidliches stakkatohaftes Gewöjel über sich ergehen und eilte in sein Zimmer. Roland, sein Mitbewohner, war nicht da. Er nahm an den Ferienspielen teil, die von der Stadtverwaltung für zu Hause gebliebene Kinder organisiert wurden. Jeremias ging vor seinem sorgfältig gemachten Bett auf die Knie und holte darunter den alten Rucksack hervor, in dem er sonst seine Sportklamotten transportierte. Jetzt noch den Roman. Der war in seinem vernarbten Schreibtisch, welcher den Fensterplatz mit dem von Roland teilte und den schon Generationen von Nutzern bekritzelt und zerschnitzt hatten. Da ihm ein Ordner zu teuer war, hatte er das Manuskript auf zwei Heftstreifen verteilen müssen. Behutsam, um Eselsohren zu vermeiden, packte er beide Stapel in den Rucksack, dem ein dezenter Duft von Umkleidekabine entströmte, warf ihn sich über, wollte den Raum wieder verlassen und hatte jäh Kevin vor sich in der offenen Tür stehen. Jeremias hatte ihn nicht kommen gehört, was unter Flashs Tiraden aber auch schlecht möglich gewesen war.


    „Yo, Mann. Was geht, Einstein?“


    „Hi, Kevin, alles senkrecht?“


    „Voll im Lot, Mann.“ Kevin trug wieder sein Basecap – quer.


    Doch etwas an ihm war neu. Erst auf den zweiten Blick fiel Jeremias eine goldfarbene, grobgliedrige Kette um seinen Hals auf, die fast bis zum Nabel fiel. Nichts Besonderes. Billiger Tinnef.


    „Fällt dir was an mir auf?“, warf Kevin sich in die Brust.


    „Coole Kette.“


    Kevin nahm den wie eine Münze gestalteten Anhänger zwischen zwei Finger und hielt ihn Jeremias wie eine Kostbarkeit entgegen. „Was hältste davon? Voll krass, was?“


    Jeremias tropfte der Schweiß von seiner Stirn brennend in die Augen. Er wischte ihn weg. Dennoch sah er zwei Münzen, zwei Ketten und zwei Kevins. Aber alle unscharf und ineinander verfließend. „Wie gesagt, echt cool. Total der Hammer.“ Er rieb sich erneut die Augen. Der beißende Schweiß hatte seine Tränendrüsen zur Flutung veranlasst. „Damit bist du voll abgerundet, Checker.“


    „Yo. Die hat mir noch gefehlt, Mann. Aber dafür brauchste nich’ gleich loszuheulen.“


    „Das geht mir immer so, wenn ich dich sehe. Dann packt mich die Ergriffenheit.“


    Kevin schien ihm das ernsthaft abzukaufen. „Echt?“


    „Wo hast du sie her? Die Kette, nicht deine bewegende Ausstrahlung.“


    „Hab sie heute Morgen mit Justin getauscht. Hab der Schwachbirne drei gebrannte Flash-CDs dafür gegeben. Gigantischer Deal, ne? Drei gebrannte CDs!“ Er machte den Eindruck, als könne er sich jetzt noch vor Lachen ausschütten. „Musste dir vorstellen …“


    Jeremias konnte sich das gut vorstellen. Gewiss hatte Kevin nicht viel Überredungskunst für das Geschäft aufbieten müssen. Justin war so unterbelichtet, dass er es zum Lebensziel erkoren hatte, dem großen Checker zu gefallen und ihn zu imitieren. Aber sobald Justin spätestens nach dem Ferienende begriff, dass er und sein Idol zukünftig voneinander getrennt waren, würde sich seine kleine Gangsta-Welt als das erweisen, was sie war, ein blasses, fehlerhaftes Abziehbild von einem Abziehbild, und er erkennen, dass er den wertlosen Tand, zu dessen Erwerb er vermutlich seine Oma mit den neonrot gefärbten Haarsträhnen beschwatzt hatte, genauso gut einem streunenden Köter um den Hals hätte hängen können. Weil Justin eben so hohl war, musste er die siebte Hauptschulklasse zum zweiten Mal wiederholen, wogegen Kevin die Versetzung mit Ach und Krach geschafft hatte. Neue Klasse bedeutete über kurz oder lang Abschied von den zurückbleibenden, alten Freunden. So lief das im Leben.


    Kevin erweckte nicht den Anschein, als verschwende er einen Gedanken daran. Er konnte sich nicht sattsehen an seiner Errungenschaft und begutachtete sie von allen Seiten, wohl zum tausendsten Mal. In seinem Bett würde es künftig eng zugehen. Vermutlich war das Nächste ein Tattoo. Ein Girlanden umranktes, blutendes Kreuz oder ein bedeutungsschwangerer, hammermäßiger Spruch, wie Shake the bustas off. Wenigstens benötigte er dafür keinen Platz auf der Matratze.


    „Auch ich würde mir das Ding gern noch länger ansehen“, flunkerte Jeremias. „Aber ich hab’s leider eilig.“ Er schob sich an Kevin vorbei.


    „Wo willsten hin? Zu deinem Methusalix-Freund?“


    „Nein. Ich muss in die Stadt, was erledigen.“


    „Geierste wieder für Geld?“


    „Nein, aber so ungefähr.“


    „Aye, Mann. Ich hab auch noch zu tun.“ Wahrscheinlich musste Kevin seine neueste Gangsta-Insignie überall herumzeigen, auf das ihn jeder anhimmelte und ihm huldigte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Jaeger überflog im Audi das umfangreiche Material, das Tresnock ihm mitgegeben hatte. Wie er auf die Schnelle überblicken konnte, dokumentierte es offensichtlich alles, wovon in den letzten Stunden die Rede gewesen war. Jedenfalls hoffte er das. Überdies hatte sich das Diktiergerät als unerwarteter Glücksfall entpuppt. Beim Einsteigen war ihm aufgefallen, dass es noch eingeschaltet gewesen war. Waren auch die Batterien zur Neige gegangen, so musste es doch vorher vieles von den professoralen Ergüssen aufgezeichnet haben. Ihm fiel ein Fels vom Herzen. Er hatte sich schon vor einem Riesenproblem gewähnt. Nicht, dass er es auf sein Lotterleben und seine darauf gründende Verfassung zurückgeführt hätte. Für ihn trug Tresnock mit einschläfernder Stimme und monotonem Sprechgesang die Schuld daran. Wie konnte ein solcher Mensch Professor sein und Vorlesungen halten? Bei dem fiel spätestens nach fünf Minuten sogar ein amphetamingeputschtes Auditorium ins Koma. Aber zum Glück gab es ja ihn, Norbert Jaeger. Dank seines investigativen Gespürs und seiner schöpferischen journalistischen Brillanz, die ihn dazu befähigte, selbst aus dem größten Langweiler noch einen kleinen Reißer zu machen, sollte sich aus den Kügelchen nunmehr Gehaltvolles zusammenstricken lassen. Und er wusste auch schon, wie er den Report beginnen und ihm einen beflügelnden Ausdruck verleihen würde. Seine Indisposition – er bezeichnete das tatsächlich so – legte sich langsam. Der Sirup wurde kleiner. Eine forsche Heiterkeit, ähnlich der eines wohlvorbereiteten Studenten, der eine Prüfung beginnt, stahl sich in sein Nervensystem. Er kam sich … fast achtbar vor. Es war das Gefühl, dessen sich diejenigen erfreuen, welche die Empfindung haben, dass sie zumindest dieses eine Mal ihr Geld wert sind.

  


  
    Mit dieser Erkenntnis legte er die gebundenen Berichte auf den Beifahrersitz, startete auf bewährte Art den Motor und fuhr vom Institutsgelände. Nachdem er den Rewe-Markt ein zweites Mal für Batterien aufgesucht hatte, fiel ihm an der Einmündung zur Bundesstraße vor der Ampel ein Schild auf, das er beim Hinweg nicht bemerkt hatte. Es wies geradeaus zu einer schmalen Straße, auf der Nauenheimerdorf bereits nach 0,5 Kilometern folgen sollte. Er erinnerte sich, im Autoatlas gesehen zu haben, dass der dörfliche Ausläufer fast nahtlos westlich an Nauenheim anstieß. Folglich musste der Weg über diese Straße beträchtlich kürzer sein. Vielleicht hatte Jeremias ihn absichtlich nicht auf diese Route geschickt, weil sie zu verwinkelt und kompliziert war.


    Es wurde grün, und er ließ es kurz entschlossen auf einen Versuch ankommen. Unmittelbar hinter der Kreuzung beschrieb die Straße eine lang gezogene Linkskurve. Von deren Auslauf aus gewahrte er rechter Hand ein Stück vor den ersten Wohnhäusern ein zurückliegendes, zwischen Bäumen eingebettetes, auffällig modernes, großes Gebäude aus viel Glas und Beton inklusive eines weitläufigen Parkplatzes. Nach einem zunächst flüchtigen Blick darauf durchzuckte es ihn wie ein elektrischer Schlag. Er schaute noch einmal hin, trat impulsiv hart auf die Bremse und brachte den Wagen mit verhalten quietschenden Reifen zum Stehen. Mit offenem Mund begaffte er die Firmenstele an der Zufahrt zu dem gepflegten Gelände und traute seinen Augen nicht. Jetzt wusste er, warum er den Umweg über die Schnellstraße hatte nehmen sollen. Auf dem Neontransparent stand schwarz auf weiß in geschwungenen Buchstaben Best Western Hotel.


    Als stünde er einem schwer fasslichen Mirakel gegenüber schüttelte er leicht den Kopf. „Was für ein durchtriebener Osterhase“, raunte er, schmunzelte in sich hinein und ließ die Kupplung wieder kommen. Mühelos, da es im Grunde stets geradeaus ging, erreichte er fünf Minuten später das Ortszentrum von Nauenheim mit dem alten Markplatz.


    Beinahe hatte er es erwartet. An alter Stelle auf der Beetumrandung hinter dem Hirschen hockte bereits das zweibeinige Empfangskomitee. Da war der Hoppelhoppel ja schon wieder. Na warte, du Filzlaus!


    Der Bursche hatte sich scheinbar auf einen längeren Aufenthalt eingestellt und Verpflegung mitgebracht. Auf dem Rücken trug er einen blauen, antiquarischen Rucksack, der bereits Luis Trenker auf so manche Bergspitze begleitet haben musste. Er gönnte dem Jungen keinen weiteren Blick, stieß die Tür auf, steckte den Fotoapparat und das Diktiergerät in die Jacketttaschen, nahm sein papiernes Gepäck unter den linken Arm und stieg aus.


    Jeremias, der den Eindruck erweckte, als hätte er über Stullen und Getränke hinaus Wichtiges mitgebracht, welches ihm auf der Zunge brannte, hatte sich neben dem vorderen linken Kotflügel aufgebaut und schien auf den richtigen Augenblick zu warten.


    Er warf die Tür zu, schloss ab, wandte sich dem Autoheck zu und täuschte an, wortlos zum Hotel zu gehen.


    Der Junge räusperte sich. „Wie war’s bei Braintronics?“


    Bevor Jaeger sich zu ihm umdrehte und ihm die Gefälligkeit erwies, ihn wahrzunehmen, musste er das unwillkürliche Grinsen von seinem Gesicht vertreiben. „Oh!“, gab er den Überraschten. „Ich hatte dich gar nicht bemerkt. Bist du noch immer oder schon wieder da?“


    „Schon wieder, weil …“


    „Ehe ich’s vergesse. Ich kann dir einen Hinweis auf deine Abstammung geben. Du musst einen Bumerang unter deinen Vorfahren haben. Könnte es sein, dass deine Wurzeln in Australien liegen?“


    Die Miene des Jungen drückte sehr deutlich aus, dass er das nicht für komisch hielt.


    „War nur so ein Gedanke. Es ist aber auch noch aus einem anderen Grund gut, dass ich dich sehe. Ich habe nämlich für umsonst eine frische Info für dich.“


    Offensichtlich war Jeremias damit vollends aus seinem Konzept gebracht und sah ihn verwirrt an. „Ja?“


    „Mhm, zwischen Eisenkaul und Nauenheimerdorf steht ein großes, modernes Best Western mit drei Sternen, das sie, stell dir vor, über Nacht dort errichtet haben müssen. Denn hätte es das früher schon gegeben, hättest du als oberster Ortskundiger doch bestimmt von dessen Existenz gewusst. Oder irre ich mich da?“


    Jeremias’ Teint nahm eine verdächtige Rottönung an. Er schluckte schwer und ertappt. „Ja, also … das kann ich erklären … Ist im Moment aber auch nicht so wichtig …“, suchte er sein Heil in einem Themawechsel.


    „Ha! Da bin ich anderer Meinung, du Gangster.“


    „Ist Zum Hirschen denn kein gutes Hotel?“


    Widerwillig musste Jaeger eingestehen, dass es das war.

  


  
    „Warum beschweren Sie sich dann?“ Nun wurde der Osterhase auch noch frech und setzte sogar noch eins drauf: „Ich reiße mir den Hintern auf, beschaffe total wichtige Einzelheiten für Sie und was machen Sie? Sie kacken Korinthen.“

  


  
    „Was?“ Jaeger war mal wieder perplex. „Habe ich dich um was gebeten?“


    „Nein, das haben Sie nicht. Trotzdem tue ich Ihre Arbeit und zur Belohnung dafür werde ich angeschissen.“


    „Was?“


    „Es ist Mord!“


    „Was ist Mord? Das, was ich gleich mit dir anstelle?“


    „Ooohhh!“, stieß Jeremias ungeduldig mit einem anschwellenden, in der Höhe furiosen Ton aus, der ihn frappant an Melanie erinnerte. „Die Sache mit Gisela Mohren natürlich. Was denn sonst? Ich habe deutlich gehört, dass die Polizei von Mord ausgeht.“


    „Wo hast du das gehört?“


    Der Junge erklärte, woher sein Wissen stammte. „Es könnte doch sogar sein, dass beide Fälle zusammengehören. Eine vermisste Schwangere und eine erschossene Hebamme…“ Mit eulenhaft aufgerissenen Augen sah er ihn erwartungsvoll an.


    „Und das Baby hat beide um die Ecke gebracht.“


    Jeremias sackte in sich zusammen. „Gut“, sagte er seufzend, „das war mein letzter Versuch. Ich glaube, bei Ihnen sind Hopfen und Malz verloren.“


    Das wollte Jaeger nun auch nicht auf sich sitzen lassen. Nicht von einem Fastdreizehnjährigen. „Okay, Osterhase“, setzte er für einen Moment den gütigen Lehrmeister auf, „gehen wir mal davon aus, es ist Mord. Was sollte das für mich ändern, du Schlaumeier?“


    Wieder dieses Ooohhh!, das ihn zu der stummen Frage veranlasste, ob vielleicht in Melanies Vergangenheit ein böser, dunkler Fleck existierte, den sie erfolgreich all die Jahre vor ihm verheimlicht hatte.


    „Sie sind doch Journalist!“, wurde Jeremias fast verrückt, was Jaeger irgendwie amüsierte. „Nach einer solchen Story müssen Sie sich doch die Finger lecken.“ Der Blick des Jungen hatte sich von erwartungsvoll über niedergeschlagen dem Rand der Verzweiflung angenähert.


    „Warum sollte ich? In Köln geschieht fast jeden Tag ein Mord. Würde ich jedem nachlaufen, hätte ich was zu tun. Aber, ich will dir sagen, wonach ich mir die Finger lecke, nach Seezungenfilet.“ Und dieser Gedanke ans Essen ließ in Jaeger blitzartig eine hervorragende Inspiration aufblühen, die so naheliegend war, dass er sich vorwarf, sie nicht schon früher gehabt zu haben. Mit ein wenig Glück dehnte sie den angenehmen Hotelaufenthalt aus und bescherte ihm etwas länger Filetsteak, Seezunge, freies Trinken, zumindest bis zweiundzwanzig Uhr, und noch ein paar Tage Ruhe vor seinen Gläubigern. Er musste sie nur gut verpacken und verkaufen. „Sehr gut!“ Er stieß dem sichtlich verdutzten Jungen den Zeigefinger entgegen und wandte sich um.


    „Wo gehen Sie hin?“


    „Ich muss telefonieren. In der Zeit kannst du dich schon mal darin üben, dich unsichtbar zu machen.“


    „Wie das?“


    „Indem du verschwindest.“


    „Danke. Das ist wirklich nett von Ihnen.“


    „Falls dir jemand versprochen hat, dass es auf der Welt gerecht zugeht, hat er gelogen. Merk dir das, Osterhase, und nimm es als gut gemeinte Lektion, für die ich dir im Gegenzug ebenfalls nichts berechne.“


    Jaeger ging in sein Zimmer und wählte Kurt Webers Durchwahl bei der Wochenchronik. Die Sekretärin stellte ihn durch.


    „Jaeger!“, meldete sich Weber verwundert und verzichtete auf eine Begrüßung. „Es gibt doch hoffentlich keine Probleme bei Braintronics.“


    „Nein, nein. Bei Braintronics lief alles nach Plan. Von dort komme ich gerade. Alles im grünen Bereich.“


    „Das ging dann aber schnell. Ich dachte, du brauchst den ganzen Tag.“


    „Ich rufe wegen was anderem an“, ging er nicht weiter auf diese Bemerkung ein und steckte auch seinen Ärger über das durchklingende Misstrauen weg, obschon er sich nicht erklären konnte oder wollte, woher es rührte. „Es geht um was viel Aufregenderes. Du glaubst nicht, was in diesem Kaff hier los ist, Kurt.“


    „Inwiefern?“, fragte Weber noch immer verwundert und misstrauisch. Aber nun war er um eine vernehmliche Dosis hellhöriger geworden.


    Jaeger gab ihm einen kurzen, in Maßen dramatisierten Abriss über die jüngsten Nauenheimer Vorkommnisse. „Ich habe das ziemlich sichere Gefühl, dass beide Fälle zusammengehören könnten.“


    „Ich kann da keinen offensichtlichen Zusammenhang erkennen.“


    „Hallo? Spreche ich mit dem Chefredakteur der Wochenchronik? Dem Mann, der vor zehn Jahren den Bundesbau- und –verkehrsminister eine eidliche Falschaussage vor einem parlamentarischen Untersuchungsausschuss nachgewiesen und zum Rücktritt gezwungen hat, nur weil er beharrlich gegen alle Widerstände seinem Instinkt vertraute?“


    „Das ist schon mehr als zwölf Jahre her, Jaeger, und fast nicht mehr wahr. Außerdem war ich da noch nicht Chefredakteur.“


    „Verschollene Schwangere? Erschossene Hebamme? Klingelt da nichts bei dir? Wo ist dein Instinkt geblieben?“


    „Du glaubst wirklich, dass da mehr dranhängt?“


    „Hätte ich dich sonst angerufen? Und das Beste ist, ich bin so ziemlich der Erste und Einzige, der von der Presse vor Ort ist.“


    „Du hast doch noch eine Übernachtung. Hör dich um.“


    „Das ist es ja. Ich habe keine Übernachtung mehr. Ich wollte mich gründlich vorbereiten und bin gestern schon hergekommen.“


    Weber ließ ein angekratztes Grunzen hören. „Warum überrascht mich das nicht besonders? Aber so war das nicht gedacht, mein Lieber. Du solltest den Tag morgen noch haben, falls es was zum Nachbearbeiten gibt.“


    „Ja, ich weiß. Ich hielt es aber für besser vorzuarbeiten, was nach meiner Ansicht der Glücksfall war. Sonst hätte ich nicht mit diesem Vorsprung vor den anderen bezüglich Petra Bock und Gisela Mohren recherchieren können. Ich bin fast davon überzeugt, dass da eine Riesenstory dranhängen könnte.“


    Weber war noch immer nicht bereit anzubeißen. „Du hörst dich an, als hättest du bereits was in der Hand.“


    „Das kann man so nicht sagen“, relativierte Jaeger. Er wollte nicht zu dick auftragen. „Beschreiben wir es als zementierte Ahnung. Mein Riecher hat deutlich angeschlagen, Kurt. Und du weißt, dass du dich auf meinen Riecher immer verlassen konntest.“


    „Ja, bis auf deine letzten Jahre. Hast du schon mit der Polizei gesprochen?“


    „Nein. Wegen Braintronics bin ich noch nicht dazu gekommen. Gleich anschließend wollte ich mit den ermittelnden Kommissaren Kontakt aufnehmen. Doch beim gegenwärtigen Stand der Dinge werden die mir gewiss nicht viel sagen. Ich brauche mehr Zeit, um selbst weitergehende Nachforschungen anstellen zu können.“


    Am anderen Ende der Leitung wurde es still. Auch Jaeger sagte nichts mehr. Das waren die Sekunden der Wahrheit. Derjenige, der zuerst das Schweigen brach, hatte verloren.


    „Ich will nicht von der Hand weisen, dass zwischen einer verschollenen Hochschwangeren und einer ermordeten Hebamme möglicherweise ein Zusammenhang besteht“, sagte Weber schließlich. „Obwohl, mir fehlt die Fantasie, mir auszumalen, worauf das hinauslaufen könnte.“


    Der Köder war geschluckt. Jaeger ballte die freie Hand zur Faust. „Ich habe die Fantasie.“


    „Dann lass hören.“


    „Nein, Kurt. Du weißt, dass ich erst über ein Ei rede, wenn es gelegt ist. Bloß so viel, dahinter könnte eine thrillermäßige Verschwörung stecken wie in der Bestechungsaffäre Deutsche Elektrik“, warf er noch einmal sämtliche Überzeugungskraft in die Waagschale. Was tat man nicht alles für gutes Essen und Freibier?


    „Also gut, Ludlum. Bleib an der Sache dran. Ich gebe dir vorerst drei weitere Übernachtungen. Aber sieh zu, dass du auch die Nase vorn behältst, wenn der Rest der Medienmeute Witterung aufnimmt.“


    „Worauf du dich verlassen kannst.“


    „Vergiss mir darüber allerdings nicht Braintronics. Den Artikel hätte ich gern bis spätestens Montag auf meinen Tisch.“


    „Kriegst du, Kurt. Ist schon so gut wie geschehen.“


    „Hast du bereits einen Titel?“


    „Ja. Wie verplempere ich meine Zeit mit Computerspielen.“


    „Sehr spaßig, Jaeger.“


    „Ich dachte an etwas wie intelligenter Sand oder Magie im Mikrokosmos oder Mondflug in die Winzigkeit.“


    „Wieso Mondflug?“


    „Das liegt doch auf der Hand. Fraglicher Nutzen, fraglicher Erfolg, sicherer Ruhm.“


    „Ich hoffe, da fällt dir noch Besseres ein. Hast du Fotos?“


    „Jaha! Jede Menge. Genug, um deinen E-Mail-Account vollzuknallen.“


    „Wag es ja nicht schon wieder!“


    „Ich würde gern noch länger mit dir über intelligente Kügelchen plaudern, Kurt, aber ich muss jetzt an die Arbeit.“


    Jaeger verabschiedete sich und trennte die Verbindung. Auf dem Weg zum Auto legte er an der Rezeption einen Zwischenhalt ein, wo er bei Frau Bock gut gelaunt seinen Aufenthalt für die genehmigten drei weiteren Übernachtungen verlängerte. Er war so von seiner Findigkeit ergriffen, dass nicht einmal Jeremias seine Selbstzufriedenheit porös machen konnte, der mit anhaltender Hartnäckigkeit und unverkennbarer Widerspenstigkeit in den Augen beim Wagen wie festmontiert auf das harrte, was da auch immer kommen mochte. Eine solche Sturheit, gepaart mit den Nehmerqualitäten eines Boxchampions war ihm noch nicht begegnet. Um ein Haar hätten ihm diese Eigenschaften Respekt abgenötigt. Gleichwohl brachte er es nicht fertig, den Jungen vollständig zu ignorieren. Es war, als hätte ihn das um ein Vergnügen gebracht.


    „Du bist schlimmer als ein Stalker“, sagte er und blieb vor ihm stehen.


    „Wieso soll ich ein Stalker sein? Weil Sie mir was schuldig sind?“


    Das schlug dem Fass den Boden aus. „Du hast zu lange in der Sonne gestanden, Junge. Hast du keine Angst, dass du dir noch den Rest des Sonnenstichs einfängst?“


    „Nö.“


    „Schön. Dann sag mir bitte, warum du hier noch rumhängst? Was willst du von mir? Wieso rückst du mir ständig auf die Pelle und raubst mir den letzten Nerv?“


    „Ich dachte, Sie wären mein Freund. Und wenn Ihnen davon die Nerven flöten gehen, sollten Sie mal zum Neurologen“, erwiderte Jeremias lakonisch und legte den Kopf schief.


    Der Osterhase wurde immer besser. Wofür hielt der sich? Zynismus war sein, Jaegers, Fachgebiet. „Ich bin niemandes Freund. Und deiner schon gar nicht. Merk dir das.“


    „Ich möchte bloß wissen, was Sie jetzt zu tun gedenken?“


    „Und wahrscheinlich dabei sein.“


    „Was denn sonst?“


    „Ha! Eher zünde ich mir die Haare an und lösche sie mit dem Vorschlaghammer wieder aus.“


    „Das würde ich gern erleben.“


    „Pass bloß auf.“


    „Außerdem wissen Sie gar nicht, wohin Sie müssen.“


    „Erstens weißt du nicht, wohin ich will. Und zweitens gibt es noch Ortskundigere als dich. Deine Kostprobe hat mir gereicht.“


    „Wetten, dass Sie zur Polizei wollen? Ich kenne die Namen der Kommissare, die das Sagen haben.“


    Es wäre nicht ungünstig gewesen, die Namen zu wissen. Doch waren sie auch so durch profanes Fragen in Erfahrung zu bringen. „Das war nix, Osterhase. Den Trumpf kannst du getrost zu deinen Eiern im Korb legen.“


    „Da ist kein Platz mehr. Da liegt schon Ihre Nettigkeit.“


    „Touché, du Rotznase.“ Jaeger fühlte sich von der schlagfertig intelligenten Renitenz des Jungen zunehmend herausgefordert, was ihn förmlich zu einem Gegenschlag drängte. „Da zumindest die vage Aussicht auf die Chance besteht, dass du mir bei meiner Rückkehr mal nicht auflauerst, verrate mir wenigstens eins. Warum hast du ausgerechnet mich ausgesucht, um Rache an der Erwachsenenwelt zu nehmen und warum legst du nicht noch eine Schippe drauf, gehst hin und lässt dich adoptieren? Hach!“, verzog Jaeger wie unter Schmerzen das Gesicht. „Funktioniert ja nicht. Vergiss es. War eine blöde Idee. Wer will schon einen zwölfjährigen Möchtegernschriftsteller mit Brillengläsern wie Glasbausteine?“

  


  
    Zuerst erstarrte Jeremias’ Mimik und er schob trotzig das Kinn vor. Dann fing das Kinn bebend an zu zucken. Um das zu unterdrücken, biss er fest auf die Zähne, was wiederum die Wangenmuskeln zum unkontrollierten Mahlen brachte. „Danke, Sie gemeines Ekelpaket“, brachte er mühsam mit zittriger Stimme und den Tränen nahe hervor. „Jetzt weiß ich auch, warum mich nie einer haben wollte.“ Mit einem unterdrückten Schluchzen ging er an ihm vorbei. Einfach so. Ohne ein weiteres Wort.


    Obwohl damit erreicht war, worauf Jaeger es im Grunde abgesehen hatte, war er nicht glücklich. Diese Wirkung hatte er eigentlich nicht erzielen wollen. Im Grunde wusste er augenblicklich überhaupt nicht mehr, was er hinsichtlich des Jungen wollte. Schon dessen zutiefst verletzte Miene hatte ihm verdeutlicht, dass er zu weit gegangen war. Und wie Jeremias sich jetzt gedemütigt zu seinem Fahrrad schleppte, versetzte es ihm einen Stich in die Herzgegend, der etwas anders war als jene, die er verspürte, wenn er gelegentlich an die Vergangenheit dachte. Indes war er genauso schmerzhaft. Zwar war ein schlechtes Gewissen keine völlig neue Erfahrung für ihn, aber eine, die er halt sehr lange nicht mehr empfunden hatte. Erst recht nicht in dieser Ausprägung. Das musste er zunächst mal verkraften.


    Der Junge hatte sein altes Fahrrad neben der Schwelle zum Biergarten vom Ständer genommen, als Jaeger es schaffte, sich zu überwinden. In diesem Moment war er sich selbst fremd. „Hey! Wo willst du hin? Bleib hier!“


    Jeremias reagierte nicht, schwang sein Bein über die Mittelstange.


    „Ja, das war mies von mir und es tut mir leid! Ehrlich! Das habe ich nicht so gemeint!“ Der Knabe brachte ihn tatsächlich dazu, zu Kreuze zu kriechen. Es durfte nicht wahr sein. Wegen ihm warf er sich buchstäblich in den Staub, erniedrigte sich, schlug sich gegen die Brust. Und was tat der? Er strafte ihn mit Missachtung. „Ich wollte dich nur hochnehmen! Du kannst jetzt nicht abhauen!“


    Jeremias saß auf dem Sattel und hatte das Rad gewendet. Doch nun zögerte er, trat nicht in die Pedale, sondern setzte einen Fuß auf den Boden und hob den Kopf. Auf seinen Wangen glitzerten verräterische feuchte Spuren. „Ach, nein?“, gab er mit jetzt wieder fester Stimme zurück. „Wieso sollte ich nicht verschwinden? Darauf waren Sie doch die ganze Zeit aus. Oder wollen Sie noch mehr Gemeinheiten loswerden?“


    „Nein. Selbstverständlich nicht.“


    „Ich bin zwar nur eine unbeliebte Waise, aber als Ihr Punchingball bin ich mir zu schade.“ Jeremias schickte sich nun doch an loszufahren.


    Jaeger breitete die Arme aus. „Was kann ich noch mehr tun, als mich zu entschuldigen?“


    Der Junge zögerte noch einmal. „Und?“ Er wischte sich durchs Gesicht. „Was wollen Sie denn noch von mir?“


    „Ich brauche doch deine Hilfe. Bei den Recherchen.“


    „Echt?“ Skeptisch.


    „Würde ich es sonst sagen? Soweit müsstest du mich inzwischen kennen.“


    „Das ist tatsächlich Ihr Ernst?“


    „Ja. Das ist ausnahmsweise kein Witz“, erwiderte Jaeger und fügte an sich selbst gerichtet leise gemurmelt hinzu: „Mein Gott, Jaeger. Bist du noch ganz normal?“


    Davon untangiert war Jeremias bereits in Windeseile abgestiegen, hatte das Fahrrad zurückgestellt und saß zwanzig Sekunden später angeschnallt auf dem Beifahrersitz des A4.


    

  


  
    Sie hatten den Hotelparkplatz im Anschluss an ein paar versöhnlichen Worten gerade hinter sich gelassen und mussten einen Mülllaster abwarten, der Altpapier einsammelnd die enge Straße versperrte, als Jeremias seinen Rucksack öffnete und zwei umfangreichere Papierstöße hervorholte.


    Entsprach das äußere Erscheinungsbild des Gedruckten auch nicht der Form, so erkannte Jaeger natürlich sofort, dass es sich um ein Manuskript handeln sollte. „Was ist das? Prosa für Bauer und Kuh Teil eins und zwei?“

  


  
    Jeremias warf ihm einen warnenden Blick zu.


    „Entschuldige. Zukünftig versuche ich, meine Zunge im Zaum zu halten.“


    „Ich finde noch immer, dass Sie mir was schuldig sind.“


    „Wenn du dieser Ansicht bist, will ich das mal akzeptieren. Und wie kann ich meine Schuld abtragen?“, erkundigte sich Jaeger, obgleich es für ihn absehbar war, auf was das hinauslaufen sollte.


    „Das ist mein Roman Der Mond der Schmetterlinge“, erklärte der Junge feierlich. „Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie einen Blick darauf werfen und mir sagen würden, was Sie davon halten.“


    „Das sind ja mächtig viele Seiten.“ Jaeger war beeindruckt.


    „Genau fünfhundertsiebenundvierzig.“


    „Wow. Also, versprechen kann ich dir nur so viel, dass ich es mir ansehen werde, sofern ich dazu komme.“


    „Wirklich?“ Jeremias’ Augen waren mal wieder groß wie Untertassen.


    „Ja. Leg dein Werk auf den Rücksitz. Dort werde ich es schon nicht vergessen.“


    Der Junge tat, wie ihm geheißen. Mit einem schüchternen Ausdruck im selbstzweiflerischen Blick wandte er sich wieder nach vorn. „Ich traue mich gar nicht, zu fragen. Aber wäre es zu viel verlangt, wenn Sie mich dann nicht nur wegen Talentlosigkeit fertigmachten, sondern mir raten könnten, was ich besser machen soll?“


    „Zu Teil eins deiner Bitte: Von Kritik darfst du dich nicht fertigmachen lassen. Verlagslektoren sind für gewöhnlich wenig zart besaitet und nehmen selten Rücksicht auf Autorengefühle. Aber auch deren Kritik ist immer subjektiv. Was dem einen missfällt, können eine Million andere super finden. Und Teil zwei, nehme ich an, ist ja wohl der Sinn deiner Übung.“


    Jeremias stieß einen spitzen Freudenschrei aus. „Absolut galaktisch! Danke. Ich danke Ihnen vielmals.“


    „Nicht so voreilig. Noch habe ich nichts getan.“


    „Eigentlich sind Sie gar nicht so schlimm, wie ich dachte.“


    „Jetzt bedanke ich mich – für die Blumen.“


    Jeremias klatschte vergnügt in die Hände, strahlte über das ganze Gesicht, stieß noch ein Juchzen aus und ballte die Fäuste. „Das werde ich Ihnen nie vergessen, Herr Jaeger.“


    Jaeger saß kopfschüttelnd daneben, lächelte und bemerkte verblüfft, dass ihm die Begeisterung dieses jungen, strebsamen Menschen ein nicht genau zu definierendes, doch verdammt gutes Gefühl verlieh, das ihn noch leutseliger machte. „Lassen wir die Förmlichkeiten. Du kannst ruhig du zu mir sagen. Ich heiße Norbert.“


    „Norbert?“, fragte der Junge, als hätte er ihm eine unglaubhafte Geschichte erzählt. „Was ist denn das für ein Name?“


    Unzweifelhaft war das die Retourkutsche für Jaegers Lästereien gestern. „Nicht so despektierlich, Knabe. Norbert ist ein guter, altgermanischer Vorname. Er besteht aus Nor für Norden und beraht für glänzend und bedeutet somit so viel wie das Licht des Nordens.“


    „Tut mir leid. Mir kommen Sie eher vor wie eine Südpolarnacht.“


    „He! Werd bloß nicht übermütig. Ich kann mir das alles auch noch mal überlegen.“


    „Verzeihung. Ist mir so rausgerutscht.“


    Der Lkw hatte zwischenzeitlich die Straße geräumt, und Jaeger war an der ersten Einmündung links abgebogen.


    „Aber ich weiß nicht. Jaeger finde ich irgendwie besser als Norbert“, fuhr Jeremias sinnierend fort. „Das passt zu Ihnen. Norbert nicht. Ich würde Sie lieber Jaeger nennen. Darf ich das?“


    Er seufzte erschöpft die Windschutzscheibe an. „Warum solltest auch ausgerechnet du da eine Ausnahme bilden? Willkommen im Klub. Aber dann benutz auch das angebotene Du. Sonst komme ich mir zu alt vor.“


    „Irgendwann, irgendwo wird Ihr …äh, dein Nordlicht schon scheinen.“


    „Netter Tröstungsversuch. Ich weiß nur nicht, ob ich das noch erlebe. Ich denke, da wir ja nun so was wie Partner sind, kannst du auch die Namen der Oberbullen preisgeben.“


    „Sie heißen Fröhlich und Qualmbach. Wie es sich angehört hat, ist Fröhlich der Boss.“


    „Aber wir sind uns einig, dass du draußen wartest.“


    „Damit werde ich mich schweren Herzens abfinden können.“


    Jaeger furchte die Stirn. „Was ist das denn?“ Er stoppte den Wagen und blickte konsterniert in die verkehrsberuhigte Zone vor ihnen, in der lediglich Schrittgeschwindigkeit erlaubt war.


    Jeremias jedoch schien deren unvermitteltes Auftauchen nicht sonderlich zu überraschen. Er hatte die Lippen geschürzt, als wolle er damit kommentieren: Jetzt haben wir den Salat.


    „Ist das überhaupt der richtige Weg zur Polizeiwache?“


    „Nicht wirklich. Ich fürchte, wir sind sogar ziemlich genau entgegengesetzt.“


    „Da hättest du dich auch früher melden können.“


    „Ich dachte, Sie wüssten den Weg“, outete sich die genüssliche Rache des Kleinen Mannes.


    Jaeger drehte den Kopf und sah dem Jungen drohend in die Augen.


    Jeremias verzog den Mund zu einem scheuen, flüchtigen Lächeln. „Entschuldigung. Ich dachte, du wüsstest den Weg.“


    „Das meine ich jetzt nicht. Ein feiner Partner bist du. Aber ich habe es wohl verdient.“ Jaeger sah nach vorn. „Tscho. Und jetzt?“


    „Umdrehen und zurück.“


    Er legte den Rückwärtsgang ein, um in einer Hauseinfahrt zu wenden. „Wie geht’s dann weiter?“


    „Am Hirschen vorbei, die Nächste rechts, die Nächste links und gleich wieder rechts in die Aachener Straße, über den Kreisverkehr hinweg, und dann sind wir auch schon so gut wie da.“


    „Das ist ja nicht weit. Hätten wir auch gehen können.“


    „Tscho, fast. Wenn du keine Stadtrundfahrt draus gemacht hättest.“


    „Äffst du mich etwa nach?“


    „Das würde ich mir nie erlauben.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    An seinem Hosenbund rückend ließ Qualmbach die Toilettentür hinter sich zufallen und wollte schräg über den Gang zurück in Fröhlichs Büro.

  


  
    „Herr Oberkommissar Qualmbach?“, hielt ihn eine Beamtin auf, die aus der Einsatzzentrale am anderen Kopfende des Korridors gekommen war, wo sich, jenseits einer flurähnlichen Schleuse, auch der Haupteingang befand.


    „Ja, bitte?“ Er wandte sich der gut aussehenden Hauptmeisterin zu, auf die er, seit er hier war, heimlich ein Auge hielt, in der Hoffnung, dass sie seine subtilen, versteckten Signale verstand und erwiderte. Mit der souveränen Lässigkeit des Mannes von Welt steckte er die Rechte in die Hosentasche.


    „Vorn ist ein Reporter, der zu Hauptkommissar Fröhlich oder zu Ihnen möchte.“


    Er zog die Hand wieder hervor. „Ja und?“, warf er sie gemeinsam mit der anderen, wie er glaubte entspannt, bis in Schulterhöhe, um zu unterstreichen, dass irgendein dahergelaufener Presseheini für ihn nicht mehr als eine Lappalie war. „Wimmeln Sie ihn ab. Sagen Sie ihm, wir sind nicht da“, bemühte er sich um einen liebenswürdigen Ton, womit die Schutzpolizistin außergewöhnlich gut wegkam. Wäre sie nicht eine so hübsche Frau, hätte sie anderes zu hören bekommen.


    „Zu spät, Herr Oberkommissar. Ihr Kollege Meier ging zufällig bei uns durch und sagte ihm, dass Sie beide im Hause wären.“


    Ah, Meier! Ein krasser Fehltritt! Sehr gut. Das änderte aber nichts an der Situation.


    „Er ist von der Wochenchronik“, sagte die Beamtin, als wäre das äußerst bedeutungsvoll und hatte damit auch nicht ganz unrecht.


    Wochenchronik klang tatsächlich gefährlich. Die war alles andere als ein belangloses Feld-, Wald- und Wiesenblatt. Da galt es, aufzupassen. Woher mochten die Wind von Nauenheim bekommen haben? Besser, er kümmerte sich persönlich darum und schickte diesen Reporter freundlich dahin, wo der Pfeffer wuchs. Zudem ermöglichte ihm das eine ausgezeichnete Gelegenheit, der Kollegin zu imponieren und ihr zu demonstrieren, wie ein Mann wie er dergleichen mit links wuppte. „Ich sehe mir den Kerl mal an.“ Er setzte sich in Bewegung und gestattete sich einen verdeckten Blick auf den üppigen Busen der Frau, der ihren Blousonknopf aufreizend unter Spannung setzte. „Wie heißt er?“


    „Jaeger mit AE.“


    „Aha, mit AE. Noch nie von dem gehört.“


    Der Besucher war unschwer zu übersehen, nicht nur, weil er der Einzige im Wachraum war, der Zivilkleidung trug. Als hinge er in einer Kneipe rum, hatte er sich halb über den langen Tresen gefläzt und blätterte sich desinteressiert durch eine der ausgelegten Sicherheitsbroschüren. Schon das machte ihn Qualmbach auf Anhieb suspekt und unsympathisch, was nicht unbedingt Aussagekraft besaß. Unter seinen Geschlechtsgenossen existierte kaum jemand, der ihm sympathisch war.


    Der Oberkommissar verharrte einen Augenblick zwischen den Türpfosten und maß den Störenfried mit einem angewiderten, befremdeten Blick vom zu langen blonden Haar über das beige Hemd, dem Relikt einer Seidenkrawatte sowie dem hellgrauen Anzug, der Ähnlichkeit mit einem zerwühlten Bettlaken besaß, bis zu den abgewetzten, braunen Wildlederschuhen. Welche erbärmliche Erscheinung wagte es da, einen Schatten in seine wohlsituierte, elegante Aura zu werfen? Und der sollte von einem der renommiertesten und ältesten Nachrichtenmagazine des Landes kommen? Er rümpfte pikiert die Nase und fasste diesen Penner als persönlichen Affront auf. Aber Vorsicht! Womöglich war das unkonventionelle, spontihafte Äußere auch Masche. Eine kalkulierte Zurückhaltung und Ausdruck der undogmatischen Gesinnung der Zeitschrift, die es mit jedem aufnahm, bei dem sie Dreck am Stecken entdeckte, ungeachtet dessen politischer Ausrichtung, Geisteshaltung oder gesellschaftlicher Stellung. Deren Macher schreckten nicht mal vor Auseinandersetzungen mit eifernden Islamisten zurück und ließen es auch auf eine sie verteufelnde Fatwa ankommen.


    Der Penner hatte ihn bemerkt, ließ, ganz unordentlicher Flegel, die Broschüre aufgeschlagen liegen und richtete sich auf, als gäbe er nur widerwillig seine bequeme Position auf.


    Qualmbach schritt zuvorkommend lächelnd auf ihn zu. „Herr Jaeger?“


    „Ja, der bin ich“, bestätigte Jaeger und erwiderte das Lächeln auf eine Weise, als würde er dahinter etwas verbergen.


    Qualmbach sah seinen ersten Eindruck, einen dieser ihm hinreichend bekannten, schlampigen, rüpelhaften Schmierfinken vor sich zu haben, bestätigt. „Ich bin Kriminaloberkommissar Lothar Qualmbach.“ Er verzichtete auf einen Handschlag, der scheinbar auch keineswegs erwartet worden war. „Was kann ich für Sie tun?“


    Jaeger zeigte ihm seinen Presseausweis. „Ich hätte gern mit Kriminalhauptkommissar Fröhlich gesprochen.“


    Qualmbach strich sein Kinn und schleuderte kopfwackelnd die Schultern in die Höhe, was nicht aus Ratlosigkeit geschah, sondern Ausdruck seiner ungehaltenen Ungeduld war. Allerdings hütete er sich davor, mehr davon zu zeigen. Zumindest so lang, bis er endgültig wusste, ob dieser Typ tatsächlich ein Penner war oder ein gewieftes, verdeckt auftretendes Schlitzohr. „Hauptkommissar Fröhlich hat im Augenblick leider keine Zeit für Sie.“


    Die sanft aufgeworfene Oberlippe des Flegels, die ohnehin wirkte, als wäre der Spott werkseitig in sie eingestanzt, kräuselte sich noch etwas mehr in Ironie. „Das kann ich mir lebhaft vorstellen, bei dem, was er am Hals hat. Aber die Öffentlichkeit hat ein Anrecht darauf, zu erfahren, was sich in Wahrheit zugetragen hat und wie der Stand der Ermittlungen ist. Sie wissen, wovon ich rede, nicht wahr?“


    Qualmbach hatte sich für die Penner-Variante entschieden. Mit beiden Händen fingerte er am Krawattenknoten herum. „Ich denke, ich kann Ihnen folgen. Doch bedauerlicherweise sehe ich keine Möglichkeit, Ihnen zu helfen.“


    „Ich sagte ja bereits, dass ich verstehe, wenn Herr Fröhlich zu sehr beschäftigt ist. Falls Sie dieselbe Kompetenz besitzen, nehme ich gern auch mit Ihnen vorlieb und wäre für Stellungnahmen zu dem Vermissten- und Mordfall, ja, ich weiß, dass es Mord ist…“, erstickte er gleich einen möglichen Einwand von ihm, „sowie für ein paar Antworten auf meine ergänzenden Fragen dankbar.“


    Falls Sie die Kompetenz besitzen … Qualmbach kochte unter seiner Eloquenz oder dem, was davon noch übrig war. Ein solch unverschämtes Infragestellen seiner Autorität war ihm noch nie untergekommen. Und dann auch noch vor der schönen Kollegin. Was mochte sie für einen Eindruck von ihm gewinnen? Er zupfte seine Manschetten unter den Jackettärmeln hervor, ließ dabei seine Schultern unmotiviert zucken, was diesmal nicht nur seinem ADHS geschuldet war, und kam zu dem Schluss, dass hier nur grobe Deutlichkeit half. Pass auf Mäuschen. Er sandte einen neuerlichen Blick zu dem Schreibtisch jenseits der Theke, an dem die Hauptmeisterin wieder Platz genommen hatte. Jetzt würde er ihr zeigen, wie man so etwas in aller Form erledigte. Ohne Jaeger anzusehen, komplimentierte er ihn mit abgewinkeltem Kopf und einer großen weisenden Geste vom Tresen weg zur Seite, als hätten sie Hochgeheimes zu verhandeln und als bekäme niemand etwas davon mit, wenn sie sich jene drei Schritte bis zur Wand entfernt hatten.


    Jaeger wusste offensichtlich zuerst nicht, was von ihm erwartet wurde, kam dann aber nach einem verdutzten Zögern der stummen Aufforderung mit gespannter Miene, aber gleichwohl unverändert gekräuselter Oberlippe nach. Ihm schien das Ganze Spaß zu bereiten. „Hören Sie zu, Herr Jaeger“, ließ Qualmbach in seiner Modulation durchklingen, dass seine Langmut mit diesem Späthippie zur Neige ging, „meine Kompetenz reicht weiter, als Sie denken und allemal aus, um Ihnen in Ihren schmierigen Block zu diktieren, dass es zum gegenwärtigen Stand der Ermittlungen keine Verlautbarungen gibt. Fragen werde ich Ihnen erst recht keine beantworten. Ist das bis zu Ihnen durchgedrungen? Verstehen Sie das?“


    „Ja“, äußerte Jaeger kläglich, „akustisch ist das angekommen. Und auch intellektuell. Es stimmt mich nur sehr traurig.“


    Qualmbach wurde das Gefühl nicht los, dass der Kerl ihn auf den Arm nehmen und bloßstellen wollte.


    „Beinahe könnte man annehmen, dass sie etwas zu verheimlichen haben, Herr Qualmbach. Etwa Ihr Unvermögen, das Sie …“, Jaeger malte Anführungszeichen in die Luft, „… auf Ihrem Stand der Ermittlungen festgebacken hat und kein Jota vorankommen lässt?“


    Er musste an sich halten, um nicht vollends in die Luft zu gehen. „Wissen Sie was?“, fragte er mit einem Lächeln, wie man es auch unter Schmerzen hinbekam, und zwang sich für einen Moment stillzustehen, „was sollen wir uns streiten? Ich schlage Ihnen ein Arrangement vor. Sie lassen mir Ihre Karte hier und uns vorläufig in Ruhe unsere Arbeit tun, und ich schwöre Ihnen, dass ich Sie sofort anrufen werde, sobald es etwas gibt, was nach draußen dringen darf.“


    „Jaha!“, lachte Jaeger höhnisch und schallend.


    Welch ein unverschämter Flegel!


    „Das kenne ich zur Genüge. Auf ihren Anruf warte ich mir den Hintern wund, und zuletzt kann ich Ihre Neuigkeiten, die sie längst Ihren Spezis durchgesteckt haben, dem Fernsehen, Radio oder einer anderen Zeitung entnehmen.“


    Dieser verflixte Penner!


    „Ich möchte jetzt mit jemand wirklich Kompetentem reden, und zwar mit Herrn Fröhlich. Verwehren Sie mir das weiterhin, fahre ich nach Köln und veranstalte in der Redaktion und diese anschließend bei Ihrem obersten Vorgesetzten einen solchen Wirbel, dass Ihnen die Ohren klingen werden. Nichts für ungut, Herr Oberkommissar. Aber Ihr Stern leuchtet mir und der Wochenchronik nicht hell genug.“


    Der vollends überschäumende Zorn riss den letzten Rest von Qualmbachs Contenance mit sich. „Wie kann ich Ihnen begreiflich machen, dass es für Sie abgehalfterte Schmeißfliege hier nichts zu holen gibt?“, zischte er. „Scheren Sie sich zum Teufel, Sie Penner!“


    Jaeger blieb die personifizierte Gelassenheit. „Ach, da fällt mir ein. Ich glaube, ich vergaß Sie darauf aufmerksam zu machen, dass ich gar keinen schmierigen Block mitgebracht habe. Dafür steckt ein eingeschaltetes Diktafon in meiner Brusttasche. Und das Zitat nehme ich freudig an. Spielen Sie ruhig noch länger den Vormund des Hauptkommissars.“


    Qualmbach war bewusst, dass er sich auf plumpste Weise aus der Reserve hatte locken lassen. Am liebsten hätte er dem Kerl den Triumph aus der Visage geprügelt, wäre der nicht einen Kopf größer und gut fünfundzwanzig Kilo schwerer als er gewesen.


    „Sie können sich drauf verlassen, Herr Oberkommissar, dass ich Ihre Worte exakt so wiedergeben werde. Das wird eine Superstory und ein treffliches Beispiel für die Öffentlichkeitsarbeit der Polizei im Allgemeinen und Anmaßung im Amt im Besonderen. Wollen Sie sich das wirklich auf Ihre schmalen Schultern laden?“, gab Jaeger sich versöhnlicher. „Noch haben Sie die Wahl.“


    Qualmbach hörte das Blut in seinen Ohren rauschen und sah übergroß das Gesicht der hübschen Hauptmeisterin vor sich, die von ihrem Platz immer wieder herübergeschaut hatte und ihn nun mit einer Miene aus mariniertem Mitleid betrachtete. Der Fallout der darunter gründenden Verachtung! Aber viel ärger wog, dass er es nicht gelevelt bekommen hatte, diese Misttype vom Kanal zu kriegen. Die Peinlichkeit drückte auf seine Kehle. Das war heute nicht sein Tag. Doch in einer Beziehung hatte der Penner, der wohl doch keiner war, recht. Warum sollte er sich in die Nesseln setzen und von der Presse niedermachen lassen? Dafür gab es Höherbesoldete. Das Problem war bloß, wie brachte er das Fröhlich bei? Er musste sich räuspern, bevor er etwas erwidern und das vor hämischer Anteilnahme triefende Antlitz der Beamtin, das sich wie ein Transparent vor seinen Augen manifestiert hatte, vertreiben konnte. Erneut zerplatzte sein Traum von einer intensiveren Bekanntschaft. Der Ische würde er zu gegebener Zeit schon noch verdeutlichen, was er von ihr hielt. „Wie würden Sie es finden, Herr Jaeger, wenn wir unsere, … ähm …etwas schwierigere Kennenlernphase einfach vergessen und ich nachsehe, ob Kriminalhauptkommissar Fröhlich zwei Minuten für Sie erübrigen kann?“, fragte er genauso belegt wie indigniert.


    „Das ist mal ein Vorschlag, mit dem ich leben kann.“ Der Journalist vertiefte sein impertinentes Grinsen.


    Qualmbach hätte ihm das am liebsten mit irgendeinem stumpfen Gegenstand aus der Fresse geschabt, wusste diese Anwandlung aber hinter einem süß-sauren Lächeln zu verbergen.


    

  


  
    *

  


  
    Jeremias war es schon nach wenigen Minuten im Wagen zu warm geworden und hatte sich vor dem Audi auf den Bordstein im Schatten einer jungen Kastanie gesetzt. Zuerst hatte er sich darauf verlegt, auf der Straße Ausschau nach auswärtigen Fahrzeugkennzeichen zu halten. Aber an einem gewöhnlichen Donnerstag in den Ferien gab das nicht viel her. Passanten, die man hätte beobachten können, ließen sich auch keine sehen. Nauenheims öffentliches Leben konzentrierte sich auf den alten Marktplatz und die andere Hälfte der Aachener Straße, wo die Geschäfte lagen. Dann entdeckte er eine kleine Ameisenkolonie oder eine Kompanie Ameisen-Kundschafter, die nicht wirklich zielstrebig durch den Rinnstein wuselte, und machte sich einen Sport daraus, den Tierchen immer wieder mit seinen Füßen den Weg zu verstellen, was er vor sich selbst mit wissenschaftlicher Neugier entschuldigte. Gelang es den Insekten nicht, unter seinen Sohlen durchzukrabbeln, liefen sie um sie herum. Einige kletterten sogar über seine Schuhe hinweg. Doch so gut wie alle schienen auf der anderen Seite vergessen zu haben, wohin sie eigentlich gewollt hatten und traten wieder den Rückweg an. So interessant das war, verlor es bald seinen Reiz. Die erhebliche Wartezeit, auf die er eingestellt war, konnte er auch nutzbringender verwenden und sich mit Galeen beschäftigen. Dort hatte es für ihn nach wie vor kein Weiterkommen gegeben, was ihn befürchten ließ, an der viel zitierten Schreibblockade zu leiden. Nun ja, bei ihm war es mehr eine Fantasieblockade. Doch ehe er sich gedanklich auf die andere Welt begeben konnte, kam zu seiner Überraschung nach nicht einmal einer Viertelstunde Jaeger zügigen Schrittes aus dem Gebäude.

  


  
    „Und?“ Er stand auf. „Wie ist’s gelaufen?“


    Jaeger ging abwinkend an ihm vorbei und stieg ins Auto ein.


    Jeremias sah zu, dass er auf den Beifahrersitz kam. „Hast du nicht mit diesem Fröhlich sprechen können?“


    „Doch, doch. Ich bin bis zu ihm vorgedrungen. Aber genauso gut hätte ich mich mit meiner längst verstorbenen Großmutter unterhalten können. Garantiert trinkt der Bursche morgens, mittags und abends ein Glas Essig, um sich die schlechte Laune für den ganzen Tag zu erhalten.“


    „War es so schlimm?“


    „Nein. Das war jetzt übertrieben. Er trinkt keinen reinen Essig, sondern Balsamico. Obwohl er mich wohl am liebsten achtkantig rausgeschmissen hätte, versuchte er umgänglich zu sein, was in etwa der Herzlichkeit eines Krokodils entsprach, und mir mit möglichst freundlichen Worten auseinanderzusetzen, dass es nichts gibt, was er mir mitteilen könne. Er bat mich sogar um Verständnis dafür. Doch war von ihm auch nichts anderes zu erwarten gewesen. Hüben wie drüben hat er nicht die kleinste Spur von einem Täter und tappt komplett im Dunkeln. Was soll er da sagen, außer dass es zu gegebener Zeit eine offizielle Presserklärung geben wird?“


    „Wenn er im Dunkeln tappt, hättest du ihm mit deinem Nordlicht doch leuchten können.“


    „Ha! Da pflegt einer den Clown in sich. Apropos Clown. Der Hammer war Fröhlichs Assistent, Kriminaloberkommissar Qualmbach. Den hättest du erleben müssen. Ich wüsste gern, wie Fröhlich, der sonst einen vernünftigen Eindruck macht, den erträgt und wo der entflogen ist.“


    „Wieso entflogen?“


    „Weil er aussieht wie ein bärtiger Wellensittich in heftigster Mauser, total den nervösen Knall hat, als stecke Quecksilber in seinem Hintern, und voll die Luftpumpe ist. Auf eine zapplige, gelackte Eintänzerart wollte er mich partout nicht vorlassen und als sei ich ein dämlicher Strohkopf gleich hinter der Tür abfertigen und auch noch anmachen. Dabei plusterte er sich vor einer zugegebenermaßen sehr attraktiven Polizistin wie ein Gockel auf. Allerdings würde es mich äußerst wundern, hätte er bei der auch nur den Hauch einer Chance, zu landen. Im Gegenteil, auf mich wirkte sie, als dass sie eher mit Schweinegrippe ins Bett steigen würde als …“ Jaeger wurde offensichtlich von der Einsicht berührt, dass er möglicherweise im Begriff stand, in der Gegenwart eines Zwölfjährigen zu weit zu gehen. „Egal. Auf jeden Fall habe ich’s diesem Idioten gezeigt.“


    „Wie? Bist du grob geworden?“


    „Gott bewahre, nein. Damit kommst du selten weiter im Leben. Zudem wollte ich doch was von denen. Aber bereits, als der auf mich zugekommen ist, habe ich erkannt, dass ich einen typischen Backenaufbläser vor mir hatte. Ich brauchte nur die Ruhe zu bewahren und ihn ein bisschen zu kitzeln. Da flippte er auch schon aus. Und ich schätze, damit habe ich mir einen neuen besten Freund fürs Leben geschaffen.“


    „Meinst du?“


    „Tscho. Ungefähr so, wie Itchy und Scratchy bei den Simpsons beste Freunde sind, wobei ich nicht weiß, ob Qualmbach die Maus oder die Katze ist. Aber feststeht, er ist der Psychopath. Die Simpsons kennst du doch, oder?“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Jeremias hob grinsend den Kopf und nickte. „Ja, die kenne ich bestens.“

  


  
    Das machte seine Gesellschaft für Jaeger noch angenehmer, war er doch ein glühender Anhänger der trashigen, amerikanischen Zeichentrickfamilie und ihres dummdreistfaulen, verfressenen, Bier saufenden Haushaltsvorstandes.


    „Vielleicht liegt es an seinem Namen?“, spekulierte der Junge nachdenklich. „Wer will schon Qualmbach heißen?“


    Jaeger warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


    „In Ordnung. Aber selbst ich werde mit meinem Namen fertig. Doch lieber Jeremias Ludger als Qualmbach.“


    „Lothar Qualmbach. So hat jeder sein Päckchen zu tragen. Puh, ist das heiß hier drinnen. Warum hat der Wagen eigentlich eine Klimaanlage und warum stehen wir eigentlich noch immer hier rum?“ Jaeger ließ den Motor an.


    „Hat es was Besonderes auf sich, dass man den Zündschlüssel zweimal drehen muss?“


    „Das ist ein ausgeklügelter Diebstahlschutz zusätzlich zur Wegfahrsperre. Extra für Youngtimer.“


    „Verarschen kann ich mich auch allein.“


    „Dir kann man aber auch nichts weismachen, was? Klimakiller braucht das einfach. Ich weiß auch nicht genau warum. Der Motor gibt sonst keinen Mucks von sich. Hat was mit der Vorglühanlage zu tun.“


    „Ich verstehe. Das ist der Charakter.“


    „Du hast es erfasst.“ Jaeger schaute über die Schulter und fuhr aus der Parklücke. Zwischenzeitlich hatte sich die Ventilation automatisch hochgeregelt und blies brausend angenehm kühle Luft durch die Düsen.


    „Und was machen wir jetzt?“, wollte Jeremias wissen.


    „Jetzt besuchen wir die Schwiegereltern von Petra Bock. Mal sehen, ob die gesprächiger sind. Doch zuerst wird gegessen. Ich habe nämlich Hunger bis unter die Achseln. Bin ohne Frühstück unterwegs“, verkündete er, als hätte er eine meisterhafte asketische Leistung vollbracht.


    Doch bewirkte er damit keineswegs die Würdigung, auf die er es abgesehen hatte. Der Schuss ging sogar nach hinten los. Jeremias kicherte mokant. „Kunststück. Wie du heute Morgen drauf warst, hast du garantiert keinen Bissen reinbekommen.“


    Die Kröte durchschaute ihn so gut wie jedes Mal. Was hatte er sich da auf den Hals geladen? Der war ja noch schlimmer als Melanie. „Das war das fremde Bett. Die erste Nacht schlafe ich nie gut in einem fremden Bett. Hab kaum ein Auge zubekommen.“


    Jeremias’ Kichern steigerte sich zum glucksenden Auflachen. „Yo, fremdes Bett… Das hätte ich jetzt auch gesagt. Wie spät ist es eigentlich?“


    „Warum? Hat dich das daran erinnert, dass du dein Mittagsschläfchen halten musst, Baby?“ Das war eine lahme Retourkutsche. Er sah auf die Uhr neben dem Tacho. „Gleich eins.“


    Der Junge verzog erschrocken das Gesicht. „Uiih! Scheibenkleister! Ich muss auch zum Mittagessen und bin schon viel zu spät dran.“


    „Du meinst, du musst zu deinem Heim.“


    „Ja. Dringend.“


    „Ich kann dich dahin fahren und absetzen. Aber dann steht dein Fahrrad noch immer beim Hirschen. Quatsch! Ich habe eine viel bessere Idee. Du isst mit mir. Du bist eingeladen.“ Die Wochenchronik würde es verschmerzen und vor allem nicht bemerken.


    „Echt?“, fragte Jeremias, als hätte man ihm soeben eröffnet, dass die Erde doch eine Scheibe war.


    „Ist doch keine Sache, Kid.“


    Für das Kid war es das offenkundig dennoch. „Wow! Das wäre fantastisch. Aber Schwester Mechthilde wird mich kreuzigen, wenn ich ohne triftige Entschuldigung nicht erscheine.“


    „Ist diese Schwester Mechthilde deine Erzieherin?“


    „Nein, ja. Sie ist die Heimleiterin. Aber irgendwie hat sie mich immer im Auge.“


    „Ich rufe sie an und erkläre es ihr.“


    „Wow! Absolut galaktisch.“


    „Sobald wir im Restaurant sind.“


    „Besser wäre sofort. Hast du kein Handy?“


    „Klar habe ich ein Handy. Bloß ist da kein Guthaben mehr drauf“, rutschte es Jaeger unversehens heraus. „Gerade vorhin mit der Redaktion vertelefoniert“, beeilte er sich hinzuzufügen.


    „Du hast ein Prepaidhandy?“


    „Ja und? Das ist billiger. Ich werfe den Mobilfunkwegelagerern doch keine teure Grundgebühr in den Rachen.“


    „Telefonkarten gibt’s doch an jeder Tankstelle.“


    „Ja, aber ich finde nie Zeit, mir eine zu holen. Und beim Tanken vergesse ich es. Was ist denn mit dir? Ihr Kids kriegt doch euer erstes Funktelefon mit allem Pipapo, bevor ihr sprechen könnt, damit ihr im Internet nichts verpasst, wenn ihr mal eine Minute vom Computer weg seid, und euch die schwachsinnigsten Klingeltöne, Apps und jede blödeste, zum Event hochgejazzte Banalität à la Superstar so und so hat sich den kleinen Finger beim Nicht-singen-Können verstaucht runterladen könnt, wofür eure bescheuerten Eltern dann stolz die horrenden Rechnungen bezahlen.“


    „Alzheimer lässt grüßen, was Jaeger? Das mag ja auf viele normale Kinder zutreffen. Aber mir fehlen halt die Eltern dazu, um von den entsprechend bescheuerten erst gar nicht zu reden. Doch gebe ich zu, dass es mir manchmal danach ist, auf dem Klo mein Geschäft zu fotografieren und als Rund-SMS an bestimmte Leute zu versenden. So vor etwa einer guten halben Stunde hättest auch du dich noch unter den Empfängern dieser Grußbotschaft befunden.“


    „Bah, bist du eklig!“ Er zog eine angewiderte Grimasse, musste aber doch lachen. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so daneben bist. Entnehme dem aber, dass du kein Handy hast.“


    „Wie sollte ich mir ein Handy leisten können? Ich besitze nicht mal ein Dosentelefon.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Was ist neuerdings los mit Ihnen, Qualmbach? Sie lassen nach, Herr Kollege“, zeterte Fröhlich auf dem Weg in dessen Büro, wo auch Meier zwo seinen Schreibtisch stehen hatte. „Es kann doch nicht sein, dass Sie nicht in der Lage sind, mir einen solchen Wochenchronik-Menschen vom Hals zu halten.“

  


  
    Qualmbach schnitt eine genervte Grimasse, was Fröhlich allerdings nicht sehen konnte, da er ihn nicht anschaute. „Was sollte ich machen, Chef? Der Kerl hätte sonst wer weiß was geschrieben. Der wollte ausdrücklich mit Ihnen reden. Keine Ahnung, wo der Ihren Namen herhat. Und da er eben von der Wochenchronik kam, wollte ich nichts riskieren. Außerdem, hätte Kollege Meier seine dumme, vorlaute Klappe gehalten, wäre ich erst gar nicht in diese Verlegenheit gekommen.“


    „Ja, ja. Darauf haben Sie jetzt oft genug rumgehackt. Verstecken Sie sich nicht immerzu hinter anderen.“


    Ach, halt die Klappe, du Blötschkopp!, dachte Qualmbach mit hochfliegenden Schultern. „Ich wollte Ihnen nicht vorgreifen und nicht in Ihrer Richtlinienkompetenz rumpfuschen.“


    „Richtlinienkompetenz?“ Fröhlich war stehen geblieben und blickte ihn an, als zweifele er ernsthaft an seinem Verstand.


    Verbunden mit einem Kopfwackler flogen Qualmbachs Schultern ein weiteres Mal in die Höhe.


    „Was ist daran falsch, zu sagen, dass es im Augenblick nichts zu verlautbaren gibt und zu gegebener Zeit eine offizielle Presserklärung oder -konferenz erfolgen wird?“


    „Genau das habe ich diesem Jaeger ja gesagt. Aber der Schmierfink wollte partout nicht lockerlassen. Und da ich die Gefahr sah, dass er sich ansonsten etwas für uns Kontraproduktives aus den Fingern saugen würde, hielt ich es für geraten, ihm seinen Willen zu lassen und ein paar Minuten Ihrer Zeit zu opfern.“


    „Ich mag es aber nicht, wenn ich beim Nachdenken gestört werde.“


    Du hast nicht nachgedacht, du hast gedöst, du Blötschkopp! „Das weiß ich, Chef. Aber es ließ sich leider nicht umgehen …“


    „Ich will Ihnen sagen, was kontraproduktiv ist, Qualmbach. Sie sind manchmal kontraproduktiv. Das nächste Mal geben Sie sich ein bisschen mehr Mühe und verdeutlichen diesen Geiern auf verbindliche, aber nachdrückliche Art und Weise, dass es nichts zu holen gibt. Noch nicht. Wir bestimmen den Zeitpunkt, wann es so weit ist. Wie man so etwas macht, konnten Sie sich ja nun hinreichend von mir abschauen.“


    „Ja, Chef.“ Er seufzte mit schicksalsergeben halb geschlossenen Lidern. Das würde dieser Jaeger ihm büßen, sollte er die Frechheit besitzen, sich noch einmal in seine Nähe zu wagen. Doch sein sechster Sinn sagte ihm, dass sich seine alte Weisheit, dass man einander mindestens zweimal im Leben begegnete, auch diesmal bewahrheiten würde. Er konnte es kaum erwarten. Mit Wonne würde er diesem Hippie seine Impertinenz sinnbildlich aus den Augen und vom Mund kratzen und ihm in den Rachen schieben, bis er daran erstickte. Der würde ihn nicht noch einmal auf dem linken Fuß erwischen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Im Restaurant war kaum etwas los, was für einen gewöhnlichen Donnerstag auch nicht erstaunlich war. Der Großteil der Mittagsgäste, die sich eingefunden hatten, genoss draußen im Biergarten den Sommertag. Heute schienen keine belgischen und holländischen Busladungen eingefallen zu sein. Jaeger setzte Jeremias an den kleinen Tisch, an dem er am Morgen sein karges, flüssiges Frühstück eingenommen hatte, bestellte ihm eine Limo und ließ ihn die Telefonnummer des Waisenhauses auf einen Bierdeckel notieren. Damit gewappnet suchte er sein Zimmer auf, wo er sich rasch umzog. Anschließend wählte er wie versprochen Schwester Mechthilde an, die sich bereits in Sorge wegen des Ausbleibens ihres Zöglings befand. Mit Jaegers Charme und Beschwichtigungskunst war sie rasch beruhigt. Dazu trug auch bei, dass er freimütig ihre seiner eigenen Person entgegengebrachte Neugier stillte, wobei er selbstredend ausschließlich seine Hochglanzseite präsentierte. In seiner aufgeräumten Laune gelang es ihm sogar, ein wenig mit ihr zu flirten. Vollkommen keusch und harmlos, versteht sich. Er wusste, was sich gehörte. Nur war er, was das betraf, eben zuweilen etwas vergesslich.

  


  
    Nicht bloß, weil Schwester Mechthilde auf seinen Flachs einging, gewann er von ihr den Eindruck, keinesfalls mit einer weltabgewandten Ordensfrau zu reden, sondern mit einem Menschen, der beidbeinig im Leben stand und dessen Horizont weit über die Heimmauern hinausreichte. Sie interessierte sich selbst für Fußball und wusste, dass Messi nichts mit einem eifrigen Kirchgänger zu tun hatte. Am Ende des Gesprächs bat sie ihn, Jeremias keine Flausen ins Ohr zu setzen und ihn, sobald er lästig wurde, nach Hause zu schicken, spätestens aber am frühen Abend.


    „Jeremias ist kein Störfaktor für mich, Schwester. Ganz im Gegenteil. Ich glaube, ich genieße seine Gegenwart mehr als er meine.“


    „Ich bin froh, dass Sie das so sehen. Ich hatte schon Angst, dass er sich wie eine Klette an Sie gehängt hat, weil er sich von Ihnen Unterstützung hinsichtlich seiner Schriftstellerambitionen erhofft.“


    Mechthilde schien ihre Schäfchen gut zu kennen. „Keine Bange, Schwester. Sofern ich dazu komme, greife ich ihm gern etwas unter die Arme. Und ich werde die Uhr im Auge behalten.“


    „Da Sie nun noch bis Sonntag in der Stadt sind, eine letzte Bitte, Herr Jaeger. Jeremias ist ein lieber, aufgeschlossener und normalerweise ausgeglichener Junge. Aber er leidet auch an seinem Schicksal. Sie kennen es?“


    „Ich denke schon. Er hat mir erzählt, er sei ein Findelkind.“


    „Ja, das ist leider so. Aber das ist nicht seine einzige traumatische Erfahrung. Als Kleinkind wurde er mehrere Male von möglichen Adoptiveltern versuchsweise für einige Tage mitgenommen, zum näheren Kennenlernen, verstehen Sie?“


    „Ja, ich verstehe. Und jedes Mal wurde er wieder abgeliefert.“


    „Richtig.“


    Jaeger biss die Zähne aufeinander und zerdrückte ein lautloses Scheiße! „Warum?“


    „Die Wahrheit kennen nur unser Vater im Himmel und die Leute, die den Buben mit fadenscheinigen Ausreden wieder zurückgegeben haben. Vielleicht war es auch einfach nur grenzenloses Pech, dass ausgerechnet er immer an die Falschen geraten ist, die sich wer weiß was vorgestellt haben, was Verantwortung für ein Kind bedeutet. Die auf eine nette Puppe zum Spielen aus waren, welche nach Belieben ein- und auszuschalten ist und sich selbst die Windeln wechselt. Ich weiß es nicht. An Jeremias kann es nicht gelegen haben. Er war schon als Kleinkind überdurchschnittlich klug und einfühlsam. Hätte ich nicht meine Bestimmung und Aufgabe, ich hätte ihn sofort genommen. Jetzt ist er in einem Alter, in dem seine ungeklärte Herkunft mehr und mehr an ihm frisst und er sie mit den erlittenen Abweisungen als Stigma auffasst. Ich dachte, das sollten Sie wissen. Denn ich möchte nicht, dass er sich noch tiefer in sich vergräbt. Wecken Sie bitte keine falschen Hoffnungen in ihm, Herr Jaeger.“


    „Nein, Schwester. Darauf werde ich achten. Das verspreche ich Ihnen. Auch weil er ein so netter, aufgeweckter und humorvoller Bursche ist.“


    „Ja. Doch mit dem Humor überspielt er oft, wie es wirklich in ihm aussieht.“


    Jeremias hatte seine Limonade noch nicht angerührt. Wie ein verlorenes Häuflein hockte er da und hob erst den schüchtern eingezogenen Kopf, als Jaeger sich dem Tisch näherte. So allein an diesem ungewohnten Ort hatte sich der Junge offensichtlich nicht sonderlich behaglich gefühlt.


    „Das war aber ein langes Gespräch. Hat Schwester Mechthilde etwa Schwierigkeiten gemacht?“


    „Keineswegs. Wir haben nett miteinander geplaudert, und zuletzt habe ich mit der Schwester noch zwei Rosenkränze für mein Seelenheil gebetet.“


    Jeremias sah ihn streng an, als wolle er ausdrücken: Darüber macht man keine Witze. Anschließend zog er die Brauen zusammen und nickte wie selbstversunken. „Stimmt. Mechi kann man nichts vormachen. Sie hat dich selbst durchs Telefon sofort erkannt.“


    „Hey! Was soll das denn jetzt heißen?“


    „Nichts. War bloß eine Feststellung.“


    „Pass auf, dass ich dich nicht mal feststelle.“


    „Hat sie was über mich gesagt? War sie sauer?“


    „Und wie. Sie hat gesagt, du wärst ein fürchterliches Scheusal und ich sollte dich mal richtig bei den Hammelbeinen packen.“


    „Echt?“ Jeremias sah ihn sichtlich erschrocken an. „Wie kam sie denn darauf?“


    „Nein. Keine Sorge, Osterhase.“ Jaeger musste kurz grinsen. „Es ist alles in Butter. Ich habe Mechi dein Ausbleiben erklärt, und damit war sie zufrieden.“


    Jeremias atmete erleichtert durch und ließ die angespannten Schultern sinken.


    „Hast du keinen Durst?“


    „Doch.“


    „Dann trink endlich. Das Zeug wird ja schal.“ Wenige Sekunden später war das Glas zu Jaegers nicht geringer Verblüffung auf ex geleert. „Du hast den ganzen Vormittag noch nichts getrunken, stimmt‘s?“


    „Das ist wahr.“ Jeremias lächelte befangen.


    „Das ist nicht gut, besonders nicht bei dieser Hitze. Nachher geht dir noch der Kreislauf auf Grund. Glaub mir, ich kenne mich damit aus.“ Es war schon merkwürdig, wie das Leben manchmal spielte. Kaum eine Stunde war vergangen, da hatte die Gegenwart dieses Kids ihn noch zu unwiderstehlicher grober Stichelei animiert. Und jetzt war er ernstlich um dessen Gesundheit besorgt und übertrug sogar seine Hypochondrie auf ihn. Er orderte nach. Die nächste Limo hatte das Los ihrer Vorgängerin geteilt, noch ehe er dazu kam, an seinem Weißwein zu nippen, den er sich zu einem Glas Mineralwasser gegönnt hatte. „Möchtest du noch eine Fanta oder willst du jetzt was anderes. Davon kriegt man doch Läuse im Bauch.“


    „Noch was anderes?“


    „Ja. Oder rede ich Chinesisch?“


    „Ich möchte nicht, dass das zu kostspielig für dich wird. Hier ist doch alles furchtbar teuer.“ Den letzten Satz hatte Jeremias verschwörerisch geflüstert.


    „Mach dir darüber mal keine Gedanken. Das setz ich von der Steuer ab.“


    „Wow. Eine Cola oder ein Malzbier wäre fantastisch. Das kriegen wir im Heim nicht sehr oft. Eigentlich nie.“


    „Entscheide dich. Aber falls dein Durst so groß ist, kannst du auch beides auf einmal haben.“


    „Wirklich?“ Wieder Augen groß wie Untertassen.


    „Wenn ich’s sage.“


    Jeremias lächelte entzückt, als würde er nach Jahren der Dunkelheit soeben das Wunder der Geburt einer neuen Sonne erleben. „Dann nehme ich beides. Ich habe nämlich tatsächlich mächtig großen Durst.“


    „Ja, das geht mir hin und wieder auch so.“ Jaeger gab die Getränke in Auftrag und reichte die Karte an den Jungen weiter.


    Jeremias schlug sie bedächtig auf und betrachtete überwältigt die aufgelisteten Speisen, sodass Jaeger von dem Verdacht beschlichen wurde, sein kleiner Gast hielt das verschollen geglaubte Original von Homers Ilias anstelle einer profanen Menükarte in Händen.


    „Was darf ich denn bestellen?“, fragte Jeremias nach intensivem Studium.


    „Alles, worauf du Lust hast.“


    „Ich denke, ich möchte diesen Kinderteller mit dem Schnitzel und Pommes und einen Salat. Ist das in Ordnung?“


    „Klar. Wenn du mit einem Kinderteller auskommst.“


    „Bestimmt. Ich bin kein ausgesprochen großer Esser.“


    „Danach siehst du auch nicht aus.“ Er diktierte dem Kellner ebenso sein gegrilltes Seezungenfilet in den Block.


    Der junge Mann wies darauf hin, dass zu dem Seezungenfilet ein Salat gehörte, sie sich das Gewünschte an der Salatbar selbst zusammenstellen konnten.


    „Kommst du mit?“, fragte Jeremias und wand sich, als müsse er ein gewisses Örtchen aufsuchen.


    „Aufs Klo? Bist du ein Mädchen, dass du zu zweit gehen musst?“


    „Nein. Ich bin ja kein Durchlauferhitzer. Noch muss die Fanta nicht raus. Ich meine zur Salatbar.“


    „Ich weiß nicht, ob ich einen Salat möchte. Hast du Angst allein?“


    Der Junge senkte verschämt den Blick. „Ehrlich gesagt, ja.“


    „Na dann komm“, Jaeger seufzte mit väterlicher Nachsicht, „gehen wir. Ich esse dann auch etwas Rohkost. Das sind Ballaststoffe, musst du wissen. Sind gut für die Verdauung.“ Er hoffte nicht, dass sich seine Verdauung, nach den einschlägigen morgendlichen Erfahrungen, für diese Ballaststoffe noch rächen würde.


    Nachdem sie ihre Salate zusammengestellt und als Vorspeise vertilgt hatten, wurden bereits die Hauptmenüs aufgetragen. Als könne der Junge nicht fassen, dass der Teller für ihn allein war, betrachtete er sein Essen, von dem auch ein Erwachsener satt geworden wäre, wie ein Kunstwerk.


    „Das ist nicht nur zum Angucken“, sagte Jaeger trocken. „Hau rein, Mann.“


    Jeremias sah ihn erneut mit großen Augen an, freudestrahlend und dankbar. Und dieses aus der Bescheidenheit geborene Bild kindlichen Glücks, das auch nicht der Malzbierschaumbart auf der Oberlippe des Jungen trüben konnte, schoss wie ein Strahl tief in Jaegers Innerstes und versetzte ihm sozusagen im Vorbeizucken ein weiteres Mal einen Stich in die Herzgegend. Doch diesmal einen Andersartigen, der ein wohlig warmes Gefühl auslöste, wie er es in seinem Leben nicht mehr für möglich gehalten hatte. Gegen diesen kurzen Moment verblassten selbst der gestrige Abend und die besten Stunden im Nieres. Er kam sich zudem jetzt nicht nur fast achtbar, sondern auch fast anständig vor. „Pass auf, dass du keine Gräte verschluckst.“ Er legte das Fischmesser, mit dem er seine maritime Köstlichkeit hatte zerlegen wollen, wieder aus der Hand und griff nach seinem Glaskelch.


    „Wieso?“, fragte Jeremias arglos und an seinem Fleisch herumsäbelnd. „Du hast doch den Fisch. Oder …“, er sah auf, „…denkst du, das Schnitzel stammt von einem Wasserschwein?“


    „Könnte sein. So wie es vergangene Woche geregnet hat. Doch ist das nicht ein Nagetier?“


    „Und wenn schon. Mach dir deswegen keine Sorgen. Im Heim sind wir von Frau Rücker exotische Delikatessen en masse gewöhnt. Da gibt es jeden Tag Chateau Angebrannt oder Pfannkuchen à la Fensterleder. Neulich hatte sie uns Hühnchen Kiew aufgetischt, das den Ukrainern auch gut als wirksames Ferngeschoss hätte dienen können.“


    Beinahe hätte Jaeger seinen Wein über den Tisch geprustet. Einen Augenblick später ging im Hintergrund scheppernd und klirrend ein Tablett mit Besteck und Geschirr zu Boden. Er hob den Finger. „Sitzt ein Ehepaar im feinen Restaurant beim Candle-Light-Dinner. Da passiert genau das Gleiche“, wies er mit dem Daumen über seine Schulter. „Ein Kellner lässt ein volles Tablett fallen. Wispert der Gatte verliebt: Hörst du, Schatz? Sie spielen unser Lied.“


    Jeremias erstickte fast an seinem Bissen, und das auf unnachahmliche Weise. Wie ein gieriger Hund, der beim Runterschlucken überrascht feststellt, dass die gestohlene Wurst noch in der Plastikpelle steckt und gleichzeitig niesen muss. Darüber wiederum musste Jaeger lachen.
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    „Sie hatten recht, Qualmbach“, sagte Fröhlich und blätterte an seinem Schreibtisch durch die Laborberichte, die er vor zehn Minuten per E-Mail als Zip-Dateien erhalten und von Qualmbach hatte entpacken und ausdrucken lassen. Was diffizilere Softwareanwendungen betraf, stand er auf wackligen Füßen, woran sich vermutlich auch bis zu seiner Pensionierung nicht mehr viel ändern würde. Sobald er seinen Ruhestand, der keinesfalls ein Ruhestand sein sollte, angetreten hatte, war er fest entschlossen, sich von seinem ältesten Enkelsohn in die mirakulösen Geheimnisse der Gigabytes, Fotobearbeitungen und Musikdateien einweihen zu lassen. Doch das hatte noch etwas Zeit. Bis dahin hatte er ja Qualmbach und die anderen. „Das Projektil, das Gisela Mohren ausgelöscht hat, gehörte vermutlich zu einer Neunmillimeter-Hydra-Shok-Patrone.“

  


  
    „Habe ich es nicht gesagt?“ Qualmbach, der neben ihm stand und mitlas, sonnte sich förmlich in seinem Erfolg. „Ich würde alles, was ich habe, darauf verwetten, dass es aus einem Präzisionsgewehr kam.“


    Fröhlich nickte. „Aber leider nutzt uns das ohne Waffe nichts. Genauso wenig wie die DNA-Spuren in Petra Bocks Auto.“


    „Krüger hatte mir ja bereits telefonisch mitgeteilt, dass sie allesamt Familienangehörigen oder Unbekannten gehören.“


    „Ja, ich weiß, ich bin ja nicht senil. Aber so oder so kam auch dieses Elend nicht unerwartet. Ich hatte schon damit gerechnet. Sollte ein Straftäter mit ihr im Wagen gesessen haben – und das muss so gewesen sein, wie hätte der Ford sonst dahin kommen können? – ist er äußerst vorsichtig und umsichtig vorgegangen. Aber das will mir ums Verrecken nicht in den Kopf, Qualmbach. Jeder Mensch verliert täglich achtzig bis hundert Haare.“


    „Ich weiß.“


    „Der Mistkerl kann doch unmöglich ohne die geringste Spur zu hinterlassen und aufzufallen mit einer Haube oder einer Skimaske über den Kopf neben einer überfallenen, kaltgestellten Frau durch die Gegend gefahren sein.“


    „Es sei denn, er hat eine Glatze.“


    Fröhlich hob den Blick zu Qualmbachs kahlem Haupt. „Nicht, dass Sie es am Ende noch waren.“


    Der Oberkommissar rang sich ein gequältes Lächeln ab. „Oder der von Ihnen in Erwägung gezogene Täter hat seine Psychopathenkarriere erst mit Petra Bock gestartet und ist für uns noch ein unbeschriebenes Blatt.“


    „Das denke ich auch.“ Er wandte sich von Qualmbach ab und blickte nachdenklich in die Ferne. „Umso essenzieller ist es, dass wir ihn schnellstmöglich stellen, bevor er seine Laufbahn fortsetzen kann. Ich fürchte, der Zeitpunkt ist kurzfristiger gekommen, als mir lieb ist, dass wir mit dem Fall an die Öffentlichkeit müssen. Vielleicht ist in Verbindung mit dem roten Focus doch jemand ein Vermummter oder ein auffälliger Glatzkopf aufgefallen, ohne dass sich der Zeuge des Ausmaßes seiner Beobachtung klar ist. Wie weit sind wir mit den Bankverbindungen von Gisela Mohren?“


    „Da war nicht viel zu checken. Die Ermordete hatte etwa zweieinhalbtausend Euro auf einem Sparkonto und rund sechshundert auf ihrem Girokonto. Darüber hinaus besaß sie nach unseren derzeitigen Erkenntnissen nur noch das Haus, sofern sie nichts im Garten vergraben hat. Aber dazu ließen die laufenden monatlichen Kosten kaum Nennenswertes übrig. Es gibt kein Depot, keine Wertpapiere und keine Lebens- oder Rentenversicherung. Wir haben ihre Geldbewegungen über zwei Jahre zurückverfolgt. Es fanden keine größeren, außergewöhnlichen Transfers statt, sieht man von den Überweisungen bezahlter, nachvollziehbarer Handwerkerrechnungen ab, die ihren damaligen Stock fast aufgefressen hatten.“


    Fröhlich sah erneut seinen Oberkommissar an. „Und genau das ist merkwürdig. Auch Sabine Mohren hat bloß ein paar müde Kröten auf der Bank und nichts unter der Matratze.“


    „Warum finden Sie das merkwürdig? Es ist doch allgemein bekannt, dass die beiden nicht mit Reichtum gesegnet waren und sind.“


    „Tja, mein lieber Qualmbach. Das eine oder andere habe ich Ihnen doch noch voraus.“ Fröhlich brachte es fertig, seine Miene belustigten Triumph widerspiegeln zu lassen, ohne deren Basset-Ausdruck groß zu verändern. Er legte den Kopf in den Nacken, musterte seinen Assistenten unter gesenkten Lidern hervor und ließ den Kopf wieder sinken. „Aber Scherz beiseite … was wissen Sie über die Krankheit ALS?“


    Überrascht von dieser Frage blies sein Kollege die Luft aus und warf die Schultern hoch. „Nicht viel. Ich glaube, sie heißt vollständig Amyotrophe Lateralsklerose und ist eine Art Nervenlähmung, bei der, einfach ausgedrückt, nach und nach die Verbindung zwischen Gehirn und den Muskeln des Körpers abhandenkommt.“ Die Schultern flogen wieder hoch. „Mehr kriege ich nicht zusammen.“


    „Das ist schon mal sehr gut, Qualmbach. Alles richtig. Ich schätze, damit wissen Sie mehr als neunzig Prozent der Bevölkerung, und der Rest sind Ärzte und Erkrankte. Ich wusste vorher auch nicht mehr. Weil ich nicht einschlafen konnte, habe ich mich letzte Nacht bezüglich dieses Themas und einiger weiterer ein wenig schlaugemacht. Findet man alles im Internet oder erfährt man von einem diensthabenden Rechtsmediziner, den man mit mehreren nächtlichen Anrufen hintereinander prima in den Nervenzusammenbruch treiben kann. ALS schreitet linear voran. Es gibt keine Schübe und keine Ruhephasen. Wer die Diagnose gestellt bekommt, hat laut Statistik noch drei bis fünf Jahre zu leben. Andererseits lebt der britische Physiker und Professor Stephen Hawking seit Jahrzehnten mit dieser Krankheit und Sabine Mohren seit etwa zehn Jahren. Die Betroffenen sind eingesperrt im eigenen Körper, der nicht mehr kann und zusehends verfällt. Schrecklich. Es gibt nicht viel, was man gegen dieses Leiden tun kann, dessen Ursache man nicht kennt. Nur ein einziges Medikament, das also auf einem Mechanismus basiert, den man nicht versteht, bringt etwas Linderung. Von effektiver Symptomkontrolle oder gar Heilung ist die Medizin weit entfernt. Das Präparat heißt Riluzol und ist im Grunde lediglich ein stumpfer Pfeil im Köcher der Ärzte, mit dem sie statistisch gesehen drei Monate Lebenszeit gewinnen können. Das Tragische ist, niemand hat eine Ahnung, warum die Arznei wirkt. Aber Sabine erhält nicht nur das. Daneben bekommt sie bei Bedarf noch eine Injektionslösung aus Dicodid und Neodolpasse, von denen sich im Mohrenschen Kühlschrank ein beträchtlicher Vorrat befand. Neodolpasse ist ein stark wirksamer Krampflöser. Dicodid besteht aus dem Wirkstoff Hydrocodon. Das ist ein halbsynthetisches Opioid, welches unter anderem als heftiges Schmerzmittel verabreicht wird. Es ist anderthalbmal stärker als Morphin und kann einen bei entsprechender Dosierung komplett weghauen.“


    „Weshalb bekommt sie das? Soweit ich weiß, verläuft ALS nicht schmerzhaft.“


    „Normalerweise nicht. Und wieder mal haben Sie nicht aufgepasst, Herr Kollege. Aber stimmt ja, Entschuldigung. Sie waren bei dem Gespräch mit Sabine nicht dabei.“


    „Richtig bemerkt, Chef“, ätzte Qualmbach. „Deshalb muss ich jetzt fragen.“


    Fröhlich überhörte die Spitze. „In seltenen Fällen kann es bei Erkrankten zu Spasmen, vornehmlich im Nackenbereich kommen. Sabine gehört zu diesen seltenen Fällen. Nur sind die Spasmen bei ihr atypisch ausgeprägt, erstrecken sich auf fast den gesamten Körper und sind sehr schmerzhaft. Deshalb benötigt sie Dicodid und Neodolpasse. Spasmen sind übrigens Muskelkrämpfe.“


    „Ich weiß, was Spasmen sind, Chef. Denken Sie, ein Junkie hatte es auf das Dicodid abgesehen?“


    „Unfug, Qualmbach! Der Täter hat ja wohl nicht umsonst aus der Entfernung geschossen. Der wollte erst gar nicht ins Haus, sonst hätte mit einiger Sicherheit auch Sabine dran glauben müssen. Ich habe schon so manchen durchgeknallten Junkie erlebt. Aber eine so irr blöde und gleichzeitig skrupellose Drogenratte halte ich trotzdem für arg weit hergeholt. Ihr Gedankengang ist irrelevant und nicht essenziell. Lassen Sie uns den alten Faden weiterspinnen.“


    Qualmbach zuckte wieder mit dem gesamten Körper, als hätte er dringend eine gute Portion Neodolpasse nötig. „Okay, kehren wir zu ALS zurück. Und bei den ganzen medizinischen Fortschritten gibt es dagegen keine weitere Behandlungsmöglichkeit? Nur dieses Riluzol?“


    „Das“, Fröhlich hob den Finger, „ist die Frage, die ich von Ihnen erhofft habe, Qualmbach. Es gibt noch eine Behandlungsmethode. Doch die wird wegen fraglicher Erfolgsaussichten von den Krankenkassen nicht anerkannt und übernommen. Dabei handelt es sich um eine Stammzellentherapie, bei der dem Patienten zunächst aus dem Hüftknochen Knochenmark entnommen wird. Daraus werden die Stammzellen gewonnen, die einige Tage später wieder in den Körper transplantiert werden. Der genaue Prozess der Wirkungsweise dieser injizierten Stammzellen ist noch nicht vollständig ergründet, wenn sie auch bei fünfunddreißig Prozent der Probanden zu einer allgemeinen Verbesserung führen sollen. Der Spaß kostet jedenfalls 7.545 muntere Euro. Und wissen Sie was, Qualmbach?“


    „Die junge Frau Mohren hat diese Stammzellentherapie an sich vornehmen lassen.“


    „Sogar zweimal. Im Abstand von achtzehn Monaten. Das letzte Mal vor einem Jahr. Mit null Erfolg. Ich habe sie vorhin angerufen. Die Rechnungen von dem durchführenden Institut namens XCell-Center GmbH hätte ihre Mutter bezahlt, welche die hauptsächlich treibende Kraft hinter der Inanspruchnahme der Behandlungen gewesen sei. Wie und wo jene die Beträge herhatte, kann Sabine nicht genau sagen. Sie nimmt an, ihre Mutter hätte sie, wie von dieser behauptet, auf der hohen Kante liegen gehabt. Und ich glaube nicht, dass Sabine diesbezüglich lügt. Sie will mindestens genauso sehr wie wir, dass der Mörder seiner gerechten Strafe zugeführt wird. Und nun frage ich Sie, Herr Kollege: Woher kam das Geld? Woher kamen die fünfzehntausend Euro?“


    „Keine Ahnung, Chef. In dem fraglichen Zeitraum von vor, sagen wir dreieinhalb Jahren bis vor einem Jahr, kann Gisela Mohren die Summe zusätzlich zu den Handwerkerrechnungen unmöglich zusammengespart haben. Sie kann sie sich höchstens geliehen haben. Aber bei keinem Geldinstitut, sonst wären uns die Raten aufgefallen. Sowieso: Wer leiht einem Menschen, von dem bekannt ist, dass die Erkrankung seiner Tochter ihm die Haare vom Kopf frisst und er schwerlich zur Schuldentilgung in der Lage sein wird, zweimal so einen Betrag? Doch allenfalls ein barmherziger Samariter. Allerdings muss ich mich dann fragen, warum die Summen nirgends auftauchen. Es gab keine entsprechende Einzahlung und keinen Geldfluss zu einer wie auch immer gearteten Klinik.“


    „So sieht es aus und das hatte ich vermutet, denn Gisela Mohrens Hauptarbeitgeber, die Pauels, die sich das wahrscheinlich leicht hätten leisten können, waren nicht die Samariter. Angeblich hatte sich die Hebamme in ihrer Notlage nicht an sie gewandt. Wie dem auch sei, ich habe dieses XCell-Center, das, nebenbei bemerkt, zum Eduardus Krankenhaus in Köln gehört, angerufen und anschließend dessen Bank. Beide Rechnungen wurden – und nun kommt’s – per Barüberweisung beglichen. Also muss doch irgendwo im Garten ein Schatz vergraben liegen oder Gisela Mohren hatte dunkle Einkünfte, von denen weder ihre Tochter noch die meisten anderen wissen. Ich bin mir sehr sicher, sobald wir herausgefunden haben, aus welcher Quelle dieses Geld stammt, wird es uns zum Mörder leiten.“ Fröhlich legte eine Pause ein und ließ seine Worte wirken.


    Qualmbach nickte mit dem ihm oft eigenen Ausdruck von dünkelhaft pflichtbewusster Zustimmung. Konnte aber auch sein, dass er mit den Gedanken gerade bei Heidi Klums älterer Schwester weilte und überlegte, ob er mit einer guten Dröhnung Dicodid in den Venen nicht besser bei ihr ankam oder ob es diesbezüglich nicht doch vorteilhafter war, wenn sie sich das Dicodid reinzog.


    „Übrigens, vorhin hat mich Ihr Freund Erbsenzähler angerufen. Die großflächige Suche nach Petra Bock wird heute eingestellt. Ohne Aussicht auf ein positives Ergebnis, meint Wüsthoff, wird die Aktion auf Dauer zu teuer. Nun ja, was die Konsequenz betrifft, sind wir ausnahmsweise mal einer Meinung, wenn auch aus unterschiedlichen Motiven. Zudem gibt es auf der Karte keinen weißen Fleck mehr, wo noch nicht gesucht worden wäre. Qualmbach, seien Sie bitte so gut und benachrichtigen Sie die Kollegen der Helikopter- und Einsatzstaffeln. Die Jungs und Mädchen dürfen am Abend nach Hause oder in ihre Kasernen.“ Fröhlich widmete sich wieder den Untersuchungsprotokollen und Fotos auf seinem Schreibtisch.


    Qualmbach zückte sein Handy.


    „Aber nicht hier. Ich muss mich konzentrieren.“


    „Ja, Chef.“ Qualmbach seufzte schwer und verdrehte, da er sich unbeobachtet wähnte, die Augen, ließ dabei aber die spiegelnde Wirkung des Schreibtischlampenschirms außer Acht.


    „Das habe ich gesehen, Herr Kollege.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Aber zunächst müssen Sie mir verraten, Herr Jaeger, wie und woher die Wochenchronik von unserer Schwiegertochter erfahren hat“, sagte Heinz Bock ernst, als er und der Journalist in der braunen Ledersitzgruppe Platz nahmen. Das geschmackvoll mit auf alt getrimmten, mediterran angehauchten Möbeln eingerichtete Wohnzimmer befand sich ebenerdig im linksseitigen Trakt des Doppelhauses, dessen andere Hälfte von der jungen Bock-Generation bewohnt wurde. Der Hausherr war ein rundlicher, schätzungsweise fünfundsechzigjähriger Mann mit grau meliertem Haarkranz, sonnengebräunter Platte und einem buschigen Schnurrbart, der ihm das gutmütige Aussehen eines Seehundes verlieh. Gleichwohl war er von den schwer auf ihm lastenden tragischen Geschehnissen gezeichnet. Seine Frau hielt sich in der Küche auf, von wo sich der angenehme Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee ausbreitete. Sie war eine beinahe drahtig anmutende, agile Person und verkörperte offenbar nicht nur äußerlich den Gegenpol zu ihrem eher betulichen Mann.


    „Ich sagte Ihnen ja bereits, dass die Polizei uns dringend geraten hat, Stillschweigen zu bewahren. Daran werden wir uns halten, selbst wenn uns der Besuch der Wochenchronik gewissermaßen ehrt. Den Reporter unserer Tageszeitung haben wir abgewiesen. Die hat dann nur eine klitzekleine Meldung gebracht, in der wenig mehr stand, als dass in Nauenheim eine schwangere Frau als vermisst gilt. Sagen Sie bloß, dieser Einspalter ist Ihnen in Köln aufgefallen?“

  


  
    Jaeger hatte es einige Mühe gekostet, eingelassen zu werden. Erst die ausdrückliche Beteuerung, nichts Falsches schreiben und sich lediglich ein Bild von Petra Bock machen zu wollen und die Tatsache, dass er von der Wochenchronik kam und Heinz Bock ein langjähriger Abonnent des Nachrichtenmagazins war, der nie geglaubt hätte, selbst einmal zum Objekt von dessen Interesse zu werden, hatte ihn einen Schritt weiterkommen lassen als den Kollegen von der Eifeler Zeitung. „Offen gestanden ist es eher ein Zufall, dass wir auf Ihre Schwiegertochter aufmerksam geworden sind. Ich war wegen einer anderen Sache in der Stadt und schnappte zwangsläufig auf, was Ihrer Schwiegertochter womöglich widerfahren ist. Nun möchte ich der Sache gern nachgehen und im Rahmen des derzeit Möglichen über sie berichten.“


    Resi Bock brachte den Kaffee.


    Jaeger wäre ein Weizenbier jetzt lieber gewesen. Und ein Els. Selbstredend ausschließlich als homöopathischer Neutralisator für das opulente Essen, das nicht schwer, aber füllig in seinem Magen lag und ihn schläfrig machte. Doch vielleicht half dagegen auch eine Dosis Koffein.


    „So, da bin ich wieder“, sagte sie mit einer munteren Freundlichkeit, die eine Andeutung ihres, freilich durch die Geschehnisse gedämpften, Temperaments durchschimmern ließ. Sie stellte das Tablett auf die getönte Glasplatte des niedrigen Couchtisches, wo zwischen zwei Dekogläsern mit Teelichtern und einem kleinen Kunstblumenstrauß ein Babyfon stand, das vermutlich das Nachmittagsschläfchen der kleinen Nicole überwachte. „Wie möchten Sie Ihren Kaffee?“, fragte die Dame des Hauses, während sie flink die drei Tassen und Unterteller verteilte. Dünnes, weißes Porzellan mit feinsten, gerankten Ornamenten.


    „Schwarz, bitte.“


    Sie schenkte jedem ein und setzte sich in den Sessel zu seiner Linken.


    „Ich versuchte gerade, Herrn Jaeger noch einmal deutlich zu machen, dass wir ihm sehr wahrscheinlich nicht behilflich sein können“, sagte ihr Mann.


    „Das ist wohl so.“ Sie nickte betrübt und erkundigte sich ebenfalls, woher die Wochenchronik von Petras Verschwinden gehört hatte und wie es kam, dass sich die große Zeitschrift einem derartigen Vorkommnis in der Provinz annahm.


    Er wiederholte seine Antwort. „Außerdem gibt es da noch den Vorfall mit Gisela Mohren.“


    „Ja“, Heinz Bock seufzte schwer, „davon haben wir gehört. Ist eine genauso schlimme Geschichte.“ Er runzelte die Stirn. „Sie denken, dass beide Vorkommnisse in einem Kontext stehen?“


    Jaeger hatte einen Schluck aus seiner Tasse genommen. Der Kaffee war exakt, wie er ihn mochte. Er traf genau die Balance zwischen kräftig und nicht zu stark. „Das möchte ich damit keineswegs gesagt haben. Aber wir, meine Redaktion und ich, finden, dass es doch eine merkwürdige Ballung von schrecklichen Ereignissen und allemal berichtenswert ist.“


    Die Bocks nickten. „Ja“, murmelte der Schwiegervater betreten, „auch ich habe immer als Erstes Ihre Berichterstattung zu Kriminalfällen und Gerichtsverhandlungen gelesen. Es liegt wohl in der Natur des Menschen, dass ihn ausgerechnet das Leid der anderen reizt. Jetzt schäme ich mich fast schon für meine Sensationslust und könnte andere dafür hassen.“


    Jaeger wusste, wie sich ein solch fürchterlicher Verlust anfühlte. Und hier mochte die Ungewissheit noch umso schwerer wiegen. Doch lief es nun ganz und gar nicht mehr in seinem Sinne. Er erkannte die Gefahr, dass das Ehepaar, insbesondere Herr Bock, sich auf dem besten Wege befand, die Schotten gänzlich dichtzumachen und ihn unverrichteter Dinge wieder wegzuschicken. Aber er verfügte über gute Argumente, um wenigstens den Versuch zu starten, sie davon abzuhalten. „Im Ort ist es ja bereits hinreichend durchgesickert und verbreitet, dass es sich bei der Vermissten um Petra handelt. Deshalb finde ich, können wir über sie sprechen, ohne die Ermittlung in Gefahr zu bringen. Zudem würde ein möglicher Bericht frühestens nächste Woche erscheinen. Unter Umständen ist es dann, falls der Fall sich noch immer in der Schwebe befindet, von einem nicht zu unterschätzenden Vorteil, eine breite Öffentlichkeit zu erreichen. Und nicht zuletzt, als eifriger Wochenchronik-Leser wissen Sie, Herr Bock, dass wir stets seriös und um Objektivität bemüht sind.“


    „Sonst hätten wir Sie auch sofort an der Tür abgefertigt. Also gut, Herr Jaeger. Was möchten Sie wissen?“


    Er nahm die Aufforderung zum Fragen mit einem inneren Aufatmen entgegen. Doch erwies sich die Erleichterung als etwas verfrüht.


    Frau Bock warf ihrem Mann einen kurzen und alles andere als mit ihm konform gehenden Blick zu. „Ich weiß nicht, ob das klug ist, Heinz. Ich fände es besser, Herr Jaeger, Sie würden sich an Herrn Hauptkommissar Fröhlich wenden.“


    „Das habe ich bereits getan und mit ihm gesprochen. Er hat sich sehr bedeckt gehalten“, entgegnete Jaeger wahrheitsgemäß und hoffte, dass sich seine bereitwillige Ehrlichkeit als vertrauensbildende Maßnahme auszahlen würde.


    „Etwas anderes hätte mich auch sehr gewundert.“


    „Wie ich den Hauptkommissar interpretiere, und glauben Sie mir bitte, ich habe einige Erfahrung in solchen Dingen, ist er sich noch nicht sicher, wovon er ausgehen soll. Er hält sich wie alle höherrangigen Beamten sämtliche Optionen offen, wozu auch ein Entführungsfall gehört. Deshalb nehme ich an, will er die Angelegenheit noch nicht öffentlich machen, weil er möglichen Kidnappern keinen Anlass geben will, sich in die Enge getrieben zu fühlen, was eine Kurzschlussreaktion provozieren könnte.“


    „So verhält es sich wohl“, bestätigte Frau Bock. “Wir wollen natürlich alles unterlassen, was Petra gefährden könnte.“


    Aus Pietätsgründen verzichtete Jaeger auf den Hinweis, dass, wenn nach fast achtundvierzig Stunden noch keine Kontaktaufnahme durch einen Erpresser erfolgt war, diese höchstwahrscheinlich auch nicht mehr stattfinden würde. Der heiße Kaffee hatte ihm Schweißperlen auf die Stirn getrieben. Oder war es die Konzentration, die er aufbringen musste, um die beiden zu einem kleinen Interview zu bewegen? Vermutlich alles auf einmal. Was sollte das Ganze überhaupt bringen? Und welcher Wahnsinnige hatte ihm eingeredet, dass er sich an das Beschaffen von Hintergrundinformationen machen sollte? Die Sache hing ihm schon jetzt zum Hals heraus. Er verspürte den Impuls, einfach aufzustehen und diese netten, leidgeprüften Leute in Ruhe zu lassen.


    „Bis heute Mittag waren zwei Kripobeamte wegen eines möglichen Erpresseranrufs bei uns“, erläuterte Heinz Bock. „Weil der bisher nicht gekommen ist, wurden sie wieder abgezogen. Aber natürlich sind die Fangschaltungen auf unserem Telefonanschluss und dem nebenan aktiviert geblieben. Die Leitungen werden von einem Techniker – in Köln, müssen Sie sich vorstellen – ständig elektronisch überwacht.“


    Da konnte er sich ja nur beglückwünschen, dass er keine zwei Stunden früher gekommen war. Die Bullen hätten ihn gewiss nicht bis hierher vordringen lassen. Nach seinem Dafürhalten entpuppte sich der Hausherr zunehmend als schwächstes Glied in der Abwehrfront. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich verspreche Ihnen, dass alles, was wir jetzt und hier besprechen, so lange unter uns bleibt, bis Sie mir das Okay zur Veröffentlichung geben oder …“, er ließ er seinen Blick nun auch zur Ehefrau schweifen, „… bis sich die Polizei entschließt, an die Öffentlichkeit zu gehen, was sie sowieso nicht mehr lange aufschieben kann.“


    Nach einem kurzen Überlegen nickte Heinz und schaute seine Gattin an. Auch ihr Widerstand schien zu bröckeln. Sie legte die Hände ineinander und in den Schoß und betrachtete ihre Knie. Dann atmete sie tief durch und sah wieder auf „Ich hoffe, wir begehen damit keinen Fehler, Heinz. Sei’s drum. Fragen Sie in Gottes Namen, Herr Jaeger. Aber vergessen Sie nie, dass wir auf ihr Wort vertrauen.“


    „Das können Sie beruhigt tun, Frau Bock. Sie begehen damit keinen Fehler, denn ich bin mir meiner Verantwortung vollauf bewusst“, strich Jaeger noch einmal seine Seriosität hervor. „Sie beide stammen aus dieser Gegend?“


    „Ja, meine Frau und ich sind gebürtige Nauenheimer.“


    „Petra auch?“


    „Sie ist ebenfalls Urnauenheimerin.“


    „Hat sie außer Ihnen weitere engere Verwandte? Eltern?“


    „Nein, Eltern hat sie leider keine mehr. Beide kamen 2000 in der Concorde, die kurz nach dem Start in Paris explodierte, ums Leben.“


    „Oh“, äußerte er überrascht und mit der angemessenen Betroffenheit. „An dieses Unglück kann ich mich erinnern. Das war sicher ein böser Schicksalsschlag.“


    „Nicht nur für Petra, für uns alle. Sonst hat sie bloß noch eine Schwester, eine Zwillingsschwester. Sie heißt Angela und lebt irgendwo bei Augsburg.“


    Zwillingsschwester? Immerhin schienen Patrick und Frank ihn gestern mit ihrer Geschichte nicht voll auf die Rolle genommen zu haben. Offensichtlich war Nauenheim seinerzeit tatsächlich eine regelrechte Zwillingsbrutstätte gewesen. Frau Bock, die sich zwischenzeitlich erhoben und zu einem Vitrinenschrank begeben hatte, kehrte mit einem postkartengroßen Foto zurück, welches sie Jaeger hinhielt. „Das ist sie übrigens.“


    Er nahm das Bild. Es zeigte eine junge Frau, die absolut nichts von einem Inzuchtpfannkuchengesicht an sich hatte. Sie war mehr als ansehnlich, besaß ein einnehmendes Lächeln, langes, dunkelblondes Haar und fein geschnittene Gesichtszüge. Er entsann sich, dieses Gesicht schon einmal gesehen zu haben. Auf einem Abzug an der Pinnwand in Fröhlichs Büro. Aber da hatte er lediglich Gelegenheit zu einem flüchtigen Blick gehabt. „Darf ich die Aufnahme behalten?“


    „Keinesfalls. Das ist unser letztes Foto mit Petra aus jüngerer Zeit. Die anderen haben wir der Polizei überlassen.“


    „Könnte ich es mir gegebenenfalls gelegentlich ausleihen, um es einzuscannen. Ich bringe es bestimmt auch sofort wieder zurück.“


    „Darüber lässt sich reden.“


    Jaeger deponierte das Bild auf die Tischplatte. „Ihr Sohn ist Berufssoldat und gegenwärtig in Afghanistan, nicht wahr?“


    „Sie haben sich gut vorinformiert.“


    „Das ist mein Job, Herr Bock.“


    „Wissen Sie, Walter ist Oberleutnant und steht vor der Beförderung zum Hauptmann“, hob der stolze Vater hervor. „Er gehört einer Sondereinheit an. Mehr darf ich dazu nicht sagen. Etatmäßig hätte seine Abkommandierung noch zwei Wochen gedauert, womit er rechtzeitig zum errechneten Geburtstermin zurückgewesen wäre. Jetzt kommt er Gott sei Dank oder fürchterlicherweise, ganz wie man es sieht, heute Abend zurück. Zuerst war er für uns wegen Funkstille nicht erreichbar. Er hielt sich mit seinen Leuten außerhalb von Kunduz auf. Erst ein Kripo-Beamter hat es geschafft, ihn zu informieren. Natürlich wurde Walter sofort vom Dienst freigestellt. Inzwischen haben wir mehrmals mit ihm gesprochen. Er ist krank vor Sorge.“


    „Das kann ich mir lebhaft vorstellen.“


    „Gut, letzten Endes kann er hier wohl nichts ausrichten. Aber dass er dann noch mehr als einen ganzen Tag dort unten festsitzt, hat nicht dazu beigetragen, seine Verzweiflung zu lindern. Leider war der Rückflug nicht schneller zu organisieren.“


    „Sicher hat er unter den gegebenen Umständen seine Frau nicht leichten Herzens zurückgelassen.“


    „Da haben Sie recht. Er hat lange überlegt, ob er den Marschbefehl annehmen sollte. Aufgrund Petras fortgeschrittener Schwangerschaft hätte er ihn ablehnen und in Mechernich bleiben können – dort ist er normalerweise stationiert – zumal er sich vorher bereits zweimal mit den Taliban herumgeschlagen hat. Andererseits konnten die jungen Leute den erhöhten Sold für den Auslandseinsatz besonders in Hinsicht auf den neuen Familienzuwachs bestens gebrauchen. Außerdem hätte sich eine Ablehnung nachteilig auf Walters Laufbahn auswirken können. Und bei Petra lief alles nach Plan. Keine Komplikationen. Und wir waren ja auch noch da. Also entschieden sie sich für Afghanistan.“


    „Wäre Walter nicht dorthin gegangen, hätte das vermutlich auch nichts an den Ereignissen geändert“, mutmaßte Jaeger mehr im Selbstgespräch und schloss rasch und wie beiläufig die nächste Frage an. Dabei war sie seines Erachtens eine der Wichtigsten, die er sich zurechtgelegt hatte. „Wo hielt sich Petra vor ihrem Verschwinden auf?“


    Indes unterschätzte er die beiden Bocks gehörigst. So einfach ließen sie sich nicht überfahren. Unisono schüttelten sie die Häupter. „Das dürfen wir nicht sagen“, erwiderte Resi. „Auch Ihnen nicht.“


    „Keine Chance“, bekräftigte der Senior auf Jaegers Blick hin.


    „Oberkommissar Qualmbach ist der Meinung“, fuhr sie fort, „dies könnte sich noch als Täterwissen erweisen und denjenigen, der Petra entführt oder verschleppt haben mag, schlussendlich überführen.“


    Blödsinn! Dergleichen konnte auch nur auf dem Mist von diesem Qualmbach gewachsen sein. Trotzdem akzeptierte er die Haltung der Eheleute. Sollte er dazu noch Lust verspüren, und diese Lust verließ ihn immer mehr, würde er die Antwort schon noch auf anderem Wege herausfinden. Spätestens aber würde sie ohnehin in einem offiziellen Polizeistatement enthalten sein. Dessen war er ziemlich gewiss. In diesem Augenblick übertrug das Babyfon ein leises Quäken. Lediglich eins und das kurz, welches aber Heinz Bock förmlich aufschreckte und eine weitere Falte auf die Stirn trieb. Plötzlich schien ihn kaum noch etwas auf seiner Couch halten zu können.


    „Ob ich besser mal nach ihr sehe?“, fragte er besorgt und beugte sich zu dem Gerät vor, damit ihm nur ja nicht der geringste weitere Laut entging.


    „Das war nichts“, blieb seine Gattin gelassen und erklärte Jaeger lakonisch: „Nicole gibt oft solche Geräusche im Schlaf ab, ohne wach zu werden. Wenn sie einmal schläft, schläft sie wie ein Murmeltier.“


    Doch ihr Mann war noch lange nicht beruhigt. Als wäre es ihm kraft seiner Konzentration möglich, über die akustische Überwachung eine visuelle Liveübertragung ins Kinderbettchen herzustellen, starrte er das Babyfon wie ein Hypnotiseur an. Allerdings behielt Frau Bock recht. Es rührte sich nichts mehr im Äther.


    „Ich sag’s ja“, sprach sie zufrieden. „Sie schlummert weiter. Ginge es nach Heinz, der es nie abwarten kann, die Kleine wieder um sich zu haben, müsste jemand die ganze Zeit neben ihrem Bett in Habacht stehen. Ich werde sie wohl gleich wecken müssen. Sonst kriegen wir sie heute Abend nicht mehr zum Schlafen. Aber leider wirst du dich noch etwas gedulden müssen, Heinz.“


    Der enkelverrückte Großvater grummelte etwas von „bist ja nur neidisch“ in seinen Schnauz, bekam sich wieder ein, richtete sich auf und setzte sich zurück.


    „Falls ich es recht verstanden habe, steht die Niederkunft Ihrer Schwiegertochter unmittelbar bevor“, kehrte Jaeger zur Person seines ursprünglichen Interesses zurück.


    „Ja“, antwortete Resi betrübt. „Petra ist im achten Monat. Das macht das Ganze umso schrecklicher. Der Himmel weiß, wie es ihr und dem Kind ergehen mag. Ich darf gar nicht daran denken“, fügte sie mit zitternder Stimme hinzu. „Wer tut so etwas, Herr Jaeger?“ Dieser Geysir der Ohnmacht entsprang aus der tiefsten Mitte ihrer Verzweiflung und ließ ihren mühsam aufrechterhaltenen inneren Damm brechen. Hastig fasste sie in die Tasche ihrer Schürze und holte ein Taschentuch hervor, mit dem sie die hervordrängenden Tränen trocknete. „Entschuldigen Sie, Herr Jaeger“, schluchzte sie abgehackt. „Aber das ging jetzt ein bisschen über meine Kraft.“


    „Das macht doch nichts“, entgegnete Jaeger mitfühlend. „Das ist doch nur allzu verständlich.“ Ihm geisterten erneut das Zwillingsphänomen und die Familien Ortmanns und Greindel durch den Sinn, was ihm aus purer Neugier eine weitere Frage auf die Zunge legte. Er wartete, bis seine Gastgeber sich wieder gefasst hatten. „Petra erwartet nicht zufällig auch Zwillinge?“, erkundigte er sich.


    „Nein.“ Resi rang ihre Gefühlswallungen tapfer nieder und steckte das Taschentuch wieder weg. „Das hätte Doktor Pauels sicher festgestellt und Petra uns gewiss nicht verschwiegen.“


    „Da sie selbst ein Zwilling ist, lag mir der Gedanke nahe. Wer ist Doktor Pauels?“


    „Louisa Pauels. Sie und ihr Mann Carsten sind Frauenärzte und betreiben die Nauentalklinik für Gynäkologie und Geburtshilfe.“


    „Ich nehme an, dass die Entbindung auch dort vorgesehen ist.“ Um ein Haar hätte er war gesagt und war damit nicht zum ersten Mal Gefahr gelaufen, in der Verbindung mit Petra ins Präteritum zu fallen. Es war nicht leicht, ständig so zu tun, als ob die junge Frau noch lebte. Denn daran hegte er entschiedene Zweifel.

  


  
    „Ja, sicher. Wo sonst?“, antwortete der Senior. „Die Nauentalklinik bietet weit und breit die einzige Möglichkeit dazu. Die nächsten Krankenhäuser sind ewig weit entfernt, in Euskirchen oder Simmerath. Hier gehen so gut wie alle Schwangeren zur Nauentalklinik. Man kann von Glück reden, dass es sie und die Pauels gibt. Damals mussten wir noch die ganzen Kilometer fahren, und das nicht nur einmal. Denken Sie an die vielen Vorsorgeuntersuchungen. Wer da kein Auto besaß, war komplett aufgeschmissen.“


    Jaeger nickte verstehend. „Das ist halt der Nachteil am Landleben“, murmelte er. „Haben Sie noch weitere Enkel?“


    „Nein. Walter ist ein Einzelkind. Aber als Halbstarker und auch davor war er mindestens so anstrengend wie drei auf einen Schlag.“ Ein von der Erinnerung verklärtes Lächeln stahl sich um Heinz’ Mund. „Es erstaunt mich jeden Tag aufs Neue, wie dieser Schlingel die Kurve bekommen hat.“


    „Ja“, stimmte Resi zu, „Walter hatte es eine Zeit lang wirklich faustdick hinter den Ohren…“


    Nun, da die Eheleute sich wieder im Griff hatten, waren sie anscheinend froh, sich ablenken zu können. Zunehmend gerieten sie ins Erzählen und überschütteten Jaeger, der sich unversehens adoptiert fühlte, mit Begebenheiten aus Walters und Petras Jugendzeit, wie die beiden nach einigen Verwirrungen und Irrungen doch noch zueinandergefunden hatten, vom feuchtfröhlichen Polterabend, den er gern miterlebt hätte, an dem lastwagenweise nicht nur altes Geschirr vor die Tür gekippt worden war, und Gott weiß was noch. Bald hatte Jaeger alle Mühe, gegen seine Schläfrigkeit anzuarbeiten und die Augen offenzuhalten. Doch anstandshalber tat er, als würde er wissbegierig zuhören und brachte es ab und an fertig, eine Bemerkung einzustreuen, die zu seiner eigenen Überraschung in den Zusammenhang passte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Mann, das hat diesmal aber lang gedauert“, empfing ein zutiefst gelangweilter Jeremias Jaeger auf dem Gehweg vor dem gepflegten, Bockschen Vorgarten.

  


  
    „Tscho. Was willst du machen?“ Jaeger sah zum Haus zurück, ob dort noch das Ehepaar im Eingang stand, welches es sich nicht hatte nehmen lassen, ihn hinauszugeleiten. Es war schon wieder hineingegangen. „Am Ende wollten die guten Leute mich gar nicht mehr gehen lassen. Aber trotzdem ist auch dabei nicht viel herumgekommen. Genau genommen gar nichts. Reine Zeitverschwendung.“ Sie stiegen wieder in den Wagen, und Jaeger fuhr los.


    „Wohin?“, fragte der Junge.


    „Zurück. Wohin sonst?“


    „Sag bloß, du hast dir den Weg gemerkt.“


    „Und ob. Allmählich gewinne ich ein bisschen Ortskenntnis. Bald brauche ich dich nicht mehr als Navi.


    „Hö! Du hast doch einen Orientierungssinn wie eine tote Sau.“


    „Ich zeig dir gleich, wer hier eine tote Sau ist.“


    „Ist doch wahr. Oder haben wir das nicht vorhin zweimal erlebt?“


    „Dann pass mal auf und erstarre in Ehrfrucht, du Naseweis.“ Jaeger hatte sich tatsächlich den Weg gemerkt. Zugegeben, es war auch nicht viel, was er sich dazu hatte einprägen müssen. Er lenkte den A4 hügelabwärts aus der Straße Am Hohental hinaus auf den unteren Teil des verschlungenen Frankenrings, der sie, nach der entsprechenden Abzweigung, aus dem Neubaugebiet hinaus und zu einer Unterführung unter Bahngleisen bringen würde. Als Jaeger richtig abbog und die Unterführung sich vor ihnen abzeichnete, musste Jeremias sich geschlagen geben. Ein Stück hinter dem kurzen Tunnel querte die Bahnhofstraße, welche wiederum nach wenigen Hundert Metern rechts am Kreisverkehr und der Aachener Straße anstieß. Nun war es schier unmöglich sich noch zu verfahren. „Da staunst du, was?“, sonnte Jaeger sich in seinem Triumph.


    „Reines Glück. Was unternehmen wir jetzt?“


    „Ich weiß nicht, was du vorhast. Ich habe mein Möglichstes in dieser Sache getan und muss endlich was Richtiges arbeiten.“


    „Du willst schon aufgeben?“, entfuhr es Jeremias offensichtlich im gleichen Maße überrascht wie bestürzt.


    „Wer redet denn hier was von Aufgeben? Aber ich habe jetzt genug Zeit verschwendet. Ich wollte Informationen sammeln und habe kaum welche bekommen. Im Augenblick können wir nicht mehr tun, als darauf zu warten, dass die Bullen endlich in die Hufe kommen. Man muss im Leben eben Prioritäten setzen. Und meine ist es nun, Mikroroboterchen zu Papier zu bringen.“


    Sichtlich ernüchtert sah der Junge durch die Windschutzscheibe, wo sich vor ihnen auf der abschüssigen Bahnhofstraße ein junger Traktorfahrer mit seinem mächtigen Fendt, dessen Hinterräder nahezu doppelt so hoch waren wie der Audi, wahrscheinlich im Leerlauf in für ihn halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die engen Kurven stürzte, und nagte nachdenklich an seiner Unterlippe. „Darf ich dir beim Schreiben zugucken?“


    Jaeger überlegte oder tat zumindest so, als müsse er überlegen. Er glaubte, es Schwester Mechthilde schuldig zu sein, sich etwas zu zieren. „Aber du darfst mich nicht stören. Ich muss meine Gedanken unbedingt zusammenhalten, weil es sehr, sehr kompliziert ist, was ich da zu bewerkstelligen habe.“ Natürlich ließ er unerwähnt, wie und warum der Großteil dieser Kompliziertheit zustande gekommen war.


    „Du wirst keinen Mucks von mir hören. Du wirst gar nicht bemerken, dass ich da bin. Ich kann sehr gut unsichtbar sein. Das ist mir irgendwie von der Natur mitgegeben worden. In der Schule werde ich nie drangenommen, wenn ich aufzeige. Beim Arzt überschlägt man mich einfach und lässt mich im Wartezimmer hocken. Spreche ich jemanden an, muss ich das dreimal tun, ehe der mich überhaupt wahrnimmt. Im Grunde übersehen mich immer alle.“


    Jaeger musste lachen. „Komisch. Mir ist das noch gar nicht aufgefallen, Osterhase.“


    „Damit du mich nicht ebenfalls übersiehst, habe ich mich auch sehr anstrengen müssen.“


    Jaeger kam aus dem Lachen nicht mehr heraus. „Ja. Ich schätze, dabei hast du massenhaft Kalorien verbrannt. Ich werde dich nötigenfalls daran erinnern, dass du deine Anstrengungen auf null zurückfährst.“


    „Das wirst du nicht brauchen, Jaeger. Heiliges Indianer-Ehrenwort.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Jaeger hatte seine Unterlagen auf dem Biergartentisch an der Ligusterhecke abgelegt und schaltete den Laptop an. Noch ehe das System fertig gebootet hatte, war Renate mit einem Weizenbier zur Stelle.

  


  
    „Ist das recht so?“, fragte sie und begrüßte auch Jeremias wie einen alten, kindlichen Freund.


    „Rechter geht’s gar nicht mehr“, antwortete Jaeger. „Sie sind ein Schatz, Renate. Aber mein neuer Juniorpartner kriegt auch noch was.“


    „Hallo!“, rief die Kellnerin an Jeremias’ Adresse gerichtet aus und strubbelte ihm den Schopf, was der Junge verlegen über sich ergehen ließ. „Du scheinst ja mächtig Eindruck auf Herrn Jaeger gemacht zu haben.“


    „Ja, er ist mein wichtigster Adjutant in Nauenheim.“


    „Ist mal was Neues, dich als Gast zu haben“, sagte Renate zu Jeremias. „Was möchtest du?“


    „Darf ich noch ein Malzbier?“


    „Alles, so lange es kein Cocktail ist.“


    Jeremias bekam sein Malzbier und noch eins und noch eins. Jaeger trank einen kräftigen Schluck Weizenbier, beschränkte sich aber anschließend vorläufig darauf, nur ab und zu an seinem Glas zu nippen. Er machte sich an die Arbeit, sichtete Tresnocks Dokumentationen und sortierte sie. Unwesentlich Erscheinendes legte er sogleich wieder zur Seite. Relevantes studierte er konzentriert, markierte ganze Abschnitte oder kürzere Textpassagen, hörte das Diktiergerät ab, machte sich Notizen und tippte danach skizziert in den Computer, was er für berichtensnotwendig und berichtenswert erachtete. Dann gliederte er die Stoffsammlung und goss sie in eine ausführlichere Form.


    Jeremias stand zu seinem Wort. Er störte ihn nicht die Spur. Vielmehr fühlte sich Jaeger von seiner Gesellschaft sogar angeregt, was ihn einige Male dazu veranlasste, sich selbst zu unterbrechen, um ihm sein Vorgehen oder den einen oder anderen Sachverhalt zu schildern. Gegen siebzehn Uhr dreißig stand das Gerüst des Berichts. Überdies waren bereits die ersten drei Absätze, deren Entstehen der Junge wie ein trockener Schwamm in sich aufgesogen hatte, bis auf den Feinschliff fertiggestellt. Jaeger hatte den Mund vor sich selbst nicht zu voll genommen. Ihm war es gelungen, in dem ihm vorgeschwebten beflügelten Stil zu schreiben, sodass die an und für sich drögen Informationen über Braintronics und die Person des Professors in das Geschehen um die intelligenten Kügelchen, die sich zu einem Motorrad formten, locker flockig eingebettet, somit unterhaltsam zu lesen und doch auf den Punkt gebracht waren.


    „Nicht, dass ich dich für eine Pfeife gehalten hätte“, sagte Jeremias anerkennend, und dies war das Erste, was er aus eigenem Antrieb von sich gab, „aber ich muss sagen: Du hast echt was drauf, Jaeger.“


    Jaeger schenkte ihm ein ironisches Lächeln, das jedoch auch ein kleines bisschen von Stolz erfüllt war. „Was du nicht sagst. Danke für das Kompliment.“


    „Es ist ein Riesenjammer, ich würde gern noch länger zusehen. So viel wie ich in den letzten drei Stunden gelernt habe, hätte ich auf mich allein gestellt in Monaten nicht auf die Reihe bekommen. Aber das Abendessen darf ich nicht auch noch versäumen.“


    „Bist du sicher, dass du nicht noch was bleiben und mit mir essen willst? Ich plausche gern noch einmal ein wenig mit Schwester Mechthilde.“


    „Das würdest du tun?“


    „Klar. Ich mag die Schwester.“


    Jeremias war sichtlich hin und her gerissen. „Ich möchte schon, doch… nein“, entschied er. „Ich will’s nicht übertreiben, weder bei dir noch bei Mechi.“


    „Okay. Wie du willst. Bestell ihr einen schönen Gruß von mir.“


    „Mach ich.“ Jeremias bedankte sich für alles und verabschiedete sich winkend.


    Mit leisem Bedauern und einem eigentümlich sanften Gefühl sah Jaeger zu, wie der Junge durch den Ausgang zum Parkplatz verschwand. Doch war der unterbewusste Sentimentalitätsanflug nicht von langer Dauer.


    Von der Marktseite her kamen Grendel und Quijote in den Biergarten. Der Don schleppte sich nur mehr vorwärts, als wäre er soeben von ein paar Windmühlenflügeln tüchtig durchgewalkt worden, ließ seinen verdorrten, mageren Kadaver entkräftet in den Stuhl fallen, in dem er schon gestern mehr gelegen als gesessen hatte, und streckte die knorrigen Beine von sich. Grendel sah kaum besser aus, bloß anders. Sie hatte eine verdächtige Ähnlichkeit mit einer überdimensionalen, schwitzenden Bowlingkugel angenommen, so sehr war sie in sich geschrumpft. Scheinbar hatten die hiesigen Hügel die beiden Flachländer geschafft. Doch zeitigte dies keine Auswirkungen auf Grendels Appetit. Ein lukullisches Mahl ging offensichtlich immer.


    Jaeger arbeitete weiter und ließ sich noch eine Stunde Zeit, ehe er dem Beispiel der beiden folgte und zu Abend aß. Lammrücken mit Kroketten und Sommergemüse. Ebenso köstlich wie die Seezunge und das Rinderfilet. Trieb er das in dieser Form weiter, und nichts anderes beabsichtigte er, hatte er bis Sonntag mindestens drei Kilo zugenommen. Der Hosenbund zwickte schon.


    Grendel löffelte, womöglich unter Entzug – sie hatte nichts vom Essen ihres Landedelmannes abbekommen – den zweiten Eisbecher in sich hinein, derweil sich Quijotes Mund zusehends erholt hatte und abermals von einer Ecke zur anderen hetzte, da sein Meister wieder mächtig das Bier laufen ließ. Diesem Beispiel folgte jetzt auch Jaeger. Mit dem Essen hatte er nach einem, wie er meinte, aufreibenden Tagwerk, das ihn nichtsdestotrotz in einem lange nicht verspürten Maße erfüllte, den Zeitpunkt für gekommen gesehen, sich der verdienten Abendentspannung hinzugeben. Weil an diesem Abend im Biergarten nicht viel los war, fehlte ihm etwas die Ansprache beim Trinken. Grendel und Quijote waren längst langweilig geworden, auch wenn die Frau ihm noch immer merkwürdige Blicke zuwarf. Nachdem er kurz mit Renate geplaudert hatte, brachte er weit vor einundzwanzig Uhr seine Sachen aufs Zimmer, um in die Kneipe zu wechseln.


    Grendel hatte sich inzwischen erzürnt zurückgezogen. Unmittelbar vorher waren sie und Quijote in einen nicht ausgesprochen dezent ausgefochtenen flämischen Streit geraten. Der ergrimmte Hidalgo hielt mit zusehends erlahmenden Lippen mannhaft die Stellung, ertränkte seinen Verdruss kontinuierlich in Eifelbier, scheinbar losgelöst von der Frage, wer ihn gleich abschleppen sollte, und bedachte Jaeger, als der vorbeiging, mit einem sehr alkoholgetrübten, gleichwohl sehr bösen Blick.

  


  
    6. Rückfall oder ein erstes keimendes Samenkorn?

  


  
    

  


  
    Weder die Ortmanns noch die Greindels befanden sich zu Jaegers Enttäuschung in der Schenke. An Bekannten waren lediglich die beiden älteren Männer anwesend, die als einzige der wenigen Gäste die Theke säumten. Unvermindert stierten sie aus ihren trübsinnigen, zerfurchten Gesichtern in ihre Biergläser und wirkten, als hätten sie sich seit gestern keinen Millimeter auf ihren Hockern bewegt. Allmählich beschlich Jaeger der Verdacht, dass sie als eine Art lebendiger Statuen zum Inventar gehörten. Er setzte sich auf seinen alten Platz an der Wand und fand sich damit ab, dass er zunächst bezahlen musste. Weit und breit bot sich kein Fisch an.

  


  
    „Ein Eifelbier?“, fragte Willi., „oder Els mit Zucker?“


    „Grundgütiger! Bloß kein Zucker.“ Aber ein Els würde sich gut zu dem einen fügen, den er sich bereits auf das Essen genehmigt hatte. Er bestellte beides.


    „Wirklich ohne Zucker?“, vergewisserte sich Willi, ihn hämisch pfiffig von der Seite anlinsend.


    „Wirke ich auf dich wie ein Masochist? Von dem Zucker hatte ich noch bis mittags.“


    „Das kann ich mir lebhaft vorstellen“, machte sich der Wirt ans Gläserfüllen. „Aber am Zucker allein wird das nicht gelegen haben. Ihr habt ja gestern mächtig zugeschlagen. Meine Herren. Alles, was recht ist.“


    Jaeger kippte den Kräuterschnaps runter, hielt aber seinen weiteren Verzehr im Zaum. „Heute schon was von den Vieren gesehen?“, erkundigte er sich nach den Zwillingspaaren. Nicht zuletzt interessierte ihn, wie sie den heutigen Tag überstanden hatten.


    „Ach die sind das gewohnt und hart im Nehmen“, tat der Wirt deren mögliches Befinden ab, als wäre ein Besäufnis wie das gestrige bei den Cousins an der Tagesordnung. „Die stecken das weg.“


    Jaeger hatte geglaubt, ebenfalls einiges gewohnt und hart im Nehmen zu sein. Aber scheinbar waren die Eifelburschen noch eine Fuhre hartgesottener, was unterschwellig an seinem Stolz kratzte.


    Frank und Rolf hatte Willi heute noch nicht zu Gesicht bekommen. „Patrick und Daniel waren eben kurz auf ein Glas da, sind aber gleich wieder weg. Sie haben irgendwas Neues auf der Pfanne. Arbeiten mal wieder an einem Gau.“


    „Einem Gau?“


    „Ja. Größter anzunehmender Unfug. Hat was mit Marcel zu tun. Von dem haben die Jungs dir doch erzählt. Der Spülbeckentaucher.“


    „Richtig“, Jaeger hob den Kopf, „das Original von Nauenheim, nicht wahr?“


    „Das kann man wohl sagen. Originaler geht’s kaum noch. Allgemein wird er auch Catweazle genannt.“


    „Catweazle?“ Er erinnerte sich nur zu gut an den bizarren, kauzigen Fernsehserien-Zauberer aus seiner Kindheit mit schwindsüchtigem, splissigem Unkrautbart, ebensolcher Kopfbehaarung und oft glupschigen Augen, den es aus dem Mittelalter in die Gegenwart verschlagen hatte, wo er für allerlei Verwirrungen und Torheiten sorgte – und der vor allem keinen Deut zaubern konnte. „Den würde ich gern mal kennenlernen.“


    „Komm morgen Abend. Dann hast du vielleicht Gelegenheit dazu. Wie gesagt, die Greindel-Schlitzohren hecken wieder was aus. Ich weiß aber nicht was. Soll morgen eine Überraschung werden. Die beiden haben ja nichts außer Unsinn in den Birnen. Wenn das mal fertige Lehrer sind, gnade Gott den Kindern und Deutschlands Zukunft.“ Willi musste zu einem der Tische eine Bestellung aufnehmen.


    „Äh. Jupp?“, sagte in diesem Moment der hintere der beiden Alten am anderen Ende des Tresens mit stur nach vorn gerichtetem Blick. „Wat siehste, wennde Marcel en de Auge kiekst?“


    „Dat weeß isch net, Karl“, antwortete der etatmäßige Partner im Schweigen mit dem Temperament eines narkotisierten amazonischen Faultiers. „Hann isch noch net jedoh. Wat suns, usser idiotische Auge?“


    „Nä“, sagte Karl mit der Festigkeit seines Wissens, „de Rückwand vom Kopp.“


    Die beiden Unika schüttelten sich in abgehacktem, kehligem Gekicher, aber ohne ihre vornüber gebeugten Sitzhaltungen auch nur um eine Nuance zu verändern.


    Jaeger hatte überrascht und erheitert zur Kenntnis genommen, dass die Statuen reden konnten und trotz aller reptilhaften Winterstarre irgendwie Anteil an ihrer Umgebung nahmen.


    „Jo, Karl“, sagte Jupp in dem behäbigen Sprechduktus, der beiden eigen war. „Dä Marcel woar ad emmer ene hohle Tuppes. Dä es esu blöd, wör dä nur en Idee dömmer, dä wöd up de Stell dud ömfalle. Aber unverwüstlich wie dä is, wöd dä selbst dat noch överläve. Demm krieje selbst de Zwillinge net kapott. Wat dä ad alles hänger sich hat…“


    „Jo“, bestätigte Karl, „minnestens sähs Autos zo Schrott jefahre und jinge Kratzer. Sullt dä irjendwann ens anen Krankheet affkratze, wäde se die wall noh hemm benenne.“ Wieder kollektives Kichern.


    „Isch weeß net, wie dä Marcel su us de Aat schlare kunnt“, fuhr Jupp fort, „die Hilli, wat sing Modder es, es doch net es su. Un’ sing Omma, die Berthi, die wor net mä schlau, dat wor ens ene richtisch heiße Fejer. Lieht wahl an singem Vadder. Wat willste van enem Ahrdorfer ad jruß erwade? Alles Inzucht do un’ platte Köpp.“


    „Jo, Jupp. Do haste wahl Räht. Ävel du has’ uch ene platte Kopp.“


    „Jo. Kütt dovan, dat us deheem beim Drinke emmer d ‘r Klodeckel droop jefalle es.“


    Mit einem nochmaligen Heiterkeitsausbruch schlief die Konversation ein, und die beiden suchten die Antworten auf ihre möglicherweise noch vorhandenen Fragen wieder in ihren Gläsern, deren erforderlicher Austausch Willi stets mit einem wortlosen Wink angezeigt wurde.


    Jaeger hoffte auf eine Fortsetzung der Vorstellung von der Eifeler Version von Waldorf und Statler. Doch blieben die Greise in ihrer alten, standbildhaften Sprachlosigkeit erstarrt.


    Kurz nach dreiundzwanzig Uhr kam eine gemischte zehnköpfige Gruppe jüngerer Leute von der hauseigenen Kegelbahn in die Gaststube und gesellte sich auf den einen oder anderen Absacker an die Theke. Die Paare waren gut drauf und machten einen netten, kommunikativen Eindruck. Damit waren sie zu Fischen prädestiniert.


    Doch auf rätselhafte Weise war mit ihrem Erscheinen Jaeger die Lust aufs Trinken vergangen. Wurde er etwa krank? Ein im Kommen begriffener grippaler Infekt? Eine handfeste Erkältung äußerte sich bei ihm häufig mit dem Symptom beginnender Abstinenz. Aber es war nicht so, dass ihm das Bier nicht mehr schmeckte, was beim Eintreten der Prodrome sonst der Fall war. Er horchte noch tiefer in sich hinein. Nein, die Nebenhöhlen waren frei. Keine Schluckbeschwerden. Kein Kratzen im Hals. Keine geschwollenen Lymphknoten. Diabetes mellitus? – Unfug. Litte er an Diabetes, wäre er im Gegenteil durstig. Aber verallgemeinern konnte man das letztlich nie. Nicht auszuschließen, dass sein Stoffwechsel genau andersrum reagierte. Vielleicht sollte er auf was Kurzes umsteigen. Einen Klaren, Wodka. Der war bei der Zuckerkrankheit wenigstens nicht schädlich. Doch selbst danach stand ihm nicht mehr der Sinn. Eine zartgliedrige, hübsche Keglerin mit einer braunen, modischen Kurzhaarfrisur und einem langen, schlanken Hals, hatte nicht nur aus männlichem Interesse seinen Blick auf sich gezogen. Sie besaß Augen, wie er sie derart groß und ausdrucksvoll selten an einem Menschen gesehen hatte. Ihr Antlitz rief ihm einen unbebrillten Jeremias ins Gedächtnis, der annähernd so aussah, wenn er mit seiner ureigenen Mimik die Augen in ungläubiger Verblüffung zu Untertassen aufriss. Das erinnerte ihn daran, dass er etwas Wichtiges vergessen hatte. Er zahlte seine Zeche, nicht einmal bedauernd, und verband den Weg ins Hotel mit einem kurzen Spaziergang durch die warme Sommernacht, der ihn über den Parkplatz führte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Am Freitagmorgen war Jaeger zeitig auf den Beinen und fühlte sich, so ganz ohne Indisposition, als fehle ihm etwas. Immerhin ließ ihn das endlich dazu kommen, das reichhaltige Frühstücksbüfett zu genießen. Anschließend setzte er sich mit Laptop und Unterlagen hinaus in den Biergarten, der eigentlich noch nicht geöffnet war. Renate würde erst gegen Mittag ihren Dienst antreten. Ein Kellner aus dem Restaurant brachte ihm eine große Flasche Mineralwasser und einen weiteren Orangensaft. Er holte seine Texte vom Vortag auf den Bildschirm, las sich ein, blätterte hierhin und dorthin, studierte die Dokumentationen, wog noch einmal ab, ob der ausgewählte Stoff wirklich in die vorgegebenen zwölf Spalten passte, und setzte den angefangenen Report fort. Aber schon nach ein paar Sätzen hielt er, als wäre ihm Bedenkenswertes eingefallen, inne und schaute auf die Armbanduhr. Fast zehn, und Jeremias war noch immer nicht aufgetaucht.

  


  
    Ihm war doch hoffentlich nichts zugestoßen. - Doch vielleicht hatte er heute Besseres vor.


    Es vergingen noch zwanzig Minuten, da erschien Jeremias. Wenn auch spät, so doch ganz zuverlässiger Bumerang.


    „Morgen, Jaeger“, grüßte er munter und winkend. „Ich habe Klimakiller auf dem Parkplatz stehen sehen und mir gedacht, dass du wieder hier sitzt.“


    „Bestens kombiniert, Sherlock. Und Morgen ist gut. Ich sitz schon seit Stunden hier.“


    „Angeber.“


    „Ehrlich. Ich war gestern unbeschreiblich solide. Und? Wie sieht’s aus?“


    „Wie soll’s aussehen? Am liebsten gut.“


    „Kommst du dich wieder langweilen?“


    „Wie kommst du auf Langweilen? Ich bin gespannt darauf, wie es weitergeht.“


    „Dann setz dich zu mir. Ich bin schon halb fertig. Malzbier?“


    „Ich möchte dir nicht schon wieder auf der Tasche liegen.“


    Jaeger furchte nachdenklich die Stirn. „Wie kommt es, dass ich aus deinem Mund plötzlich Schwester Mechthilde vernehme?“


    „Ja“, kam lahm das Eingeständnis. „Sie hat so was gesagt.“


    „Papperlapapp. Bist du ein Papagei, der alles wiederholt?“


    „Ein Malzbier wäre super.“


    „Siehst du. Geht doch. Jetzt müssen wir nur noch eine Bedienung auftreiben.“


    In bewährter Form, inklusive einer erneuten Anzahl von ihm initiierten Unterbrechungen, war der Bericht nach etwas mehr als zwei Stunden so gut wie fertiggestellt. Er ging ihn noch einmal aufmerksam durch, wobei er nicht viel zu korrigieren oder stilistisch zu feilen hatte, und ordnete noch zwei Dutzend Fotos für Weber zur Auswahl in einer Datei zusammen. „So, das war’s mit Die Magie der programmierbaren Materie. Der versammelte Schrott geht nun bei nächster Gelegenheit über den Ticker.“


    „Und dann?“


    „Und dann kriegt der Chefredakteur entweder einen Tobsuchtsanfall, was ich nicht glaube, oder er segnet ihn ab und gibt ihn in Druck. Allerdings weiß ich nicht, ob er ihn in der nächsten Ausgabe oder in einer der folgenden bringt. Aber für mich war’s das.“


    „Und was machst du jetzt?“


    „Das ist eine gute Frage.“ Zu seiner Verwunderung hätte Jaeger jetzt gern etwas, irgendetwas, und wenn es bloß Ballspielen gewesen wäre, gemeinsam mit dem Jungen unternommen, musste diesen Wunsch aber unterdrücken, weil ihm die Zeit und Kastens im Nacken saßen. Die Herzen im Fegefeuer duldeten keinen weiteren Aufschub. „Tscho. Jetzt geht’s weiter mit der Schreiberei.“


    „Du meinst, den Roman?“


    „Si, Señor. Der muss nächste Woche fertig sein. Abgabetermin. Doch was meinst du? Sollen wir zuerst was essen? – Andererseits ist es noch was früh, oder bist du hungrig? Übrigens, hast du Mechi Bescheid gesagt, dass du hier isst?“


    „Nein, nein“, wehrte Jeremias ab. „Heute nicht. So gern ich das auch möchte.“


    „Jetzt zier dich bloß nicht.“


    „Nein, tue ich nicht. Aber Frau Rücker hat heute zum Essen was Besonderes vorgesehen: Hamburger und Pommes à la McDonald’s. Das darf ich um keinen Preis versäumen.“


    „Stehst du auf die weiche Pappe von McDonald’s?“


    „Nee. Weder auf die Pappe noch auch McDonald’s. Außerdem muss ich noch hausgemachten Reisbrei probieren. Aber das ist eine andere Geschichte. Ich möchte die Gesichter der anderen Kinder sehen, die fast alle verrückt nach McDonald’s-Pappe sind, wenn sie merken, dass sie plötzlich wirkliche Pappe und Styropor von Frau Rücker zwischen den Zähnen haben.“


    „Ein bisschen misanthropisch veranlagt bist du wohl auch, was?“


    Jeremias sah Jaeger verständnislos an. „Was ist misanthropisch?“


    „Das kommt von Misanthropie und bedeutet so viel wie menschenfeindlich.“


    „So schlimm bin ich ja nun auch nicht. Nur manchmal etwas schadenfroh. Doch ist das nicht der einzige Grund, warum ich nicht so lange bleiben kann. Ich muss noch zu dem Freund mit dem Reisbrei. Den habe ich nämlich gestern versetzt.“


    „Versetzt? Wegen mir?“


    „Hm.“


    „Uhh!“, Jaeger verzog das Gesicht wie unter Schmerzen, „das ist nicht gut. Dann sieh mal zu, dass du das wieder hinbiegst.“


    „Mach ich. Bis dann, Jaeger. Und noch einmal vielen Dank für alles.“


    Jaeger nickte ihm aufmunternd lächelnd zu. Jeremias trottete davon. „Bis dann, mein Junge“, murmelte er ein wenig wehmütig.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Am Abend war Stephanie immerhin so weit fortgeschritten, dass sie sich ihrer Anselm bis dahin entgegengebrachten Gefühle nicht mehr so sicher war und sachte und zaghaft zu ahnen anfing, dass es doch keine pure Abneigung war, die sie für ihn empfand. Allerdings holte die böse, durchtriebene Marleen auch gerade erst zu ihrem größten abgrundtief fiesen Schlag aus. Dieses eiskalte Biest würde noch seine verdiente Strafe erhalten und als verlassene, verbitterte Kaschemmenmutter enden. Gegen achtzehn Uhr packte Jaeger zusammen und aß zu Abend. Das drittteuerste Gericht auf der Karte und wie die sògliola gestern aus deren italienischer Sektion, tagliata fiorentina, die ebenfalls den im Da Melo angebotenen Speisen mehr als ebenbürtig war. Mit sich und der Welt zufrieden und von einer gewissen Vorfreude erfüllt, ging er ein Weizenbier und einen Els später Richtung Kneipe.

  


  
    Ein Menschenauflauf ließ ihn neugierig auf dem Marktplatz verweilen. Gelächter und Gerufe hallten von den alten Fachwerk- und Bruchsteinfassaden wider. Fast hätte man meinen können, die Leute wohnten einem Rosenmontagszug bei. Zahlreiche Handys waren in die Höhe gereckt und mit ihren Kameraaugen auf das Geschehen gerichtet, das für Jaeger allerdings nicht zu sehen war. Jedenfalls nicht auf den ersten Blick. Aber er entdeckte Frank, der sich soeben einen Weg durch die Leiberphalanx bahnte. Da die Zuschauer bereitwillig für ihn zur Seite rückten, ermöglichte es diese Bresche Jaeger auszumachen, was sich ungefähr in der Mitte der mittelalterlichen Plaza abspielte. Es waren keine Kamelle- und Bützjerwerfer. Dennoch war das Objekt der Belustigung scheinbar ein Narr. Allein, keiner von der amtskarnevalistischen Sorte. Es war ein hagerer Mann in löchrigen, ölbefleckten Jeans und ebensolchem T-Shirt, der von der Statur her ein enger Verwandter Quijotes hätte sein können. Sein Alter mochte sich zwischen Ende zwanzig bis Ende dreißig bewegen. Doch eines an ihm war eindeutig, wenn er auch ein Stück länger gewachsen war, seine frappierende Ähnlichkeit mit Catweazle. Das musste seine Regionalprominenz Marcel sein. Wie ein gestrandeter Reiter, dessen Klepper unvermutet der Schlag getroffen hatte, hockte er mit tentakelähnlich von sich gestreckten Beinen auf den Resten eines rostigen Kinderdreirades, das ihm offenbar unter dem Hintern zusammengebrochen war. Folglich konnten auch die übrigen Zwillinge nicht weit sein. Und richtig. Zwei Schritte weiter erspähte Jaeger auch Rolf und Daniel oder Patrick, die breit grinsend mit großen Gesten und Zureden versuchten, den havarierten Höllenjockey, der schon nicht mehr nüchtern zu sein schien, zum Aufstehen zu bewegen. Doch der dachte nicht daran. Auf seinem Wrack fand er es augenscheinlich viel gemütlicher. Schließlich fassten die beiden ihn bei den dürren Armen und hoben ihn auf die Füße, wo er zur Belohnung und zur weiteren Gaudi des Publikums aus einer mit Bier gefüllten Nuckelflasche trinken durfte. Währenddessen zog Daniel ihm eine offenbar vorher verlorene, weiße Babyhaube auf den Kopf, die mangels Größe schwerlich in der Lage war, das ausufernde, strohige, aschblonde Haar zu bändigen. Derweil hatte Frank die Hauswand neben dem Kneipeneingang angesteuert, vor der eine Reihe Bierflaschen auf dem Boden stand, die wohl Catweazles Treibstoffvorrat bargen.


    Jaeger gesellte sich zu ihm. „Hey, Frank.“


    „Hey! Hallo Norbert“, erwiderte er erfreut, ihn zu sehen. „Aber ich bin Rolf.“


    „Tscho. Das kommt davon, wenn man ein Zwilling ist. Was ist hier los? Ist das das Derby von Nauenheim?“


    „Könnte man so sagen. Tour de Naue.“ Rolf lachte.


    „Ich nehme an, der unerschrockene Pedaleur ist Marcel oder besser Catweazle.“


    „Vor euch Journalisten kann man aber auch gar nichts geheim halten, was? Du hast es erraten. Er ist mal wieder einer Wette auf den Leim gegangen, die sich unsere Cousins aus den Schädeln gepresst haben. Catweazle muss vom Hirschen aus mit einem Dreirad die Kölner Straße hoch.“


    „Die ganze?“, fragte Jaeger entsetzt. „Bis zur Schnellstraße?“


    „Nein. Das wäre unmenschlich, selbst für Marcel, der für zwanzig Biere alles tun würde. Das Ziel ist der Parkplatz an der alten Römerstraße auf ungefähr halber Höhe. Aber den muss er radelnd erreichen.“


    „Weit ist er allerdings noch nicht gekommen.“


    „Um genau zu sein, etwa fünfzig Meter. Das Rädchen ist vom Schrott und hat auf dem Kopfsteinpflaster ziemlich bald aufgegeben.“


    „Und nun?“


    „Ersatz wird beschafft. Komm doch mit. Das darfst du dir nicht entgehen lassen.“


    Für einen guten Klamauk war Jaeger immer zu haben. Rolf drückte ihm zwei Bierflaschen in die Hände und nahm selbst zwei. Gemeinsam kehrten sie zum Ort des eigentlichen Geschehens zurück, wo kurz darauf unter dem großen Hallo der Menge Patrick mit einem neuen Dreirad aus einem benachbarten Hauseingang kam. Allerdings war er nicht allein. An ihm haftete ein Anhängsel in Form eines plärrend lamentierenden Kleinkindes im Pyjama, das sein Eigentum zurückhaben wollte und sich, in Patricks Hosenbein verkrallt, von ihm mittragen ließ. Dem hinterhereilenden Vater gelang es, den kleinen, sich heftig wehrenden Schreihals an der Schwelle dingfest zu machen und auf den Arm zu nehmen.


    „Beruhige dich, Chris“, redete der Mann auf seinen heulenden Sprössling ein. „Du kriegst gleich morgen ein neues Rädchen. Versprochen. Das ist mir der Spaß wert.“


    Patrick hatte Jaeger bemerkt und bedeutete ihm mittels Zeichen, dass er das Geschehen am und auf dem Platz fotografieren solle. Jaeger signalisierte zurück, dass er keine Kamera bei sich hatte. Weber und die Wochenchronik hätten sich für eine solche Reportage bedankt. Andererseits hätte sie unter Umständen gut in die Rubrik Kurioses aus aller Welt gepasst. Doch die gab’s nicht. Dies hier wäre ein guter Grund gewesen, sie einzuführen. Marcel sattelte wieder auf oder besser, wurde wieder aufgesattelt. Er klemmte wie eine mehrfach gebrochene Knackwurst auf dem viel zu kurzen Sitz hinter dem Lenker, setzte die großen Füße auf die zu kleinen Pedale, strampelte los und gab sein Bestes, um voranzukommen. Das für sich war schon ein Anblick, der selbst den eingefleischtesten Griesgram zum Schenkelklopfen hätte animieren können, was die Zuschauer taten, die der seltsamen Prozession in kurzem Abstand folgten. Auf der Brücke hinter dem Torbogen gab auch das zweite Dreirad seinen Geist auf. Die Befestigung der Vorderradgabel knickte abrupt weg. Dies hatte einen schwungvollen, gleichwohl verunglückten und tollpatschigen Hechtsprung Marcels über den Lenker zur Folge, der einen neuerlichen Frohsinnstusch durch Nauenheims historischen Ortskern schallen ließ.


    Diesmal dauerte es länger, vier Nuckelflaschenfüllungen, bis Ersatz organisiert war. Mit so viel Schwund hatten die Greindels nicht gerechnet. Daniel setzte Catweazle wieder die Haube auf und weiter ging die jecke Fahrt über die Kreuzung hinweg, auf der Patrick den Verkehr stoppte, und steil bergan. Bald hatte sich hinter dem Festzug und dessen hechelndem Generalfeldmarschall eine ansehnliche Autoschlange gebildet, woran sich aber außer den Fahrzeuginsassen niemand störte. Obwohl es zuweilen aussah, als würde das dritte Dreirad Marcel überleben und er japsend und entkräftet von ihm herabkippen, schaffte er es unter tosender Anfeuerung, lockend hingehaltener Bierflaschen, Sturzbächen von Schweiß und mit heraushängender Zunge, das Ziel zu erreichen, wo er sich in der großen Gebärde eines nach heroischer Taten geschafften Reckens von seinem Gefährt sinken ließ und wie tot lang auf dem Boden ausgestreckt liegen blieb. Doch wenn er es darauf abgesehen hatte, dem Volk damit besorgte Emotionen zu entlocken, wurde er rasch des Besseren belehrt, dass man zwar allgemein die Narreteien liebte, so sie denn unterhaltsam waren, aber dies zwangsläufig nicht auch für den Narren gelten musste.


    „Ob wir ihn mal wieder reanimieren müssen?“, fragte Daniel Patrick mit einer nonchalanten Beiläufigkeit, als spreche er über den berühmten Reissack in China.


    „Sieht aus, als wenn er hin wäre. Ein Glück, dass wir für alle Fälle eine Autobatterie und Starthilfekabel hier deponiert haben. – Nicht aufgeben, Catweazle!“, rief Patrick dem dahinscheidenden Dramatiker zu. „Halte nur noch einen Moment durch! Wir sind sofort bei dir!“


    Schlagartig und auf wundersame Weise fand das Leben in Marcel zurück. Unter von brandendem Gelächter begleiteten Ovationen sammelte er seine grätenartigen Gliedmaßen ein und war schneller wieder auf den Füßen, als man gucken konnte. In Triumphatorpose nahm er die verdienten Huldigungen des Narrenvolkes entgegen. Sein herausragender Sieg, im Grunde gewann er jede Wette, sofern der Einsatz aus Bier oder Geld bestand, wurde anschließend ausgiebig und zünftig ausgelassen im Hirschen gefeiert, wobei der Held des Tages schon bald im Alkohol und gravitätischer Ratlosigkeit versank.


    Jaeger dagegen bewies weitaus mehr Stehvermögen. Zu fortgeschrittener Nachtstunde spielte er noch Dreibandbillard; beim Betreten seines Zimmers, zwischen den Türpfosten.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Im Schein der Leuchte über dem Seiteneingang von Haus I tanzten ein Mückenschwarm, einige Nachtfalter und anderes vom Lichtschein angelocktes Flattergetier. Zuweilen prallte ein Käfer so heftig gegen den gläsernen Lampenschirm, dass er ein hell klingendes Geräusch erzeugte, welches tagsüber niemals zu hören gewesen wäre, aber jetzt deutlich, wie von einer Glocke war. Jeremias liebte diese nächtliche Atmosphäre, wenn sich tiefe Stille über das Land gelegt hatte, dem leisesten Laut eine Bedeutung zukam, selbst der sanfte, kaum spürbare Wind nun mit einem unnatürlich laut erscheinenden Rascheln durch die Laubdächer ringsherum strich, die übrige Welt ihre Geschäftigkeit eingestellt hatte und gleichsam in einer vorübergehenden Erstarrung neuen Atem schöpfte und man trotzdem wusste, dass sich unter dem schwarz gewirkten Tuch der Dunkelheit brodelndes Leben verbarg, welches sein Dasein in einem vereinzelten Lichtschimmer, im gelegentlichen Ruf eines Waldkauzes oder im Miauen einer Katze offenbarte. Diese und alle anderen Wahrnehmungen waren von einer solch transparenten Struktur, dass sogar sein Verstand sich bemüßigt fühlte, sich ihr anzugleichen. Jedenfalls empfand Jeremias dies nicht anders, sodass er der festen Meinung war, ausschließlich in einer solchen Sommernacht seine größte Kreativität entfalten zu können, hautnah umgeben von der unsichtbaren und doch anwesenden Natur. Leider kam er viel zu selten dazu, diese Momente zu nutzen und zu genießen. Nicht nur, weil das Wetter dies selten zuließ und sich nur alle paar Jahre ein so großes, stabiles, ortsfestes Azorenhoch, wie das heurige einstellte. Es verstand sich von selbst, dass es strengstens verboten war, was er hier trieb: Sich auf seinen Stammplatz auf der Schwelle geschlichen zu haben, um im Lampenschein zu schreiben, einen Schuh zwischen die Tür hinter sich geklemmt, damit sie nicht ins Schloss fiel, weil er ansonsten nicht mehr hineingekommen wäre. Mechi durfte nie erfahren, dass er sich mitunter zu diesem, in ihren Augen verwerflichen, Tun verleiten ließ. Sie wäre keineswegs amüsiert gewesen und hätte ihn mit ziemlich großer Sicherheit zu zusätzlichem Küchendienst oder zum Flurwischen verdonnert. Aber was sollte er sonst machen, wenn er nicht einschlafen konnte, der von seinen Ferienspielen erschöpfte Roland schon ewig vor sich hinschnaufte und schnarchte und ihm beim stundenlangen Umherwälzen zudem noch eine Idee kam, wie die Geschichte auf Galeen weitergehen konnte?

  


  
    Doch war die Seite in dem Collegeblock auf seinen Knien noch unbefleckt weiß, der Kugelschreiber zwischen seinen Fingern bislang nicht zum Einsatz gekommen. Als er seinen zuerst für bahnbrechend gehaltenen Gedanken hatte festhalten wollen, war der ihm beim näheren Nachsinnen nicht mehr so gut vorgekommen. Eher langweilig, nicht funktionierend. Schlicht schwachsinnig. Jetzt war er auf der Suche nach einem neuen und zählte darauf, dass die Ruhe und die friedliche Nachtstimmung ihn inspirierten. Aber gegenwärtig sah er bloß entrückt vor sich, mit in losgelöster Abgeschiedenheit gekuschelter Seele und dachte mal wieder an nichts. Vielleicht ein bisschen an Jaeger und ob der wirklich sein Manuskript lesen würde. Der Bammel vor dessen Urteil war nicht Zweckpessimismus, Koketterie gewesen. Wenn jetzt auch noch Jaeger, zu dem er zu seiner eigenen Überraschung größtes Zutrauen gefasst und den er zu seiner noch größeren Überraschung richtig mögen gelernt hatte, ihm den Roman verbal um die Ohren schlagen würde … Rasch verdrängte er diesen niederschmetternden Selbstzweifel wieder. Das war jetzt nicht der Augenblick für Missliches. Er atmete tief ein und rekelte wohlig die Schultern. Die Luft roch nach Heu und einem Hauch von Lavendel. Sie war noch so warm, dass er die Strickweste, die er über das kurzärmlige Pyjamaoberteil gezogen hatte und einen kuriosen Kontrast zu den kurzen Schlafshorts bildete, nicht benötigt hätte. Er ließ sie trotzdem an. Sicher würde Jaeger nicht zu hart mit ihm ins Gericht gehen und, wie er es zugesagt hatte, wenn, dann konstruktive Kritik üben. War der Mann auch auf eine Art unmöglich, es wäre gigantisch gewesen, einen Vater wie ihn zu haben…


    Da drang ein sanftes, geschmeidiges Brummen vom unteren Hochstein her an seine Ohren. Ein sehr später Autofahrer. Es mochte zwischen halb zwei und zwei Uhr sein. Normalerweise war die Verbindungsstraße zwischen der K69 und Nauenheimerdorf selbst tagsüber wenig befahren. Er schloss eine stumme Wette ab, dass dort noch jemand zur Klinik wollte oder musste. Der Laut kam näher, schwoll dezent an und beinahe zugleich wurde das Abrollgeräusch der Reifen leiser. Richtig. Offenkundig bog der Wagen in den Maarweg ein. Ob um diese Zeit überhaupt noch jemand von den Ärzten da war? Falls dies ein Notfall war, und das war anzunehmen, würde es bestimmt nicht lange dauern, bis einer der Pauels aufkreuzte. Das Triebwerkgeräusch war nahezu verebbt. Der Motor sozusagen auf Schleichfahrt gegangen. Es dauerte etwas länger, bis ein dunkler Mercedes der S-Klasse langsam und kaum vernehmlich, als wolle er niemanden aufwecken, am Tor vorbeiglitt. Im Licht der Laterne an der Mauer gelang es Jeremias, einen Blick auf die Insassen zu erhaschen. Das hieß, von dem Fahrer, einem Mann mit scheinbar längerem, hellem Haar, sah er nicht viel mehr als das. Aber der Beifahrer war recht deutlich zu erkennen, und bei ihm handelte es sich einwandfrei um einen Schwarzen mit auffälligen, bis annähernd auf die Schultern fallenden Dreadlocks.


    Der Junge glaubte, den Wagen bereits mindestens zweimal an der Klinik gesehen zu haben. Das erste Mal letzten Sommer, bei einer ähnlichen nächtlichen Gelegenheit, und das zweite Mal vor nicht allzu langer Zeit tagsüber. Doch sicher war er sich nicht. Letztendlich gab es mehr dunkle S-Klassen.


    Trotzdem fand Jeremias das sehr auffällig, was augenblicklich seine Neugier weckte. Hastig legte er Block und Stift auf die Stufe, sprang auf und lief nach vorn, wobei ihm einige spitze Steinchen unangenehm in Erinnerung riefen, dass seinem linken Fuß der Schuh fehlte. Am Tor drückte er den Kopf zwischen die Gitterstäbe, linste so gut es ging um die Ecke und bekam gerade noch mit, wie die große Limousine ins Nachbargelände rollte. Sie besaß ein Kölner Nummernschild.


    Ein Kölner Nummernschild? Wahrscheinlich waren die Leute zufällig in der Umgebung unterwegs gewesen. Trat Unvorhergesehenes ein, konnte man sich halt nicht aussuchen, wo man sich gerade aufhielt. Dann musste man nehmen, was sich anbot.

  


  
    Klar. Aber Moment mal! Wieso Notfall bei zwei Männern?


    Eine Frau war in dem Fahrzeug nicht zu entdecken gewesen. Freilich konnte sie auch auf dem Rücksitz liegen. Bei Schwangerschaftskomplikationen oder Schmerzen war der Liegendtransport bestimmt angenehmer und wohl auch angeraten. Andererseits, fuhr man in einem solchen Fall mit einer Hilfebedürftigen so langsam?


    Was kümmerte es ihn? Achselzuckend wandte er sich ab. Aber merkwürdig war es trotzdem. Vielleicht waren die Kerle auch Einbrecher, die vorher eingehend die Örtlichkeit ausbaldowert hatten. Er sollte wohl besser die Polizei alarmieren. Doch die Vernunft sagte ihm im selben Atemzug, dass es unaussprechlicher Blödsinn wäre, die Polizei herzutrommeln, nur weil mitten in der Nacht ein Auto bei der Klinik vorfuhr, was im Grunde an der Tages- beziehungsweise Nachtordnung war. Außerdem würde er sich zwangsläufig verraten und Mechi ihm wegen des Fehlalarms die Ohren noch länger ziehen als ohnehin. Er käme aus Küchendienst und Flurwischen gar nicht mehr heraus. Es drohte sogar Hausarrest. Nee, darauf konnte er verzichten, zumal es ihm damit verwehrt wäre, Jaeger noch das eine oder andere Mal bis zu dessen Abreise zu sehen. Dies widerstrebte ihm nicht nur deswegen zutiefst, weil es ihm dann nicht mehr möglich gewesen wäre, von ihm zu profitieren. Doch Verantwortungsgefühl und überbordende Neugier hielten ihn davon ab, gleichmütig zu seinem Platz zurückzukehren. Trotz aller Gegenargumente hielt er die Sache keinesfalls für koscher. Schlimmer. Das aufrüttelnde Verlangen etwas zu unternehmen, verstärkte das nervöse Kribbeln in seiner Nackengegend und bugsierte ihn in bedenkliche Nähe zu hektischem Aktionismus.


    Zuerst mal Ruhe bewahren, mahnte er sich zu klarem Denken und zum Abwägen eines möglichen Vorgehens.


    Bevor er sich in irgendeiner Form aus dem Fenster lehnte, wäre es das Gescheiteste, sich erst einmal zu überzeugen, ob überhaupt etwas im Argen lag oder nicht doch alles mit rechten Dingen zuging. Das bekam er gefahrlos hin, kostete nicht viel Aufwand und war innerhalb kürzester Zeit zu erledigen. Anschließend konnte er entscheiden, ob etwas, und falls ja, was zu unternehmen war.


    Er kletterte flink das Tor hoch und auf der anderen Seite wieder hinab. Sein Zwiegespräch hatte nur wenige Sekunden gedauert, sodass er, als er flugs den Ersten der das Klinikgrundstück zur Straße begrenzenden Pflanzkübel erreicht hatte, die Bremsleuchten des Wagens noch am anderen, sanft abfallenden Ende hinter dem Hauptgebäude verschwinden sah. Und es war doch noch einer der Ärzte hier. Doktor Pauels’ Mercedes stand lackglänzend auf seinem angestammten Stellplatz. Aber was konnten die obskuren Besucher auf der Rückseite zu schaffen haben? Dort befanden sich lediglich der Hintereingang und eine Laderampe für anliefernde Lastwagen. Was sie auch dorthin zog, Kriminelle, die einbrechen wollten oder sich mit einer sonst wie gearteten üblen Absicht trugen, wären gewiss nicht derart mehr oder weniger offen vorgefahren. Sicher gab es dafür eine einfache Erklärung. Ihm wollte im Moment bloß keine einfallen. Auf jeden Fall wollte er der Sache nun auf den Grund gehen, musste aber Vorsicht walten lassen. Deshalb wandte er sich jenseits des Kübels scharf nach rechts, wo die Parkfläche an wuchtigen Randsteinen endete und ein nachfolgender schmaler Rasenstreifen an den Beginenbach stieß, der das Areal von der Mauer des Waisenhausgeländes trennte. Beginenbach war ein hochtrabender Name für das Rinnsal oder den begradigten Wasserabzugsgraben, der ein Stück weiter hangabwärts in einer dicken Betonrohrleitung kanalisiert war. In sie war Jeremias, als er jünger gewesen war, des Öfteren mit einigen Spielkameraden auf Abenteuersuche hineingekrochen. Das Gewässer kam erst in Nauenheim wieder ans Tageslicht und plätscherte, wenn es denn Wasser führte, dort in die Naue. Aber jetzt war das Bett so gut wie trocken. Mit einem beherzten Satz flog er hinab in den flachen Einschnitt, hastete, so schnell er es mit dem ungeschützten Fuß vermochte, geduckt am Rande des Betts entlang. Als er sich weit genug vorgedrungen wähnte, legte er sich an die steile Grabenböschung und spähte durch deren ungemähtes Gras. Sein Gespür für Entfernungen hatte ihn nicht getrogen. Er besaß ungehinderten Einblick in den Hinterhof. Die Fremden waren ausgestiegen. Sie standen neben dem Auto und sahen sich aufmerksam um. Von einer Frau war weit und breit nichts zu erblicken, was ihn in seinem Argwohn bestätigte. Der Schwarze sah mächtig gefährlich aus mit seinem finsteren Blick, riesig groß, mit breit ausladenden Schultern sowie muskelbepackten Oberarmen, welche die Ärmel seines dunklen Poloshirts zu sprengen drohten. Obwohl ebenfalls nicht gerade klein, wirkte der in schwarzen Hosen und einem schwarzen Hemd gekleidete Weiße, der mit seinem schlohweißen Haar vor der Zeit ergraut schien, gegen ihn wie ein Wicht.


    Der Hüne kam ein paar Schritte auf Jeremias zu. Eilends zog er den Kopf ein. Der Mann drehte sich, wie in jede Richtung sichernd, um die eigene Achse und blieb schließlich im Lichtschatten der Außenlaternen zum Parkplatz gewandt stehen, während sich der Weiße ebenso wortlos bereits zum Gebäude begeben und es durch den Hintereingang betreten hatte.


    Minutenlang geschah nichts. Der zur Salzsäule erstarrte Schwarze behielt unverwandt den vorderen Bereich im Blick.


    Vielleicht war er der Bodyguard des Weißen, zumindest führte er sich so auf. Und sein Boss war irgendein Prominenter, der diesen heimlichen Auftritt vorzog, um nicht von Paparazzi überrascht zu werden. Jeremias interessierte sich nicht sonderlich für sogenannte Promis und deren alberne Geschichtchen und konnte nicht sagen, ob der Fremde zu dieser Gruppe Menschen gehörte. Er hatte sich überzeugt, dass die beiden keine Einbrecher waren und offenbar auch keine anderweitigen bösen Absichten hegten, und wollte sich zurückziehen. Aber so lange der Schwarze dort stand, konnte er den Graben nicht verlassen. Beinahe kam er sich selbst wie ein Dieb vor. Da trat der Weiße mit einem Deckenbündel in den Armen wieder vor die Tür.


    Jeremias verharrte an Ort und Stelle. Was das Bündel barg, konnte er nicht erkennen.


    Der Mann eilte zum Wagen, Herkules folgte dem Beispiel. Der Weiße öffnete den hinteren Schlag und beugte sich in den Fond. Zugleich gab das Bündel einen quäkenden Laut ab, der sowohl von einem Baby als auch von einem kleinen Tier hätte stammen können. Das war aus der Entfernung schlecht zu unterscheiden. Doch war Vierbeinernachwuchs wohl kaum das, was in dem Entbindungsheim zur Welt gebracht wurde. Nach einigen Sekunden des Hantierens auf dem Rücksitz schloss der Mann sacht die Tür und stieg vorn ein, wo der Schwarze bereits Platz genommen hatte. Einen Augenblick darauf wurde der großvolumige Motor angelassen, der flüsternd schnurrte. Die weißen Rückfahrlichter blendeten auf und erreichten mit ihrem Schein fast Jeremias’ Versteck.


    Schleunigst zog er wieder den Kopf ein.


    Der Wagen stieß in den Wendehammer zurück. Die Rückstrahler erloschen. Er rollte zum Parkplatz hinauf.


    Jeremias sah zu, wie er aus der Ausfahrt bog, und in die Nacht eintauchte und fragte sich, was das Ganze zu bedeuten haben mochte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Als das nichts ahnende Zimmermädchen im Raum gestanden und ihm erschrocken den Rücken zugewandt hatte, war Jaeger zum ersten Mal aus den Tiefen seines Rauschkomas emporgetaucht. Er hatte vergessen, das Bitte-nicht-stören-Schild an die äußere Türklinke zu hängen, wozu er in der Nacht auch kaum in der Lage gewesen war. Immerhin reichte seine Energie inzwischen aus, um sich jammernd bei der sich eiligst zurückziehenden Frau über das ungebührlich frühe Eindringen zu beschweren. Als zerknautschter, männlicher Akt lag er da, nackt, wie Gott ihn erschaffen hatte – mit leichtem Bauchansatz. Stöhnend drehte er sich noch einmal um und grub das Gesicht ins Kopfkissen. Der Sirup hatte ihn fest eingekleistert, war andererseits jedoch zähflüssig genug, dass er ihn, sobald er es wagte, die Augen zu öffnen, auf eine magenbrechende Achterbahn mit sich riss, die sich zu allem Übel auch noch um sich selbst drehte. Und über allem kreiste lauernd die Fratze. Da half nur die Flucht in die tiefe Erlösung des Schlafs. Bis es zu dessen neuerlicher behaglicher Umarmung kam, setzte er stabilisierend einen Fußballen auf den Boden, der als Ankerpunkt die Drehbewegung mildern sollte, die nunmehr auch bei geschlossenen Lidern nicht aufhören wollte. Dann sackte er wieder weg, und es verging eine geraume Zeitspanne, ehe er erneut zu sich kam. Der Sirup hatte eine weitaus dünnflüssigere Konsistenz angenommen, die Fratze für heute kapituliert und sich zurückgezogen. Es wäre interessant gewesen, herauszufinden, wo sie sich eigentlich aufhielt, wenn sie keine Chance sah, über ihn herzufallen. Die Arme wie ein Gekreuzigter von sich gestreckt, lag er auf dem Rücken und fand es nach wie vor für viel zu früh, sein bequemes Lager aufzugeben. Er versuchte, noch etwas zu schlafen. Doch so sehr er sich auch mühte, den trägen Geist in die behagliche Schwärze zurücksinken zu lassen, es funktionierte nicht mehr. Dies mochte an der Sonne liegen, die hell auf ihn schien. Lag das Zimmer nicht auf der Westseite? Es kam ihm vor, als würden ihre Strahlen wie ein optisches WLAN eine Botschaft übertragen. Nur eine Einzige, die sie jedoch ewig wiederholten und ihm durch jede Hautpore injizierten. Einem Amphetamin gleich legte sie sich auf seine Nervenenden, die darauf mit unerwünschter zappliger Ruhelosigkeit reagierten. Die Botschaft lautete: Steh auf, du Penner! Kastens wartet!

  


  
    Warum konnte es sich nicht bewölken? Dieses ewige gute Wetter ging ihm auf den Senkel.


    „Geht weg!“, röchelte er marode den hellen Plagegeistern zu.


    Einige Minuten vermochte er noch, ihnen und seinen angefixten Neuronen zu widerstehen. Dann strich er die Segel. Es war ja wahr, auch wenn er keine Lust auf das Treffen hatte. Stephanie und Anselm erwarteten ihn und dass er sie ihrem Happy End entgegenführte. Der Gedanke trug eher nicht dazu bei, ihn zum enthusiastischen Erheben zu animieren. Er hasste alle Stephanies und Anselms dieser Welt. Trotzdem gab er sich einen gemäßigten Ruck, kroch rückwärts vom Fußende des Betts, schaffte es, halbwegs aufrecht zu stehen und sich unter die Dusche zu schleppen. Dies honorierten seine lebenserhaltenden Funktionen mit vermehrter Tätigkeit, die ihn ihrerseits in die Lage versetzte, sich wieder einigermaßen der Realität zu stellen. Er fragte sich, wie spät es war, obgleich er das nicht wirklich wissen wollte. Westseite, die Wahrheit würde ernüchternd sein. Ihm war bewusst, dass er einiges an Zeit verlottert hatte. Aber dann und wann, entschuldigte er sich bei seinem Spiegelbild, musste es bei aller Arbeit doch erlaubt sein, einmal ein Bierchen zu trinken. Ja, und Els mit Zucker. Er föhnte sein Haar, kleidete sich an und nahm den Laptop vom Netzgerät. Die Batterieanzeige meldete volle Ladung. Genug für eine ebenso volle Ladung Herzen im Fegefeuer. Fast ließ das Unvermeidliche wieder die Übelkeit in ihm hochsteigen. Ihm grauste davor, sich tagein tagaus für ein solches Herzschmerzschmalz den Kopf zermartern zu müssen, was ihm im Zustand der Indisposition, selbst wenn jener zu einem Gutteil weggeschlafen war, stets doppelt schwerfiel.


    Im Restaurant wurde bereits das Mittagessen serviert.


    Er verspürte weder den Wunsch nach Frühstück noch hatte er überhaupt Hunger. Der sonst so verlockende Duft der Speisen aus der Küche und von den Tellern drückte wie eine Garrotte auf seine Gurgel. Er brauchte was zu trinken. Die Zunge klebte wie ein pelziger Lappen in seinem Mund.


    „Ein Weizen?“, fragte Renate, als er mit hängendem Haupt am Biergartenausschank und an ihr vorbeischlurfte.

  


  
    Er fand, dass die nette Kellnerin allemal einen Moment Höflichkeit wert war, auch wenn es ihn gegenwärtig nichts nach Konversation drängte. „Nein, nein. Im Augenblick besser nicht. Mineralwasser. Viel Mineralwasser. Und einen frisch gepressten Orangensaft, bitte.“ Vitamin C war für und gegen alles und jedes gut.

  


  
    Renates Miene war wie eine Zeitung, aus der er lesen konnte, was er gestern getrieben hatte. Aber sie enthielt auch eine Spur wohltuendes Erbarmen, insbesondere die Art, wie Renate jetzt die Stirn und den Mund krauszog. „Bringe ich Ihnen, Herr Jaeger.“


    „Danke. Sie sind und bleiben die Beste, Renate.“ Jaeger verzog sich auf seinen alten Platz im Rückraum an der Hecke und blinzelte ins helle Sommerlicht, dem die Sonnenschirme nach seinem Empfinden nur wenig von dessen schmerzhafter Grellheit nahmen. Schicksalsergeben atmete er tief ein und aus, ließ den Computer hochfahren, sah sich an, wo er gestern stehen geblieben war, stieß ein verhaltenes Stöhnen aus und legte den Kopf in die auf die Tischplatte gestützte Hand. So weit, wie er sich eingebildet hatte, war er noch gar nicht gekommen. Da würde er noch viel zu quetschen haben. Doch Wehklagen half nicht weiter. Er ließ den Kopf in der Hand, während er sich durch den Text scrollte. Wenigstens war das, was er bisher geschrieben hatte, gar nicht mal so schlecht. Vom Stil und der Eingängigkeit her. Ja, er hatte wirklich was drauf, wenn er wollte. Diese Erkenntnis hob seine Laune um einige Grad. Aber wieso war er noch immer allein?


    Bei dem Gedanken an Jeremias streifte ihn abermals ein schlechtes Gewissen. Der Aufenthalt in Nauenheim oder vielmehr der Junge schien einen unzuträglichen Einfluss auf ihn auszuüben. Diesmal beschämte ihn wahrhaft, dass er mehr als den halben Tag vergammelt hatte, was sonst leichteste Routine für ihn war. Dafür schalt er sich selbst einen Marcel, womit er abwandelnd auf das neue geflügelte Wort zurückgriff, das vergangene Nacht im Zum Hirschen und um den Markplatz die Runde gemacht und zur Erheiterung selbst der beiden alten Statuen beigetragen hatte. Der Begriff war natürlich von den Greindel-Zwillingen kreiert worden. Er hat einen Marcel gebaut. Dies bedeutete in etwa Gau, im Sinne von mit hirnloser Komponente angerichtetem Malheur.


    Eventuell ist Jeremias bereits hier gewesen und nach vergebener Ausschau wieder abgezogen. Schließlich konnte er schlecht von ihm verlangen, dass er stundenlang auf ihn wartete. Es war, wie es war und nun nicht mehr zu ändern. Dennoch tat es ihm ein bisschen leid. Mehr als ein bisschen. Dieser kleine Bursche gab ihm nicht bloß das Gefühl zurück, lebendig zu sein, sondern ließ ihn schrittweise auch den Glauben an sich selbst wiederfinden. So war es drei Seiten später nicht überraschend, als mit Jeremias’ nicht mehr erwartetem Erscheinen sein Herz einen kleinen Freudensprung vollführte. Aber nur, um desto schwungvoller nach unten gekickt zu werden.


    „Mann, wo steckst du denn, Jaeger?“, nörgelte Jeremias wie eine lang gediente Ehefrau. „Ich war schon zweimal hier. Klimakiller steht da, doch du bist nirgends aufzutreiben. Ah“, schloss er verzögerungslos und verstehend an. „Ich seh’ schon. Die dritte Nacht in einem fremden Bett bekommt dir wohl ebenfalls nicht.“


    Obwohl er den Drang, sich zu rechtfertigen, unterdrücken wollte, griff er doch jammernd zu einer faulen Ausrede. „Ach, hör bloß auf. Ich muss mir irgendwo eine Salmonelle eingefangen haben und bekam fast die ganze Nacht kein Auge zu. Mein Verdauungssystem war komplett in Aufruhr. Sowohl nach oben als auch nach unten.“


    Jeremias blinzelte ihn taxierend an. „War die Salmonelle in einem der Weizenbierchen oder ist dir das Essen nicht bekommen?“


    Wenn du wüsstest, dachte Jaeger.


    „Wie lange hast du denn noch in der Kneipe rumgehangen?“


    Er wusste es. Der Knabe konnte nicht bloß mit Melanie konkurrieren. Sein sechster Sinn übertraf den ihren sogar noch. „Das ist halt so. Ist man irgendwo fremd, muss man die örtlichen Gebräuche kennenlernen, um sich ihnen anpassen zu können.“


    „Du machst auch wieder einen sehr angepassten Eindruck“, erwiderte Jeremias lakonisch und wurde von einem ausgiebigen Gähnen übermannt, dem er ungezwungen nachkam.


    Erst jetzt fiel Jaeger auf, dass auch der Junge nicht gerade ein Sinnbild des sprühenden Lebens darstellte. „Und warum bist du so kaputt? Hast auch du Milieustudien betrieben?“


    „Milieustudien!“, prustete Jeremias. „Wahnsinns Euphemismus für Suff.“


    „Hey! Du hast ein neues Fremdwort gelernt.“


    „Ja, ich habe mir die Nacht um die Ohren geschlagen und den fünften Band des Dudens auswendig gelernt, damit ich mit dir mithalten kann.“


    Jaeger hob anerkennend die Brauen und war nahe dran, ihm das zumindest zu einem Teil abzukaufen.


    „Nein, Quatsch! Ein paar verdrechselte Fremdwörter wie Suff kenne ich auch.“


    Jaeger musste lachen.


    „Ich konnte nicht schlafen und habe mich noch weit nach Mitternacht aus dem Haus geschlichen, um über Der Mond der Schmetterlinge zweiter Teil mit dem Untertitel Die Rückkehr nachzudenken.“


    „Oh, einen Untertitel hast du also schon.“ Insgeheim machte er sich darüber lustig, dass Jeremias sich bereits an einer Fortsetzung abarbeitete, obwohl er nicht einmal den ersten Teil an den Mann gebracht hatte. Dies war für ihn Optimismus in seiner reinsten Form und auf anrührende Weise naiv. Doch um ihm nicht die Motivation und die Leidenschaft am Schreiben zu rauben, hütete er sich, darüber etwas zu sagen. Vor drei Tagen noch hätte er ihm das postwendend und spöttisch unter die Nase gerieben.


    „Ja, aber leider nicht mehr als den Untertitel.“ Jeremias zuckte mit den Achseln.


    „Darfst du so was wie rausschleichen?“


    „Schön wär’ s. Mechi würde mich teeren und federn, wüsste sie davon. Also behalt das bitte für dich.“


    Verschwörerisch zog Jaeger einen imaginären Reißverschluss vor seinem Mund zu. „Und? Ist dir was eingefallen?“


    „Kann man nicht behaupten. Dafür habe ich aber was Merkwürdiges gesehen, von dem ich nicht weiß, ob man das an die Polizei weitergeben sollte. Deshalb habe ich laufend nach dir gesehen.“


    Jaeger neigte aufhorchend den Kopf.


    „Ich meine, es muss nichts zu bedeuten haben. Aber bei dem, was zuletzt hier alles passiert ist … Vielleicht willst du das mit der Polizei übernehmen?“


    „Wieso ich?“


    „Na ja, ich hoffte … ich dachte … bei dem Draht, den du jetzt zur Polizei hast …“


    Jaeger lachte schallend auf. „Da hast du schon recht. Mein Draht ist super. Besonders zu diesem Qualmbach, der mich mit Vorliebe auf den Mond schießen würde. Lass mal hören, Pythia von Nauenheim, was du auf dem Herzen hast. Dann sehen wir weiter.“


    Jeremias schilderte seine nächtliche Beobachtung. „So oft ich darüber nachdenke“, kam er zum Ende, „umso mehr scheint mir die Geschichte zu stinken. Die verschwundene Frau Bock war schwanger, die ermordete Frau Mohren Hebamme in der Nauentalklinik und jetzt kreuzten laufend, gut, möglicherweise mehrfach, ausgerechnet dort solche seltsamen Gestalten auf und holten, wie es aussah, ein Baby ab. Findest du das nicht verdächtig?“


    „Das Kennzeichen auf dem Daimler war sicher aus Köln?“


    „Sicher.“


    „Aber den Rest davon hast du dir nicht gemerkt.“


    Jeremias zog schuldbewusst den Kopf ein. „Nein, daran habe ich nicht gedacht.“ Er schaute grübelnd in sich. „Es war K-AK oder K-AL. Mehr kriege ich nicht zusammen.“


    „Oder K-AI?“


    „Könnte auch sein. Auf jeden Fall war der zweite Buchstabe ein A.“


    „Da wird sich die Polizei aber freuen“, sagte Jaeger trotz Zynismus mit gnädigem Unterton. „Du bist mir ein schöner angehender Kriminalschriftsteller.“


    „Hab nie was von kriminal gesagt. Im Moment bin ich noch bei Fantasy.“


    „Hast doch was von kriminal gesagt. Aber bleiben wir beim Thema, denn die Fragezeichen gehen ja noch weiter. Wenn ich dich recht verstanden habe, bist du dir auch nicht sicher, ob es überhaupt ein Baby war, was Nikolaus und Knecht Ruprecht mitgenommen haben.“


    „Stimmt“, kam es zögernd und widerwillig. „Ich hab bloß so ein weißes Deckenbündel gesehen, das einmal kurz gequäkt hat.“


    „Quäken tun auch kleine Katzen und Hundewelpen.“


    „Hallo! Jaeger! Das ist eine gynäkologische Praxis und keine Hundezucht. Was sonst außer einem Baby sollen die abgeholt haben?“


    „Mit dieser Argumentation stündest du vor jedem amerikanischen Geschworenengericht auf verlorenem Posten.“ Er schüttelte den Kopf. „Gewiss gibt es für die Aktion eine simple Erklärung. Von mir aus war es tatsächlich ein Kind. Aber überleg mal. Wäre es nicht möglich, dass die einen Säugling von dem Weißen abgeholt haben, der wegen besonderer Umstände länger in der Klinik bleiben musste und dessen Mutter aus gesundheitlichen oder anderen Gründen nicht mitkommen konnte? Oder“, kam ihm im Zusammenhang mit Nauenheim noch eine bessere Idee, „es sind Zwillinge oder gar Drillinge, die aus den genannten Gründen nacheinander abgeholt werden mussten.“


    „Ja, ich kann mir ja auch nicht recht vorstellen, dass da was Illegales läuft – aber warum kommen die dann mitten in der Nacht und fahren den Hintereingang an?“


    „Weil der Weg kürzer ist?“, spekulierte Jaeger. „Und denk an deine eigene Promiidee, die ich gar nicht mal für so daneben halte. Heutzutage gibt’s doch mehr sogenannte Promis als normale Menschen. Jeder, der unfallfrei in eine Kamera sehen kann, wird doch mittlerweile zum Event hochgejazzt. Vielleicht bist du einem von denen begegnet. Denk an den Zirkus, der um den Nachwuchs von solchen Dumpfbacken wie Boris Becker und Oliver Pocher gemacht wird.“


    „Das wundert mich auch. Für so was interessiert sich doch keine Sau.“


    „Das ist deine Einstellung. Gäbe es nicht genug Leute, die dergleichen verschlingen und dafür sorgen, dass für solche Nichtnachrichten gezahlt wird, gäbe es auch keine, die den Zirkus veranstalteten und jene Promis auf Schritt und Tritt verfolgen und zu Nachtaktionen und Hintereingängen zwingen, falls sie denn mal was für sich behalten wollen und Wert auf Privatsphäre legen. Vielleicht ist das Baby auch von der Geliebten dieses Typs, und er musste das so drehen, damit seine Ehefrau nicht dahinterkommt und ihn bei der Scheidung ruiniert.“


    Jeremias hob die Schultern.


    „Wie dem auch sei“, fuhr Jaeger fort, „ob es jetzt ein Baby war oder nicht … Man kann mit entsprechender Fantasie, die du offensichtlich in ausreichend blühender Form besitzt, mein Junge, eine Verbindung herkonstruieren. Du müsstest Roman auf Roman aus dem Ärmel schütteln können.“


    „Danke für die Blumen. Aber ich fürchte, so viel Fantasie besitze ich gar nicht. - Was soll ich denn jetzt machen?“


    Jaeger zeigte die Handinnenflächen. „Ich halt mich da raus, Osterhase. Geh zur Polizei, wenn du der Meinung bist, einer riesigen Verschwörung auf der Spur zu sein.“


    „Das behaupte ich ja gar nicht. Ach, im Moment weiß ich schon gar nicht mehr, was ich darüber denken soll. Und zur Polizei kann ich nicht selbst.“


    „Wieso nicht?“


    Jeremias wand sich wie eine Schlange unter dem Fixierstab. „Ich bin vorletzte Woche beim Kirschenschwellen erwischt worden.“


    „Kirschenschwellen? Du kochst Kirschen? Und warum ist das verboten, auch wenn’s idiotisch ist?“


    „Quatsch, Jaeger. Schwellen nennt man hier das Obststibitzen von fremden Bäumen.“


    „Ah, jetzt kommt’s raus“, spielte Jaeger den Moralisten. „Du bist also nichts anderes als ein gemeiner Dieb.“


    „Ja, ja. Übertreib nur genauso schamlos wie der dicke Baumbesitzer, wegen der paar Kirschen. Der wollte mich nämlich anzeigen. Und so verrückt, wie der ist, hat der das auch getan.“


    „Darüber, glaube ich, brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Das Echo wäre dir bereits von Mechi entgegengeschallt. Ich rate dir trotzdem, bau keinen Marcel und halt die Füße still. Du machst dich sonst nur lächerlich. Nicht auf jedem Baum lauert ein Gangster.“


    „Ich soll keinen was bauen?“


    „Einen Marcel.“ Jaeger winkte ab. „Das ist eine lange Geschichte, die ich dir besser nicht erzähle.“


    „Warum nicht?“


    „Weil sie ein schlechtes Licht auf mich werfen könnte.“


    „Jaeger. Was denkst du, in welchem Licht du stehst?“


    „Pass bloß auf, du.“


    „Aber ich glaube, ich weiß, wer mit Marcel gemeint ist. Catweazle. Nur so ergibt der Spruch einen Sinn. Unseren Dorftrottel hast du bei deinen Milieustudien also auch schon kennengelernt.“


    „So ist es. Allerdings dachte ich, du wärst der Dorftrottel.“


    Mit Leidensmiene nahm Jeremias langsam den Kopf zurück und gab ein kehlig brummiges Geräusch von sich. „Wenn du den Witz mit Wortwiederholungen auf fünf Minuten streckst, erreichst du Mario Barth-Niveau. Lacht man bei euch in Köln über so etwas?“


    „Das war ja auch nicht komisch gemeint, du Schlumpf. Ist ja schließlich `ne Tragödie.“


    „Ha! Ich hab’s geahnt. Du bist absolut der Mario Barth. Voll bombe. Es geht immer noch `ne Spur flacher, was?“


    Damit war die Thematik Nauentalklinik endgültig vom Tisch.

  


  
    


    *

  


  
    

  


  
    Jeremias radelte am späten Nachmittag mit der nächsten Lektion in kreativem Schreiben im Gepäck nach Hause. Weil er todmüde war, hatte er sich auch heute nicht dazu bewegen lassen zum Essen zu bleiben. Er hatte Angst, ein gefüllter Magen könnte ihn an Ort und Stelle einschlafen lassen.

  


  
    Jaeger hatte das akzeptiert, aber lediglich als Ausrede. Denn mit fortschreitender Zeit war er zu dem Eindruck gelangt, dass dem Jungen etwas auf der Seele lastete, worüber er nicht sprechen wollte und das nach seiner Ansicht nicht mit ihm selbst oder dem aktuellen Geschehen in Nauenheim zusammenhing, sondern vielmehr mit seiner, Jaegers, Person. Doch im Gedenken an Schwester Mechthildes Bitte hatte er darauf verzichtet, stärker auf Jeremias einzuwirken und auf eine Erklärung zu bestehen. Er hatte die Gefahr gesehen, in die Verlegenheit einer unmissverständlichen Erwiderung zu geraten, die unter Umständen verletzte Gefühle bewirkt hätte. Auf diese Weise hatte er ihr vermutlich letztes Beisammensein keinesfalls enden lassen mögen. Aber hinsichtlich dieses letztes war das finale Amen noch nicht gesprochen. Diesen Entschluss hatte Jaeger schon am Vortag gefasst. Nicht nur, weil die Speisekarte noch so manche nicht probierte Leckerei bereithielt.


    Bevor er am Abend erneut die Kneipe aufsuchen wollte, rief er Weber mit demselben unlauteren Hintergedanken wie zwei Tage zuvor zu Hause an. Doch so sehr er sich auch ins Zeug warf, der Chefredakteur erwies sich gegen jeden Überredungsversuch, die Verweildauer in Nauenheim zu verlängern, als immun. Er wurde regelrecht sauer und verstieg sich zu der Bemerkung, dass es Jaeger anscheinend zu gut in der Eifel gefalle, dem offensichtlich auch die Tatsache keinen Abbruch täte, dass er bisher nichts Beachtenswertes in Erfahrung gebracht und geliefert hatte.


    „Kurt.“ Jaeger gab den aufrecht Empörten. Die dieser Äußerung anhaftende Unterstellung war ja auch zu ungeheuerlich. Als hätte er in der Angelegenheit absolut nichts unternommen. „Ich bin pausenlos unterwegs und trage Backgroundinformationen zusammen, die ich später zum Rundmachen der Story brauche. Vom faktischen Verlauf der Ermittlungen ist halt momentan nichts in Erfahrung zu bringen. Bald stündlich stehe ich dem leitenden Kripo-Beamten auf den Füßen. Aber was kann ich dafür, wenn der ein direkter Nachfahre von Attila dem Hunnenkönig mit dem Charme eines Felsbrockens ist? Du kannst dir ja keinen Begriff davon machen, wie schwierig das hier in Inzestheim ist, wo Tante, Cousine und Lieblingskuh dieselbe Person sind. Ich brauche sozusagen Wasser in Form von mehr Zeit, um den Felsen porös zu machen. Und eine Fuhre Kraftfutter für Rindviecher könntest du mir auch schicken, zur Bestechung. Und ein Kartenspiel, damit ich abends Patiencen legen kann. Was glaubst du, wie langweilig es hier ist?“


    Weber hatte während der Gegenrede ungehalten in die Leitung geschnaubt und tat es jetzt noch einmal. „Wäre es dort so langweilig, wärst ausgerechnet du schon lange notfalls zu Fuß nach Köln zurückgekommen. Also hör auf, mich zu verarschen, Jaeger!“


    „Ich verarsch dich doch nicht, Kurt.“


    „Doch, versuchst du. Zum zweiten Mal. Und das erste Mal ist es dir sogar gelungen.“


    Jaeger sah das Unheil heraufziehen. Er war aufgeflogen. Doch wie, zum Kuckuck?


    „Vielleicht hättest du einfach wirklich beizeiten den Stein höhlen und Attila auf den Füßen stehen sollen“, fuhr Weber fort. „Dann wüsstest du, dass der Erste Hauptkommissar Fröhlich, der bei dir dort die Ermittlungen leitet, in den Fällen Bock und Mohren gestern Mittag eine umfangreiche Presserklärung verbunden mit einem Aufruf an die Öffentlichkeit zur Mithilfe abgegeben hat, die seitdem in jeder Nachrichtensendung über die Mattscheiben flimmert, an jede Agentur gegangen, heute auch in jeder Tageszeitung stand und die dir bei aller Emsigkeit doch offenbar entgangen ist. Und als ob das nicht reicht, von dir hört und sieht man nichts. Du bist nicht zu erreichen. Dein Scheißhandy ist die ganze Zeit aus. – Möchtest du noch immer behaupten, du willst mich nicht verarschen?“


    Jaeger war für einen kurzen Moment sprachlos, aber eben bloß für einen kurzen. Dann hatte er den Schlag in die Magengrube, diese gleichermaßen überraschende wie bestürzende Neuigkeit, verdaut und beschlossen, einfach dreist über sie hinwegzugehen, derweil er in der Kulisse seines Intellekts Fröhlich, hauptsächlich aber diesen Qualmbach, verfluchte, der es gewiss zu verhindern gewusst hatte, dass man ihn informierte. Die Frage, wie die Polizisten Jaeger bei seinem überströmenden Interesse hätten informieren sollen, ließ er dabei unberücksichtigt. In einer Hinsicht jedoch hatte er nicht unrecht. Wenn der Kommissar am Freitagmittag an die Öffentlichkeit gegangen war, hätte er ihm auch bereits einen Tag vorher Informationen an die Hand geben können. Zudem hatte er sich wirklich fest vorgenommen, sofern Weber ihm noch einmal auf den Leim gegangen wäre, Fröhlich morgen oder spätestens Montag ein zweites Mal aufzusuchen. Aber nun lag das Kind im Brunnen. Vielleicht hätte er doch einmal das Fernsehgerät einschalten sollen. Doch wann? – So beschäftigt, wie er gewesen war. „Ich habe dir doch gesagt, wo ich logiere.“


    „Hast du nicht. Blöde, wie ich bin, bin ich davon ausgegangen, dass du dich aus eigenem Antrieb meldest.“


    „Tue ich doch jetzt.“


    „Ja. Um deine Kur zu verlängern! Hör zu, du saumseliger Mistbock. Die drei Tage Kurzurlaub, die die Wochenchronik dir in meiner blauäugigen Dämlichkeit spendiert hat, sind mehr als genug. Willst du dableiben – zahl selbst.“


    Es hörte sich an, als wolle Weber auflegen. Aber Jaeger war noch nicht bereit aufzugeben. „Eine Frage noch, Kurt“, rief er rasch.


    „Was denn noch?“ Weber war noch da, wenn auch wie aus weiter Ferne. „Ich muss weg. Elvira wartet auf mich. Wir müssen zu einer stocksteifen Soiree in Bonn, die mal wieder hundertprozentig stinklangweilig sein wird.“


    „Hast du den Winzroboterbericht bekommen? Den habe ich dir gestern rübergeschickt.“ Mit einer Gesprächswendung zum Positiven zielte Jaeger darauf ab, doch noch einen Meinungsumschwung herbeizuführen, damit sein Spesengeber sein Spesengeber blieb. Ein letzter verzweifelter und naiv törichter Versuch für jemanden, der den Chefredakteur trefflich kannte.


    „Ja. Den habe ich bekommen.“


    „Und?“


    „Ist gut.“ Weber hatte den Hörer wieder am Ohr. Ein hingeworfenes ist gut aus seinem Mund, wog genauso viel wie ein überschwängliches fantastisch aus jedem anderen. „Die Fotos sind auch in Ordnung. Aber das stimmt mich nicht um. Machs gut. Bis die Tage, Jaeger.“ Damit legte er unwiderruflich auf und setzte gleichzeitig Jaegers angenehmem Leben in Nauenheim ein Ende.


    Langsam legte auch er auf, ließ die Hand noch eine Sekunde auf dem Hörer ruhen, schaute blickleer zum Fenster und murmelte: „Scheiße!“ Den Verlauf des Gesprächs hatte er sich bedeutend anders vorgestellt. Da waren ihm die blöden Bullen aber auch wirklich fein in die ungedeckte Flanke gefallen.


    Doch hatte er die Verdrießlichkeit rasch überwunden, und den vorläufig letzten Abend in seiner All-inclusive-Buchung beging er weidlich, zumal er zu seiner Beglückung nebenan die beiden fideltrinkfesten Zwillingspaare antraf.

  


  
    


    Obgleich kein Termin drohte, war er für seine Verhältnisse am Sonntagmorgen ungewohnt zeitig auf den Beinen. Er hatte noch etwas sehr Wichtiges zu Ende zu bringen, das ausnahmsweise nicht mit seiner Person zu tun hatte. Nein, sein relativ früher Kampf gegen die in den letzten Jahren gewachsene Trägheit und den siruperzeugten Schwankungen seines inneren Horizonts war zum einen auf das seltsame Verantwortungsgefühl vom Donnerstagabend zurückzuführen, das ihn wieder eingeholt hatte, was zum anderen von einer nicht so ausgeprägten Indisposition befördert wurde, die wiederum auf einer sich womöglich eingestellten Akklimatisierung an Els mit Zucker gründete.

  


  
    Nach weitgehend erfüllter Pflichtübung nahm er noch das Mittagessen mit, holte dann sein Gepäck und checkte bei Frau Bock aus. Ungewohnt wortkarg addierte sie rasch seinen Verzehr in Restaurant und Biergarten zusammen und verpackte ihn auf der Rechnung absprachegemäß in die Übernachtungskosten. Offenbar war sie in Eile, was ihm zupasskam, da ihn dies davor bewahrte, mal wieder vollgeplappert zu werden und Auskunft über seine Berichterstattung geben zu müssen.


    „So. Das macht dann 274 Euro, Herr Jaeger“, legte sie ihm den Computerausdruck vor.


    Jaeger nahm sein Portemonnaie zur Hand, zählte den Betrag ab und legte ihn auf den Tresen. „Hier sind 266. Der Rest ist meine Vermittlungsprovision.“


    Frau Bock sah ihn erstaunt an.


    „Vier Übernachtungen. Das macht zusammen acht Euro. Stimmt doch, oder?“


    „Ja.“ Sie nickte überfahren und quittierte den Gelderhalt mit der automatischen Routine eines angeknockten Maschinenmenschen.


    Jaeger steckte die Rechnung ein und lächelte Frau Bock entwaffnend an. „Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag, Liesel.“


    „Danke, gleichfalls“, fand sie zu sich zurück. „Und beehren Sie uns bald wieder, Herr Jaeger.“


    „Sofern es sich ergibt, gern. Hat mir hier gut gefallen.“


    „Das freut mich, zu hören.“


    „Und mein Kompliment an die Küche. Jedes Essen war ein Gedicht.“


    „Das werde ich gern ausrichten.“


    An den Gedanken, sich auch mit einem dementsprechenden Trinkgeld erkenntlich zu zeigen, verschwendete Jaeger nicht den Bruchteil einer Sekunde. Vor dem Hinterausgang wiederholte er, was er während der vergangenen beiden Stunden beinahe im Fünfminutentakt getan hatte. Er sah auf die Uhr. Es war fast zwei. Jetzt würde er wohl nicht mehr kommen. Mit leisem Bedauern trat er hinaus – und dort stand Jeremias unversehens vor ihm; ein paar Schritte von der Tür entfernt, als hätte er dort gewartet.


    „Hey!“, rief Jaeger freudig aus. „Ich dachte schon, du erscheinst nicht mehr. Warum bist du nicht reingekommen?“


    „Wollte ich gerade tun, als ich jemanden rauskommen hörte und mir dachte, dass du das vielleicht sein könntest. Bin eben erst gekommen und wollte wenigstens noch Auf Wiedersehen sagen.“


    „Weshalb kommst du erst jetzt? Hättest ruhig zur Feier des Tages noch mal mit mir essen können. Dann hätten wir noch was Spaß gehabt.“


    „Hätte ich ja gern getan. Aber ich hab verpennt.“


    Jaeger zog Stirn und Nase kraus. „Du hast verpennt? Ich welcher Kneipe warst du denn gestern? Im Hirschen jedenfalls nicht. Dort wärst du mir aufgefallen.“


    „Hab in der Dorfdisco mächtig auf den Putz gehauen und die Teeniepuppen tanzen lassen.“


    „Du willst mich auf den Arm nehmen.“


    „Du merkst aber auch alles, Checker. Obwohl ich gestern, als ich hier wegfuhr, dermaßen was von hundskaputt war, war ich abends plötzlich aufgedreht wie ein Duracelhäschen, konnte ums Verrecken nicht einschlafen und bin noch mal aufgestanden. Zur Belohnung habe ich es heute Morgen nicht auf die Reihe bekommen und mich nach dem Frühstück noch mal hingelegt. Und so habe ich nicht nur das Mittagessen versäumt, was mir leidtut, sondern mich überschlagen, um dich überhaupt noch abzupassen.“


    „Da hast du aber Glück, dass ich nicht schon weg bin.“


    „Wieso? Wir haben uns doch gestern verabredet.“


    „Haben wir?“


    Jeremias nickte.


    „Demnach hast du mich also nach den Regeln meiner Kunst versetzt, du Schnarchnase. Aber ich glaube, ich muss mich doch einmal auf Alzheimer untersuchen lassen.“


    „Hast du schon mal was vom Korsakowsyndrom gehört?“


    „Nee. Muss ich das kennen? Hört sich wie eine slawische Geisteskrankheit an. Wo hast du diesen Russen aufgelesen?“


    „Ist mir beim Auswendiglernen vom Fremdwörterduden begegnet.“


    „Ha! Wäre ja schön, wenn ich tatsächlich einen solchen Einfluss auf dich gehabt hätte. Aber irgendwie fehlt mir der Glaube daran.“


    „Sollte auch nur eine kleine Abschiedsverarsche werden. Aber dieses Syndrom gibt’s wirklich. Es beschreibt eine von Alkoholmissbrauch verursachte Demenz, die nicht weit von Alzheimer entfernt ist. Der Vater eines Heimkameraden hat sich die angesoffen.“


    „Klingt nicht unbedingt schön.“


    „Ist es auch nicht. Der Mann läuft rum wie ein sabberndes Weißbrot auf Beinen und erinnert sich nicht mal an seinen eigenen Namen. Muss immer wieder eingefangen werden, weil er sich ständig verläuft. Selbst in einem geschlossenen Raum. Aber wenigstens hat er vergessen, dass er mal an der Flasche hing.“


    „Wer weiß, was der Vollpfosten alles an Plörre in sich reingeschüttet hat. Hätte sich besser an das hiesige Eifelbier gehalten. Tscho.“ Er seufzte ein bisschen wehmütig. „Auch das wird mir fehlen. Nun denn …“ Er setzte sich in Bewegung.


    Sie gingen nebeneinander her zum Auto. Jaeger entriegelte es, stellte die Reisetasche in den Kofferraum, öffnete sie und holte Jeremias’ Manuskript hervor. „Das muss ich dir noch zurückgeben.“ Er überreichte ihm die Papierstapel.


    Der Junge nahm sie mit einem schüchternen Augenaufschlag entgegen. „Bist nicht dazu gekommen, es zu lesen, nicht wahr?“, fragte er wie jemand, der sich einerseits vor der Antwort fürchtet, andererseits darauf brennt, sie zu vernehmen.


    „Doch, bin ich.“


    Jeremias’ Augen weiteten sich. Erstaunt oder in noch bangerer Erwartung zog er den Kopf zurück.

  


  
    „Natürlich konnte ich es nicht komplett durchgehen. Dafür ist es zu lang und war die Zeit zu kurz. Um halbwegs durchzukommen, musste ich den Großteil querlesen.“ Er sah, dass Jeremias das Herz bis in den Hals pochte und es ihm nicht über die Lippen kommen wollte, sich nach seiner Meinung zu erkundigen. Da Jaeger sich gut in seinen kleinen Freund hineinversetzen konnte, erlöste er ihn, ohne ihn groß auf die Folter zu spannen. Sein Text war nicht schlecht. Berücksichtigte er, dass dieser von einem Zwölfjährigen stammte, war er sogar fantastisch. Aber noch war er nicht ausgereift genug, um ihn einem Verlag anzubieten, was mit nichts das unbestreitbar große Schreibtalent des Jungen mindern sollte. In dessen Alter hätte er das nicht einmal ansatzweise so hingebracht. In behutsamen, aufmunternden Worten legte er dies Jeremias auseinander und fügte noch ein ausdrückliches Lob hinzu: „Besonders gut gefallen hat mir die Szene, in der Mark und Tobi auf Predor treffen. Das hat was. Ist locker und leicht. Diesen Stil kannst du ruhig öfter einsetzen. Verstehst du, was ich meine?“


    Jeremias nickte ausholend und begreifend, aber auch mit einem Ausdruck von Enttäuschung im Blick. Zweckpessimistisch hatte er wohl ein vernichtendes Urteil erwartet; erhofft Bestätigung und Beifall. Erhalten hatte er etwas von beidem; mit eindeutiger Tendenz zum Beifall. Seiner Miene war zu entnehmen, dass er sich uneins war, ob er sich freuen oder in Melancholie versinken sollte. Doch viel mehr war Jaeger nicht möglich, für ihn zu tun. Vor der Realität konnte und wollte er ihn nicht bewahren. Schleimende Beifallspender hatten noch nie zur positiven Entwicklung beigetragen. Wohl aber Ehrlichkeit und nützliche Starthilfe.


    „Ich habe mir dazu was überlegt und möchte dir einen Vorschlag machen.“


    Jeremias sah ihn mit Augen zwischen Niedergeschlagenheit und verzagter Hoffnung aufmerksam an.


    „Lass den Roman eine Weile liegen, bis du dich nicht mehr an jede Einzelheit erinnerst. Mit diesem Abstand nimmst du ihn dir noch mal vor und überarbeitest ihn intensiv. Du musst um jeden Satz, um jedes Wort kämpfen. Alles kritisch unter die Lupe nehmen. Vor allem aber formatierst du ihn in die offizielle Manuskriptnorm um. Die hast du ja bei mir gesehen, anderthalbzeilig, sechzig Anschläge pro Zeile, dreißig Zeilen pro Seite, rechtsbündig mit großem, linkem Rand.“


    „Nullo problema. Das habe ich mir ja aufgeschrieben.“


    „Stimmt. Bis dahin kannst du dich ausgiebig Teil zwei widmen.“


    „Sollte mir mal noch jemals was dazu einfallen“, entgegnete Jeremias deprimiert.


    „Hm!“ Jaeger stützte die Hände in die Seiten und legte sinnend den Kopf schief. „Ich glaube, ich hätte da schon eine kleine Idee. Falls du die von mir annehmen willst.“


    „Echt?“ Jeremias’ Pendel schwang um zu verblüffter Freude.


    „Habe ich jemals auf deine Kosten Witze gemacht?“


    „Nein, Jaeger. Du doch nicht“, sagte der Junge im Brustton gespielter Überzeugung. „Aber Witz beiseite. Das ist absolut de luxe. Ich hätte nie und nimmer angenommen, dass du dir über meinen Scheiß den Kopf zerbrichst.“


    „Erstens ist das kein Scheiß. Das habe ich ja wohl deutlich genug zum Ausdruck gebracht. Der Plot ist sogar spitze. Zweitens habe ich mir gar nicht den Kopf zerbrochen. Das ist mir beim Lesen so eingefallen. Wie wäre es, wenn deine drei Freunde mit der Hilfe einiger Ashnam, wie zum Beispiel dem drolligen Coleen, der wahrhaftig gut getroffen ist, sich in das gefahrvolle Unterland vorwagen oder irgendwie dorthin geraten, was Gelegenheit zu aufregenden Abenteuern gäbe, die du dir aber selbst aus der Birne drücken musst. In Unterland könnten sie dann auf Spuren der alten Ashnam-Kultur stoßen, die eine Wendung der Kräfteverhältnisse zuungunsten der Vodorer bewirken könnte?“


    Jaeger hatte tatsächlich mehr als bloß ein bisschen quergelesen und Jeremias wieder Untertassen hinter der Brille. „Boah!“, stöhnte er, im ersten Moment fassungslos ergriffen, um plötzlich von aufgeregtem Temperament erfüllt zu werden. „Du bist absolut der Hammer, Jaeger! Das ist die Idee! Die absolut galaktische Idee, nach der ich die ganze Zeit gesucht habe. Das ist …“ Er schüttelte überwältigt den Kopf und fand erneut keine Worte. „Klar!“, schlug er sich dann mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Unterland. Warum bin ich da nicht selbst draufgekommen, Mann?“


    Glücklich, dass er dem Jungen nun auch in dieser Hinsicht unter die Arme hatte greifen können, grinste Jaeger über das ganze Gesicht. „Freut mich, dass dir das gefällt und dich weiterbringt. Aber ich war noch nicht fertig mit meinem Vorschlag.“


    Jeremias sah ihn gespannt an.


    „Sobald du glaubst, mit Teil eins soweit zu sein, schickst du mir das Manuskript schon mal rüber.“ Jaeger griff nach hinten und zückte einen vorbereiteten Zettel aus der Gesäßtasche seiner Jeans. „Ist es dir möglich, E-Mails zu verschicken?“


    „Klar.“


    „Fein. Das ist meine Mail-Adresse. Jag das Zeug einfach über den Ticker, und ich sehe es mir noch einmal an. Was hältst du davon?“


    „Du wirst mir immer unheimlicher, Jaeger“, kam Jeremias nicht mehr aus dem Staunen heraus, nahm den Zettel wie eine kostbare Reliquie entgegen und verstaute ihn sorgsam in seiner Tasche. „Jetzt weiß ich tatsächlich nicht mehr, was ich sagen soll.“


    „Sag eben nichts. Streng dich einfach nur an und liefere dein Bestes. Dann wird das schon was mit dir.“


    Der Junge konnte offensichtlich nur noch ungläubig den Kopf schütteln.


    „Tscho“, Jaeger hob die Hände, „dann werd ich jetzt mal fahren. Mach’s gut, Osterhase und halt die Löffel steif. Wir hören voneinander.“


    Jeremias hob die Hand zu einem zaghaften Winken. „Mach du es auch gut, Jaeger. Und halt dich von Kneipen fern. Das bekommt dir auf Dauer nicht.“


    „Da bin ich etwas anderer Auffassung. Das gehört zu meinem Beruf. Milieustudien. Weißt du doch. Außerdem wird mich dein Korsakow so schnell nicht kriegen.“ Dies war ein großes und auch noch gelassen ausgesprochenes Wort für einen Hypochonder wie ihn, der um den Wagen herumgegangen war und die Fahrertür aufzog. „Ay caramba! Beinahe hätte ich’s vergessen“, wandte er sich im offenen Schlag um, fasste gleichzeitig in seine linke Hosentasche, holte die Hand zur Faust geschlossen wieder hervor und hielt sie Jeremias entgegen. Der sah ihn forschend an. „Nun komm schon her und nimm!“


    Stirnrunzelnd trat der Junge näher. „Was soll ich nehmen?“


    „Halt die Hand auf!“ Jeremias kam der Aufforderung nach, und Jaeger ließ vier Geldmünzen in seinen Handteller fallen. „Das sind acht Euro. Die stehen dir doch als Hotelvermittlungsgebühr zu. Oder etwa nicht?“


    Jeremias schüttelte abermals in völligem Unverständnis den Kopf. „Glaubst du, dass du noch ganz bei dir bist? Kannst du, oder vielmehr, darfst du überhaupt schon fahren?“


    „Keine Ahnung. Mag sein, dass ich noch was daneben bin. Aber Klimakiller kann fahren. Der findet immer irgendwie nach Hause zurück.“ Er stieg ein.


    „Danke, Jae …“ Jeremias versagte unvermittelt die Stimme. Er schniefte und zerdrückte verlegen zwei Tränen in den Augenwinkeln. „Das wollte ich eigentlich vermeiden. Verflixte Rührseligkeit. Noch einmal danke für alles, Jaeger.“


    Jaeger, die Hand am Türgriff, stoppte in der Bewegung und sah über die Schulter. „Ich danke dir.“


    „Wofür solltest du mir danken wollen. Ich habe doch gar nichts getan.“


    „Mehr als du denkst.“ Damit schloss er die Tür.

  


  
    7. Ein zartes Pflänzlein

  


  
    

  


  
    Zu Jaegers übergroßem Verdruss war er gleich am Montag gezwungen gewesen, sich mit fünfhundert Euro von seinem Wochenchronik-Honorar Klaffke vom Hals zu schaffen. Wohl hatte der sich ohne gedungenen Knochenbrecher im Nieres aufgehalten, doch fing er ihn in Anwesenheit der üblichen Verdächtigen, die von Ulf Kleist und seinem Gespons Gustav Lauer bis zu Andreas Schmutzler reichten, ab, sodass er ihn nur unter beträchtlichem Gesichtsverlust hätte abwimmeln können. Aber der Versicherungsmade hatte er es gezeigt. Und zu Klaffkes noch größerer, aussichtsloserer Unterlegenheit gereichte, dass Jaeger zuvor in der Redaktion beim Abzeichnen von Spesenabrechnung und Zahlungsanweisung in ein hitziges Wortgefecht mit Weber geraten war, der partout nicht einsehen wollte, dass ihn seine Engstirnigkeit um eine aufsehenerregende Story gebracht hatte und es Jaeger keineswegs um einen spendierten Kurlaub gegangen war. Schließlich war das eine Frage der Ehre, einer in aller Aufrichtigkeit verletzten Ehre. Am Ende war Jaeger beinahe selbst vom Wahrheitsgehalt seiner Argumentation überzeugt gewesen. Leider in völligem Gegensatz zu Weber, der ihm immerhin mit auf den Weg gegeben hatte, dass er ihm in seiner Großzügigkeit und in Anbetracht ihrer langjährigen Freundschaft die Verschaukelung verzieh und bei nächster Gelegenheit wieder auf ihn zurückgreifen werde.


    Einmal in Form und in Fahrt war er Klaffke unverzüglich von oben herab über den Mund gefahren und hatte jedem demonstriert, welche kleingeistige Schabe der schmierige Typ war. Es hatte nicht viel gefehlt und Klaffke hätte auf sein Geld verzichtet. Schäbiger dürfte sich ein Gläubiger nie vorgekommen sein, der sein rechtmäßiges Eigentum zurückerhalten hatte. Das war Jaeger ein vorzüglicher, innerer Parteitag gewesen, wie er bei der SPD nach der Wahl des vierten Vorsitzenden binnen zweier Jahre nicht anhaltender und lautstärker hätte bejubelt werden können und der die fünf Scheine beinahe wert gewesen war, die Jaeger, als wäre es ein Nichts, vor Klaffke auf den Tisch geworfen hatte.

  


  
    Einmal beim Zahlen hatte er auch seine Schulden bei Thilo beglichen, was ihn wieder in die Lage versetzte, im Nieres neu anschreiben zu lassen. Das würde er müssen. Nachdem er ein paar Lebensmittel eingekauft hatte – ausschließlich Lebensmittel! – hatte er nicht umhin gekonnt, Rühm anderthalb rückständige Monatsmieten abzudrücken. Der Tote Maulwurf, dieser verabscheuungswürdige Blutsauger, hatte doch wahrlich die Unverschämtheit besessen, ihm im Duett mit seiner noch blutsaugerischen Xanthippe vor der Tür aufzulauern.


    Jetzt war er wieder annähernd blank. Aber er war sehr emsig gewesen in den vergangenen drei Tagen und hatte sich von nichts und niemanden ablenken lassen. Wenigstens nicht in der Zeit zwischen zehn und achtzehn Uhr. Herzen im Fegefeuer ging seiner Vollendung und der Rest der ausstehenden Miete seiner Begleichung entgegen. Dazu hatte er das Konzept zu seinem nächsten Schmachtfetzen so gut wie fertiggestellt, um es Kastens zur eiligen Absegnung mitzuschicken, damit er ohne längeren Verzug weiterarbeiten und Geld verdienen konnte. Er musste ja auch nächsten Monat von was leben. Aber das war noch nicht alles. Am Vorabend war er ausnahmsweise einmal auch nach achtzehn Uhr am Tisch sitzen geblieben und hatte die Handlung seines seit Ewigkeiten geplanten Gesellschaftsromans skizziert. Bis weit nach Mitternacht hatte er daran gehockt - bei Kaffee! – und überhaupt nicht bemerkt, wie die Zeit verflogen war. Nicht einmal eine Essenspause hatte er eingelegt, sondern sich das Fertigmenü gegen acht nebenher einverleibt. Nun war es ja nicht so, dass es für ihn eine gänzlich neue Erfahrung gewesen wäre, ohne Kater aufzuwachen. Doch ungewöhnlich und bemerkenswert war es schon, am Morgen, nach nur sechs Stunden Schlaf, frisch und ausgeruht wieder ans Werk zu gehen. Am Abend wollte er das Exposé Florian Wendner und dessen angetrauter Raffel bei einem fürstlichen Diner im Da Melo präsentieren, das er glaubte, sich verdient zu haben, und das aufgrund altbewährter, berechnender Strategie selbstverständlich zulasten des Literaturagenten gehen würde. Aber heute war die sich noch zu erschnorrende Einladung lediglich ein gern mitgenommenes, wohlfeiles Angebot. Diesmal hatte Jaeger den Snob herangezogen, weil er es wahrhaftig ernst meinte. Wendner sollte seine Expertise über das Buchkonzept abgeben, und, falls diese positiv ausfiel, den Markt für das Projekt sondieren. Er musste sich eingestehen, dass er dem Treffen ein wenig nervös entgegensah, was ebenfalls keine neue Erfahrung für ihn war. Indes eine, die seit ihrem letzten Auftreten schon so lange zurücklag, dass sie ihm nahezu neu vorkam. Doch schlussendlich musste er irgendwann weg von den Groschenheften und was Vernünftiges, Bedeutendes, in erster Linie aber Einträglicheres schreiben. Selbst, wenn es ungleich mehr Mühe kostete. Die guten Vorsätze waren wieder da und sogar angewachsen, obwohl er noch nicht wusste, wie er einen umfangreichen, großen Roman realisieren sollte. Dergleichen erforderte volle Geisteskraft und Zeit. Zeit, die ihm dann für seinen Brot-und-Butter-Job nicht mehr zur Verfügung stand. Zwar war der naheliegende, schlichte Gedanke, dass er generell länger und mehr arbeiten konnte, kurz in ihm aufgeflackert. Er hatte ihn jedoch schnell wieder erstickt und die Asche wie ein nasser Hund von sich geschüttelt. Eine solche hanebüchene Zumutung konnte nur von dieser verrückten inneren Stimme gekommen sein, die neuerdings ständig danach trachtete, ihn vom Nieres fernzuhalten. Korsakowsyndrom. Pah! Es wurde Zeit, dass er diesem Spinner das Maul stopfte und ihn exorzierte.


    Dennoch, eigentlich hätte Jaeger das erste Mal seit Langem mit sich zufrieden sein können. Zumindest ansatzweise. Und doch war er das nicht. Etwas, das er nicht präzise zu fassen vermochte, fehlte ihm. Dies in einem Maße, dass er zuweilen, wie auch nun, die Arbeit für einen sich dehnenden Moment unterbrach und elegisch, ohne das Geschriebene noch wahrzunehmen, auf den Monitor starrte.


    Wie schön wäre es jetzt, im Biergarten zu sitzen, vielleicht mit einem Weizenbier, vielleicht mit einem Malzbier trinkenden Jeremias, und sich für ein halbes Stündchen unbeschwert mit der sommerlichen Urlaubsatmosphäre zu verschmelzen, zu albern und zu lachen?


    Vermutlich rührte die empfundene seelische Lücke vom verflossenen Rundumsorglospaket in Nauenheim. Niemals hätte er gedacht, sich in solcher Form an derlei Annehmlichkeiten zu gewöhnen, dass deren Verlust ihm zu schaffen machte. Dies war insofern untypisch für ihn, da er in den letzten Jahren, nicht nur den Luxus betreffend, auch das Materielle im Allgemeinen, vermehrt zu einer stoischen Mentalität gefunden und es genommen hatte, wie es kam, sofern es nicht seinen Boheme-Nimbus beschädigte. Diese Einschränkung ausgenommen, lebte er nach dem Motto: Wie gewonnen, so zerronnen, und die Dinge, an denen das Herz nicht hing, vermisste man auch nicht.


    Er sah zum Fenster. Na ja, Biergarten wäre jetzt eh Kappes. Draußen regnete es junge Hunde. Ein Tiefdruckgebiet, das am gestrigen Dienstag vom Westen her zunächst mit Gewittern aufgezogen war, hatte die Schönwetterperiode beendet und die Temperatur auf ungemütliche fünfzehn Grad stürzen lassen.


    Tscho, so ist das, dachte er und zwang seine Konzentration zurück auf den Text. Was sagt Anselm noch mal? Ein Freund ist ein Mensch, der … Ja, was, Herrgott? Wieso auch musste er auf die blödsinnige Flause verfallen, diesem romantischen Weichei was Kluges in den Mund legen zu wollen? Das fiel doch sowieso keinem auf. Ich dachte, Sie wären mein Freund, spukten ihm plötzlich Jeremias’ vorwurfsvolle Worte durch den Sinn. Dazu zeichnete sich das traurige, beim Abschied gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfende Gesicht des Jungen vor seinem geistigen Auge ab. Ich bin niemandes Freund. Merk dir das.


    Ihm tat es jetzt noch leid, dass er das gesagt hatte. „Das war gelogen, Osterhase“, flüsterte er. „So tough bin ich gar nicht. Das hast du mir bewiesen.“ Was der Kleine nun wohl anstellen mochte? Bei dem herrschenden Wetter hockte er sicher drinnen und brütete über Die Rückkehr. Somit teilten sie das gleiche Schicksal. Brüten. Hüben wie drüben. Die Greindels tüftelten gewiss die nächste irre Wette mit Catweazle aus. Und er saß hier. Er seufzte schwer und ließ die Schultern sacken, als trügen sie alle Last dieser Welt. Eine Sekunde später hob er sie wieder und zugleich wie lauschend den Kopf. Er hatte doch prüfen wollen, ob die vier ihn womöglich doch hochgenommen hatten, was denen jederzeit zuzutrauen war.


    Er speicherte, beförderte Anselm und sämtliche Gefühlsduseleien vorübergehend auf die Taskleiste, loggte sich ins Internet ein und googelte Nauenheim Zwillinge. Die sich einen Augenblick darauf aufblendende Liste ließ ihn durch die Zähne pfeifen. Die Jungs hatten ihn nicht auf die Rolle genommen. Neben einer Anzahl unzureichender Treffer, die sich entweder mit Zwillingen als solchen oder nur mit Nauenheim beschäftigten, befanden sich dazwischen einige Archivverweise, die sich offensichtlich auf das Zwillingsphänomen im Eifelstädtchen bezogen und Zeugnisse einer in der länger zurückliegenden Vergangenheit stattgefundenen verhältnismäßig erklecklichen Berichterstattung waren, an der sich sogar die Wochenchronik beteiligt hatte. Jaeger öffnete deren Artikel sowie zwei weitere jeweils in einer eigenen Registerkarte. Was die Fakten anging, stellten sich alle drei Inhalte streckenweise gleichlautend dar und bestätigten Frank, der eher noch untertrieben hatte. Die Quote der Zwillingsgeburten betrug einst sensationelle 10,5 Prozent, womit sie nahezu sechsmal so hoch war wie die 1,8 Prozent im gesamten Bundesland. Natürlich hatten alle Journalisten sich und den herangezogenen Experten die gleiche sich aufdrängende Frage gestellt. Womit ließ sich das begründen?


    Fortgesetzter Inzest, ätzte Jaeger und grinste infam. Womit sonst?


    Aber da hatte er noch nicht die Analyse des Kollegen von der Wochenchronik gelesen, der sich dem Anschein nach damals intensiv mit der Zwillingsmaterie befasst hatte und, als hätte er sie vorausgeahnt, mit wissenschaftsjournalistischer Akribie gegen exakt Jaegers populistische Meinung argumentierte: …doch mit Genetik allein kann man das nicht erklären. Eine genetische Prädisposition wäre wahrscheinlicher, wenn die Mehrzahl der Zwillingspaare eineiig wäre … Stattdessen jedoch waren, wie Rolf gesagt hatte, die meisten in Nauenheim zweieiig. … zweieiige Zwillinge aber werden mit Faktoren wie ethnischer Zugehörigkeit, dem Alter der Gebärenden und der Familiengeschichte in Verbindung gebracht. Letztlich ist das Phänomen nicht schlüssig zu erklären … Also doch mystisches Wasser und keine Inzucht? Aber außer haltlosen Spekulationen fand er diesbezüglich keine klare, plausibel belegbare These, was seine Neugier erst richtig entfachte. Er stöberte weiter, bis er eine jüngere, lediglich etwa fünf Jahre alte Meldung entdeckte, die mit einer Randnotiz noch einmal die Nauenheimer Thematik reflektierte und feststellte, dass das Zwillingsaufkommen ungefähr zehn Jahre vorher auf den Durchschnittswert zurückgeschrumpft war, ohne dass es auch dafür eine fundierte Erklärung gab. Eine Theorie besagte, der massive Rückgang fuße auf der Modernisierung des örtlichen Wasserwerks und der Errichtung von dessen zweiter Ausbaustufe, was beides parallel in zeitlicher Übereinstimmung vorgenommen worden war. Andererseits hatten sich weder die Güte des Trinkwassers noch dessen Mineralienzusammensetzung durch die Baumaßnahmen und neuen Filtertechniken erkennbar verändert. War der Urheber der langjährigen Zwillingsschwemme im Wasser zu orten gewesen, dann musste es sich bei ihm um eine noch unentdeckte, damals nicht nachzuweisende Substanz, eventuell eine Art Hormon, gehandelt haben.


    Eigentlich schade, dass sich in Nauenheim nicht mehr so viele Zwillinge entwickeln.


    Jaegers Ansicht nach war dem Ort damit eine Attraktion genommen, die den Tourismus hätte ankurbeln und Geld in die Kassen spülen können. Da inzwischen alles gecastet wurde, was bei drei nicht auf den Bäumen war, wären die privaten Fernsehsender mit der schicksalhaften Reaktion eines Blut witternden Piranhaschwarms über die Zwillingsbabys hergefallen, um eine Deutschland-sucht-den-Supertwin-Show oder eine dieser unsäglichen, gestellten Dokusoaps à la Twins außer Kontrolle zu machen, mit einer Stetson tragenden Domina als Nanny. Nauenheim wäre zur Pilgerstätte aller Bohlen- und Bause-Gläubigen avanciert. Oder verkommen.


    Er schmunzelte in sich hinein. Den Gag von RTL-verdummten Fanhorden auf den Spuren ihrer auserkorenen Lieblinge in T-Shirts mit dem Konterfei von Germanys Next Toptwin und behängt mit allerlei Zwillings-Devotionalien fand er spaßig. Aber auch etwas makaber, weil er nicht einmal so abwegig war. Die Vorstellung, wie Patrick und Daniel eine solche TV-Produktion mit einem Gau nach dem anderen aufmischten, setzte dem noch eins drauf.


    Aber es gab schon merkwürdige Dinge auf der Erde. Da wurden im begrenzten Gebiet einer Kleinstadt zuhauf Zwillinge geboren und niemand weiß warum. Und plötzlich werden keine mehr geboren, und noch immer weiß niemand, warum es zuvor anders war oder warum nun das. Doch wie man einen Haufen staubkorngroßer Partikel mit künstlicher Intelligenz ausstattet und wie es in der entlegensten Ecke der Galaxis aussieht, das haben wir raus.


    Leise brummelte er zu einer uralten Schlagermelodie „Sag mir, wo die Zwillinge sind. Wo sind sie gebliehieben …?“


    Womöglich hatten sie es satt, sich in doppelter Ausführung dem Elend dieser Welt auszusetzen. Sei’s drum. Er holte die Google-Maske auf den Bildschirm zurück und gab Korsakowsyndrom in die Suchzeile ein.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Also dann. Noch einmal von vorn, Herr Kollege“, sagte Fröhlich abgespannt, lehnte sich zugleich schnaufend in seinem klagend knarzenden Sessel zurück und führte die Fingerspitzen vor der breiten Brust zusammen. „Was haben wir?“

  


  
    Nichts. Bloß die Nase voll, dachte Qualmbach auf der anderen Seite des Schreibtischs entnervt und ließ sich von dem Verzweiflungsanflug schulterwerfend und kopfwackelnd zum bemitleidenswerten Jammern verführen. „O Chef! Das haben wir doch jetzt alles x-mal durchgekaut.“


    „Und wenn wir es noch von Y bis Z durchkauen … Wir übersehen etwas. Müssen etwas übersehen, was die Fälle auf essenzielle Weise miteinander verknüpft.“


    „Ich kann aber keine Verknüpfung erkennen, Chef. Ja, es gibt Verbindungspunkte, wenn Sie so wollen. Aber“, erneut flogen Qualmbachs Schultern in die Höhe und der Kopf wackelte, „nach allem menschlichen Ermessen sind die durch mehr oder weniger zufällige Begegnungen entstanden. Daraus lässt sich nichts herkonstruieren.“


    „Nach Ihrem Ermessen. Nicht nach allem menschlichen.“ Fröhlichs Augen mutierten einmal mehr zu Röntgenlasern und schienen Quambach anhaltend stechend zu durchleuchten.


    Er hielt ihnen nur einen Augenblick stand. „Ist ja schon gut“, fügte er sich widerstrebend in sein Schicksal und gab ein weiteres Mal den Vorbeter zum Zwecke der hauptkommissarlichen Impulsgebung, an deren ausbleibender Zündung, nach seiner Auffassung, auch kein wiederholtes Befeuern etwas ändern würde. „Sehr wahrscheinlich fahnden wir mit Gisela Mohrens Mörder nach einem gekauften Profi, bei dem es sich, falls er nicht vom Grundsatz her ein Killer ist, wenigstens um einen kaltblütigen, skrupellosen, gewieften, mutmaßlichen Berufsverbrecher handelt, der es bei seinen dunklen Unternehmungen bisher vermeiden konnte, Spuren zu hinterlassen.“


    „Ob er ein gekaufter Profi ist, halte ich für sehr dahingestellt. Und er hat es bloß bis vergangenen Mittwoch vermeiden können, Spuren zu hinterlassen.“


    „Woher wissen Sie das bloß, Chef?“, fragte Qualmbach sarkastisch. Auf eine Antwort wollte er es jedoch nicht ankommen lassen. „Unter Umständen war seine jüngste Tat die eine zu viel. Ihm unterlief eine Nachlässigkeit, mit der wir allerdings noch nichts anfangen können, weil er eben bisher nicht aktenkundig geworden ist“, befleißigte er sich nun eines infantilen Sprachduktus’, als stünde er vor einer Klasse Grundschüler. Der Hauptkommissar ignorierte es oder bemerkte in seiner Konzentration nichts davon. „Am Standort des Schützen wurde ein langes Haar gesichert. Stammt das von unserem Mörder, ist er laut Abstammungsmarkergen ein männlicher Schwarzer.“


    Fröhlich nickte und sah offenbar sehr tief in sich hinein.


    „Eine weitere Fährte, ach was, Fährte … Ein Fakt ist, dass sich Gisela Mohrens DNA-Profil, das ist der genetische Fingerabdruck, auch im Ford von Petra Bock fand, was jedoch leicht und plausibel erklärbar ist, da Frau Mohren die Hebamme der Vermissten war. Deswegen sind sich die beiden Frauen zwangsläufig mehrmals begegnet, was mir die Annahme aufzwingt, dass sie zusammen in Petras Auto gesessen haben oder die Haare an Petra hafteten und dort von ihr abgefallen sind oder abgestreift wurden. In dieses Bild fügt sich auch die im Wohnzimmer der Erschossenen gefundene DNS von Petra, die entweder selbst von ihr dorthin übertragen wurde oder von Frau Mohren, welche die Haare, Hautschuppen oder Epithelzellen an sich gehabt haben kann. Unter Letzerem verstehen wir übrigens in unserem Ressort zumeist jene Epithelzellen, die sich in mehreren Schichten in der Haut befinden, wo sie außen schwammartig sind, und sich leicht von den Fingern lösen können oder auch einfach abfallen, wenn sie alt sind.“ Qualmbach erwartete, dass Fröhlich spätestens jetzt in die Luft gehen würde.


    Doch der schüttelte lediglich versonnen den Kopf, als wäre er mit seinen Gedanken weit fort an einem einsamen, weißen Sandstrand, an dem er einem malerischen Sonnenuntergang beiwohnte. Was nunmehr Qualmbach auf die Palme brachte, der endgültig dieses seit gefühlten Stunden andauernden Spiels überdrüssig war; wenngleich das wiederholte gemeinschaftliche Rekapitulieren und Interpretieren der Sachverhalte und Erkenntnisse mit dem Ziel der gegenseitigen geistigen Anregung zum bewährten, normalen Repertoire des Hauptkommissars gehörte. Üblicherweise war das stets ein Dialog gewesen und kein offenkundig sinnloses Solo. Gleichwohl musste er seinem Vorgesetzten zugutehalten, dass sie selten derart im Dunkeln und gleich von mehreren Seiten unter einem immensen Pressing gestanden hatten. In Köln scharrte man bereits seit Ende letzter Woche unruhig mit den Füßen. Die Medien berichteten jeden Tag und erwarteten jeden Tag eine Erfolgsnachricht. Doch es gab nichts zu vermelden. Kein Fortschritt. Nicht einmal etwas, womit man die Täter wenigstens unter ein wenig Ermittlungsdruck setzen und zu Fehlern hätte verleiten können. Auch die Angehörigen der Opfer fragten tagtäglich nach dem Stand der Dinge. Am zwingendsten aber wirkte sich der eigene, quasi stündlich aufs Neue ausgebremste Ehrgeiz aus, der die Verbrechen aufgeklärt sehen und den Opfern damit Gerechtigkeit widerfahren lassen wollte. „Und uns bleibt seit acht Tagen nichts, außer auf der Stelle zu treten, weil auch in Petras Fall jede Spur ins Leere gelaufen ist“, gab er temperamentvoll mit den Armen wedelnd seine Kindersprache auf. Er sprang vom Stuhl und ging auf und ab, während er beim Reden weiter mit den Händen durch die Luft fuhrwerkte. „Aus der Bevölkerung kam und kommt nichts, in das wir eine Kerbe schlagen könnten. Wir sind unzähligen Hinweisen nachgegangen und tun das immer noch. Der Polizeiapparat dreht sich auf Hochtouren. Aber außer Luftnummern ist bislang nichts dabei herumgekommen.“ Und das Beste ist, ergänzte er gedanklich, wir sitzen hier auf unseren Hintern herum und haben nichts Besseres zu tun, als sechsmal dasselbe zu wiederholen. Dass dies wiederum eine himmelschreiende Übertreibung war, da es sich de facto um die zweite Repetition handelte, ließ er nur zu gern von den Wogen seiner inneren Empörung verschlingen.


    „Ihre Zappelnummer ändert da auch nichts dran und ist nicht hilfreich, Herr Kollege“, sagte Fröhlich in gelassener Bedächtigkeit und mit gelind brummigem Unterton. „Sie machen mich nervös. Das hindert mich beim Denken.“


    Qualmbach war stehen geblieben, ließ die halb erhobenen Arme herabsinken, sah irritiert von seinem Vorgesetzten zu seinem Stuhl und setzte sich wieder. „Das ist der Frust über diese Fälle, die immer mehr zu Büchern mit sieben Siegeln werden.“


    „Die Siegel an solchen Büchern lassen sich eben nicht alle auf einmal knacken. Das muss eins nach dem anderen geschehen und erfordert Geduld, Beharrlichkeit und intensive Überlegung. Und keinen ADHS-Aktionismus.“


    „Wenn wir denn wenigstens mal das erste Siegel geknackt bekämen.“


    „Weiter, weiter, Qualmbach! Und hören Sie auf, mich abzulenken. Wo waren wir, bevor Sie zu Ihrem Lamento abgeschweift sind?“


    „Im Prinzip noch bei Mohren.“


    „A ja.“ Fröhlich quirlte den Zeigefinger durch die Luft als Aufforderung, dass sein Adlatus fortfahren solle.


    „Die Verbindungsnachweise der letzten drei Monate von Mohrens Handy und Festnetzanschluss geben ebenfalls nichts her. Es wurden Anrufe zur Nauentalklinik, zu den Mobiltelefonen der Doktoren Pauels und kreuz und quer durch Nauenheim und die nähere Umgebung getätigt. Meist zu Schwangeren oder frisch Entbundenen. Alles normal und unverdächtig. Genau wie die eingegangenen Anrufe. Nirgends ein Anhaltspunkt. Auch nicht, was die Herkunft der fünfzehntausend Euro und jener Mäuse angeht, mit denen sie die am Finanzamt vorbeigelaufenen Handwerkerrechnungen bar bezahlt hat, die ja auch nicht gerade unerheblich waren. Die Hypothese, dass das Mordopfer ebenfalls schwarzgearbeitet und so diese Beträge zusammengebracht haben könnte, hat sich mit nichts unterlegen lassen. Wo hätte sie auch die Zeit dafür hernehmen sollen?“


    „Sie brauchen gar nicht so vorwurfsvoll zu tun. Das hatte ich ja gleich gesagt. Aber die Möglichkeit bestand, wenn auch vage. Und doch, wo sind die Summen für die doppelte Stammzellentherapie, das Bad und so weiter, mehr als fünfundzwanzigtausend Euro, hergekommen?“


    Qualmbach zuckte die Achseln. „Wie es aussieht, hat sie sich die aus dem Hut gezaubert.“


    „Ich habe es schon einmal gesagt und bleibe dabei. Dort liegt der Schlüssel. Vielleicht auch zu Petra Bock. Ich frage Sie, Herr Kollege“, Fröhlich beugte sich vor, „was halten Sie davon, wenn Petra das Mordopfer, bevor es zum Mordopfer wurde, aus einem wichtigen, für das Mordopfer mutmaßlich gefährlich werden könnenden Grund aufgesucht hatte und von eben diesem unversehens aus dem Verkehr gezogen wurde, wovon Sabine, dafür lege ich die Hand ins Feuer, absolut nichts mitgekriegt hat?“


    „Aber warum? Mit welchem Motiv? Da lässt sich doch nichts Vernünftiges hinleiten.“


    „Das stimmt. Im Augenblick. Weil wir noch nicht alles wissen, mein lieber Qualmbach. Trotzdem gebe ich Ihnen Brief und Siegel darauf, dass da etwas im Argen lag, was nichts mit Geburtshilfe zu tun hatte. Und ich zermartere mir den Kopf darüber, was das gewesen sein könnte. Aber mir will nichts Gescheites einfallen.“


    „Mal angenommen, Sie haben recht, Chef. Wie hätte die zierliche, vierundsechzigjährige Frau die größere und schwerere Schwangere ohne Hilfe ungesehen aus dem Haus bringen und wegschaffen können?“


    „Sie muss sie ja nicht gleich umgebracht haben. Dazu hätte der Erkennungsdienst etwas entdeckt. Sie kann die Frau auf andere Art überwältigt haben. Vielleicht hatte sie Helfer.“


    „Helfer?“


    „Die ihr unter anderem in Gestalt eines Schwarzen mit langem Haar, der das Haus nicht betreten haben muss, im Anschluss zum Verhängnis wurden. Im Wohnzimmer gab es jede Menge andere nicht zuzuordnende DNS.“


    „Die gibt es in Ihrem und meinem Wohnzimmer auch“, übernahm Qualmbach die Rolle des Advocatus Diaboli. Nun lief es mehr nach seinem Geschmack.


    „Das wird so sein. Doch um unsere Wohnzimmer geht es nicht. Ich für meinen Teil werde das Gefühl nicht los, dass die DNA-Spuren nicht durch simple Kontamination entstanden sind. Es gab eine ausschlaggebende Verbindung, um nicht zu sagen einen essenziellen Konfliktherd zwischen den Frauen, der weit über bloßes Besuchen und Mitfahren hinausging und zu dem auch irgendwie unser mysteriöser Schwarzer gehört. Und die Pauels, die mit beiden Opfern in Kontakt standen, der, was Gisela betraf, auch noch innigerer Natur war, gebärden sich merkwürdigerweise als enge Verwandte der drei berühmten Affen. Ich glaube, denen müssen wir noch einmal auf den Zahn fühlen. Diesmal nachdrücklicher. Sollten sie in der Geschichte mit drinhängen, lassen sie sich vielleicht aus der Reserve locken. Das sind keine abgebrühten Berufsverbrecher.“


    Damit hatte es sich mit Advocatus Diaboli. Wie oft sollten sie denn noch dahin? Das brachte doch eh nichts. Worin sollten die schon verstrickt sein? Das waren ehrbare, hart arbeitende Ärzte. Selbstredend biss sich Qualmbach auf die Zunge, damit er nicht blindlings davon etwas laut werden ließ.


    „Und last, but not least“, fügte Fröhlich an, „das alte Forsthaus Am Schillertsberg wird noch einmal genauestens durchsucht. Ich will, dass es komplett links gedreht wird. Auch draußen.“


    „Heute noch?“, fragte Qualmbach entgeistert. Am Abend sollte endlich das bereits zweimal verschobene Date mit Karen stattfinden, die er noch immer nicht leibhaftig zu Gesicht bekommen hatte.


    „Nein. Heute nicht mehr. Dafür können wir nicht so viele Leute abziehen. Wir fordern für morgen welche aus Köln an. Aber Meier zwacken wir ab. Der ist der richtige Spürhund und soll die Aufsicht übernehmen.“


    Qualmbach konnte ein erleichtertes wie schadenfrohes Zucken seiner Mundwinkel nicht vermeiden. „Ich sage es ihm“, bot er sich eilfertig an.


    „Nein, nein, lassen Sie nur. Das sage ich ihm selbst. Erstens, weil ich gründlichste Arbeit will und zweitens, weil er Sie nicht ernst nimmt.“


    Qualmbach schluckte, bekam diesen Affront aber nicht so schnell herunter, weshalb er bei seiner anschließenden Frage leicht belegt klang: „Wonach soll überhaupt gesucht werden?“


    „Nach Geld, mein lieber Qualmbach. Nach Geld. Und nach möglicherweise ebenso versteckten Hinweisen darauf, wo dieses Geld hergekommen sein könnte. Das hätten wir schon vor Tagen tun sollen. Doch da hatten wir auch noch nicht die Laborergebnisse in der jetzigen konvergenten Form.“


    „Sie haben doch was auf dem Herd, Chef. Welchen Verdacht hegen Sie?“


    „Noch keinen konkreten. Ich laufe genauso auf Luft wie Sie. Aber Gisela Mohren verfügte eindeutig über eine dunkle Einnahmequelle, bei der es nicht mit rechten Dingen zugegangen sein kann. Meine Nase sagt mir, dass aus der mehr herausgesprudelt ist, als die fünfundzwanzigtausend, von denen wir wissen. Und derjenige, der die Frau auf dem Gewissen hat, wollte, darauf wette ich, verhindern, dass die Quelle ans Licht kommt, respektive sie versiegte. Sie muss also für diese Person oder Personen wertvoll genug sein, dass sie für sie einen Mord auf sich nehmen. Demnach muss da mehr dranhängen als läppische Fünfundzwanzigtausend.“


    „Es sind schon Leute wegen nur fünfundzwanzig Euro umgebracht worden.“


    „Ja, aber nicht so geplant und eiskalt durchgeführt. Obendrein haben Sie außer Acht gelassen, dass es keineswegs darum ging, Beute zu machen.“


    „Das sollte auch nur eine Metapher sein“, bemühte sich Qualmbach seinen Lapsus auszubügeln. „Ich wollte damit ausdrücken, dass da eventuell keine so große Sache dranhängt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass diese biedere Hebamme, und nach allem, was wir wissen, war sie sehr bieder, in ein Komplott größeren Ausmaßes verwickelt gewesen sein kann, von dem nicht einmal ihre Tochter etwas weiß.“


    „Ja, ja. Schon gut, Qualmbach. Ich habe Sie auch so verstanden. Aber Sie sind jetzt lange genug dabei, um zu wissen, dass man den Leuten eben nur vor den Kopp gucken kann, auch wenn das bei der toten Mohren im übertragenen Sinne etwas anders war.“


    Qualmbach kräuselte ertappt die Lippen.


    „Finden wir noch mehr Geld in ihrem Haus, finden wir dabei vielleicht eine Art Kontenführung, in der sie ihre Einnahmen festgehalten hat. Das hoffe ich zumindest. Ansonsten werden wir uns wieder auf Los zurückfinden und an der nächsten Theorie bosseln müssen. Oder haben Sie eine bessere Idee, Herr Kollege.“


    „Leider nicht, Chef.“
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    Der gefällige Wendner hatte sich bereits von Jaegers einleitenden Darlegungen, die sich im Wesentlichen auf die handelnden Charaktere erstreckten, angetan gezeigt. Noch angetaner als vergangene Woche. Doch da hatte er ihm auch halb garen, ad hoc durch seinen Kopf geschwirrten Kram untergejubelt. Je näher er dem Kern und Clou seiner Geschichte kam, desto mehr warf er seine gesamte Überzeugungskraft in die Waagschale; jeden Moment das einschränkende, vernichtende Ja, aber befürchtend. Das seinem Konzept entgegengebrachte Wohlwollen konnte lediglich zur Schau gestellt sein. Man wusste ja, wie das lief in der Medienbranche. Überschwänglicher Enthusiasmus gehörte zur Etikette. Großartig bedeutete meist nichts anderes als wirklich nett, doch nichts für uns. Dem folgte üblicherweise Wir kommen auf Sie zurück und rufen Sie an. Auf diesen Anruf wartete man ein ganzes Leben vergebens.

  


  
    Das Ja, aber blieb aus. Auch ein exaltiertes Großartig. Im Gegenteil. Zu Jaegers kolossaler Erlösung, die er selbstverständlich hinter einem Pokerface verbarg, dem er gerade so viel Emotion gestattete, dass es sein Engagement widerspiegelte, bat der Literaturagent zum Dessert um ein ausführlicheres Exposé sowie um eine Leseprobe, womit er in Kontakt mit verschiedenen Verlagen treten wollte. Dem ließ er, ganz liebenswürdiger Snob, in kavaliersmäßiger Verbindlichkeit folgen, dass sie einander schon lang aus gemeinsamen Studientagen kannten und er die gelegentlichen Zusammenkünfte mit Jaeger durchaus zu schätzen wusste, sie heute jedoch mit kleinen Abweichungen das zweite Mal über das praktisch Gleiche gesprochen hatten und er entschlossen war, das Projekt jetzt auch wirklich anzugehen. In seiner feingeistigen Prägung bildete dies die verbrämte Warnung, dass es zu keinem weiteren Essen kommen würde, sollte sich nunmehr nichts Lohnendes daraus entwickeln.


    Jaeger redete sich mit „plötzlich zu viel um die Ohren“ heraus und beteuerte geziemend gezügelt und genauso gebremst freudig, während sein internes Alter Ego noch Jubelsprünge vollführte, das Exposé schnellstens zu liefern und eine Leseprobe zu schreiben. Er war im Geschäft, wenigstens hatte er einen Fuß in der Tür und gab Wendner die Hand darauf, dass dieser nun sein Agent war. Dessen Frau hatte dazu fortwährend ihre großen und vielen eingestandenermaßen auch prächtigen Zähne gezeigt. Und das in einer Art, die sie vermutlich vor dem Spiegel eingeübt hatte und für ein strahlendes Gesellschaftsgrinsen hielt. Ihm kam es wie ein aufgeschraubtes Zähnefletschen vor. Dabei war sie nicht einmal unklug. Das Wenige, das sie gesagt hatte, fand er, besaß Hand und Fuß. Nicht zuletzt, weil auch sie sich lobend über den Romanentwurf geäußert hatte. Ihr Name lautete Wigburga. Doch hatte Jaeger den bereits vor der zweiten Flasche Wein, die ihr Mann hatte springen lassen, um die geschlossene Vereinbarung zu begießen, wieder vergessen. Wer konnte sich auch einen solchen Namen merken? Um ein Haar hätte er sie beim Anstoßen mit Steinbeißer angeredet. Denn irgendwie riefen ihr großer Mund und ihre vielen, großen Zähne das Bild des gutherzigen Felsenverspeisers aus Die unendliche Geschichte in ihm wach, womit sie noch sehr gut bedient war. Da sie sich so anerkennend über seine Geistesfrucht geäußert hatte, sah er davon ab, sie mit einem grienenden Hai zu vergleichen.


    Aufgedreht, wie er war und bereits leicht enthemmt, da er sich den Großteil von der zweiten Flasche Barolo unter den Nagel gerissen hatte, war er längst vor dem Verlassen des Da Melo zu dem unverrückbaren Standpunkt gelangt, dass der errungene Erfolg noch eingehender gefeiert werden musste. Und an diesem Abend war es ein siegreicher ins D ‘r Nieres einziehender Norbert Jaeger, der immerhin anfangs darauf achtete, dass von seinem Cäsarenglanz auch etwas auf die Wendners abstrahlte. Schließlich durfte und wollte er es sich mit seinem neuen Agenten nicht verderben, der natürlich auch das Taxi bezahlt hatte. Er hatte ihm keine andere Chance gelassen. Vor der Tür, als er den Fahrer großzügig hatte entlohnen wollen, war ihm doch tatsächlich und peinlich berührt, versteht sich, aufgefallen, dass er seine Geldbörse zu Hause vergessen hatte und bat Wendner, auch diese Kleinigkeit zu übernehmen, was Wendner, trotz Jaegers Ankündigung, es bei nächster Gelegenheit auszubügeln, einen argwöhnischen Blick entlockte, auf den er ihm en passant die Beruhigungspille verabreichte, dass er in dem Szene-Treff der Avantgarde unbegrenzten Kredit besäße. Dabei hob er Avantgarde und unbegrenzten besonders hervor. Das Erste, weil er wusste, dass die Aussicht, progressive, gebildete Schöngeister kennenzulernen, Wendner locken würde. Zu dergleichen fühlte er sich seit jeher hingezogen. Das Zweite, um seine eigene gesellschaftliche Stellung zu unterstreichen und ihm die Zweifel zu nehmen, dass er auch hier die Zeche übernehmen musste, was indes so feststand wie das Amen in der Kirche. Für nichts anderes, als seinen Fisch gleich an der Angel zu haben, hatte er das Ehepaar zum Mitkommen überredet – auf einen kleinen Absacker.

  


  
    Jaeger bestellte sofort Eifelwhisky als verdauungsfördernde Maßnahme zum üppigen Drei-Gänge-Menü. Thilo hatte den guten, echten Montjoier-Els auf seine Anregung hin beschafft.


    Wendners dezenter Hinweis, dass sie schon im Da Melo Espresso und Averna als Magenbitter zu sich genommen hatten, überging Jaeger salopp und zeigte seinen Gastgebern, wie der Schnaps nach bester alter Väter Sitte in der Eifel getrunken wurde, was Wildgurke, warum auch immer, zum Zähneblecken komisch fand. Aber nur so lange, bis der Zucker mit bekannter Verzögerung in ihren Adern explodierte. Doch da, auf einem Bein war schlecht stehen, hatten sie bereits einen dritten getrunken. Er dann noch einen … und zwischendurch trockenen Spätburgunder von der Ahr. Als eingefleischte Rotweintrinker wollten die Wendners nicht von ihrer Gepflogenheit lassen …


    Wolfgang Lindermann und Elfi Sudhoff, die ohne ihren französischen Aristokraten da war, kamen rüber und setzten sich zu ihnen und Jaeger versuchte, sich zu entschuldigen für das, was vorletzten Dienstag mit Elfis jungem Künstlerfreund passiert war und Elfi schenkte ihm ein seltsames Lächeln und sagte, darüber solle er sich keine Sorgen machen, der kleine Scheißkerl würde noch kriegen, was er verdiene, und er trank noch einen Els mit Zucker, und noch mal Spätburgunder und Elfi, die mehrmals in New York gewesen und sehr Amerika-affin war, trank in einem fort Cosmopolitans, Cocktails mit hinterhältiger Wirkung aus Zitronen-Wodka, Cointreau, Limonensaft und einem Spritzer Preiselbeere, von denen sie ihm mindestens einen einflößte, während sie furchtbar albern zu Marina Meerlich hinüberkreischte, und Ulf Kleist und Gustav Lauer ließen sich auch noch am Tisch nieder, mit zwei Flaschen Prosecco, und Ulf machte Florian Wendner ein Kompliment wegen seines schönen, dezent getönten Teints und seines vollen, von keinem Grau getönten Haars und wollte wissen, wie man sich so in Form hielt. Er sei doch bestimmt schon über vierzig.


    Wendner stammelte verlegen, dass das nicht stimme und von Erbanlagen, er sei neununddreißig, dass er für sein Aussehen nichts Besonderes täte und der größte Verdienst wohl auf die gute Pflege seiner Frau zurückzuführen wäre, und Gustav näselte affektiert und pikiert: „Er nimmt genau die gleiche Waschtönung und Selbstbräunungscreme wie du, Ulf, du blöde Kuh!“


    Jaeger ploppte mit den Lippen, und unter dem Tisch war Elfi plötzlich mit den Fingern an seinen Hosen und hantierte dort sehr geschäftig, was ihn verrückt machte und ihn den Versuch unternehmen ließ, ihr die Bluse aufzuknöpfen, sie ihn aber auslachte und sich immer wieder entzog, was ihn noch verrückter machte, und Wendner, der alte Ästhet, wusste gar nicht mehr wohin mit seinen Augen und lallte selbstvorwurfsvoll etwas von avantgardistischem Bacchanal, Dekadenz und dem Untergang Roms, und Frau Steinbeißers Gesellschaftsgrinsen wirkte, als hätten sich allerhand Feststellschrauben aus dem Staub gemacht …


    Und am Morgen wachte Jaeger in Elfis Bett auf. Nicht sonderlich unangenehm berührt davon. Doch gelinde erschrocken. Hauptsächlich vom Korsakowsyndrom. Es schien tatsächlich die Finger nach ihm auszustrecken, er konnte sich partout nicht daran entsinnen, wie er hierher gekommen war. Das, was sich wohl ereignet hatte, nachdem er hier angekommen war, konnte er sich lediglich zusammenreimen, und es wunderte ihn, dass er dazu noch in der Lage gewesen sein sollte.


    Elfi war Reporterin beim Stadtanzeiger, Wirtschaftsredaktion. Ihr Dienst begann heute um acht. Sie hatte ihn eigens in aller Herrgottsfrühe geweckt, und das recht grob, ohne einen Funken Zärtlichkeit, nur um ihn das wissen zu lassen. Gut, sie sprach auch noch davon, dass er sich auf die Nacht nichts einzubilden brauche. Klassischer, alkoholbedingter One-Night-Stand. Die Betonung lag auf Alkohol und One, woraus er nun überhaupt keinen Sinn ziehen konnte. Wenn er ging, solle er die Tür zuziehen und vorher tunlichst die Finger aus dem Kühlschrank lassen. Man sähe sich.


    Daraufhin drückte er seiner zeternden inneren Stimme die Gurgel zu und gönnte sich noch eine Runde Schlaf. Aber die war viel zu kurz, um ihn einigermaßen steh- und gehfähig zu machen. Doch dieser verflixte Teufel in seinem Hirn, der immer wieder krähend den Kopf aus dem Sirup streckte und sich auch noch mit der Fratze anlegen wollte, hatte sich schnell erholt und ihm so lang keine Ruhe gelassen, bis er endlich aus den Federn gekrochen war.


    Elfis Eigentumswohnung lag auf der anderen Seite des Rheins in Deutz. So viel wusste Jaeger, der zum ersten Mal in dieser Gegend war, und sich auf dem Gehweg nach allen Seiten zu orientieren versuchte, was ihn zum Straucheln brachte und ihn fast der Länge nach hinschlagen ließ. Trotz dieser Komplikation hatte er zwei, drei Steinwürfe weiter rechts die Straße hoch die nächste Einmündung entdeckt. Im Anschluss an einigen Sekunden der inneren Sammlung und des Energieschöpfens marschierte er auf der Suche nach näherem Aufschluss dorthin. Es versteht sich, dass marschieren eine gewaltige Beschönigung darstellte. Offensichtlich besaßen die Betonplatten des Bürgersteigs ein beträchtliches Gefälle nach rechts, welches ihn mehrmals den Hauswänden so nahe kommen ließ, dass er sich abstützen musste, wollte er keine Kollision riskieren. Wie konnte das sein? Die einzige Erklärung, die er fand, war, dass die Bauarbeiter besoffen gewesen sein mussten, als sie das Pflaster gelegt hatten. Hier hätte er nicht wohnen wollen, wo einem bei jedem Regen der Keller volllief. Wahrscheinlich warb man in diesem Viertel mit der Verheißung temporärer Pools um Mieter.


    Er blieb an der Ecke stehen, sah zum Straßenschild hoch und entzifferte es mit zu linsenden Schlitzen verengten Augen. Er befand sich in der Thusneldastraße und nahm dies nickend zur Kenntnis, obwohl ihm das nicht wirklich weiterhalf. Selbst wenn der Name irgendwie zu Elfi passte. Okay, zwang er sich zu logischem Denken. Du bist in Deutz in der Thusneldastraße. Wie kam er von hier aus nach Hause?


    Unter keinen Umständen zu Fuß. Über den Rhein bis zur Agrippastraße waren es mindestens drei Kilometer, falls nicht weiter. Deutz war groß. Überdies hatte er keine Ahnung, welche Richtung er einschlagen musste. Das Einfachste wäre gewesen, ein Taxi zu nehmen, zumal gerade eins an ihm vorbeifuhr. Doch das konnte er sich nicht leisten. Nicht, bevor der Guthmann-Verlag gezahlt hatte. Und der würde nicht zahlen, ehe Herzen im Fegefeuer von Kastens akzeptiert und der Verlagsvertrag von Jaeger unterschrieben wieder zurück war. Aber Kastens konnte nicht akzeptieren und die Zusendung des Verlagsvertrags veranlassen, weil ihm der Roman gar nicht vorlag, da noch nicht abgeschickt, da noch nicht fertig. Zwei oder drei Seiten fehlten noch. Es war ein Kreuz.


    Eine ältere Dame mit einer großen Einkaufstüte in der Hand kam den Gehweg entlang.


    Nachdem er bereits einige Passanten hatte vorbeigehen lassen, sprach er sie nun an und erkundigte sich nach einer U-Bahn-Station oder Tram-Haltestelle.


    „Wat für ’n Pappjestell?“, rief sie in einer Lautstärke zurück, als wolle sie noch den Rheinpark beschallen, der sich irgendwo in der Ferne hinter den Häuserreihen befinden musste.


    Er wiederholte seine Frage ein paar Dezibel lauter. Dabei nicht die Hände gegen den loshämmernden Kopf zu pressen, verlangte ihm enorme Selbstbeherrschung ab.


    „Oh! Tram oder U-Bahn suchen Se!“, brüllte die Dame ihn an und nickte verstehend.


    Ausgerechnet an eine Schwerhörige hatte er sich wenden müssen. Jaeger, dem es versagt war, vor dem phonetischen Orkan die Ohren zu verschließen, tat das zumindest mit den Augen.


    „Ja, wennse wollen und sich zweiteilen können, junger Mann, könnense auf einen Schlach in beide einsteijen!“ Sie war nicht nur schwerhörig, sondern scheinbar auch ein echter kölscher Fastelovendsjeck. „Is nisch’ weit! Nur knapp en Kilometer!“, ließ der Tusch nicht lange auf sich warten.


    Er fiel fast in Ohnmacht und riss die Augen wieder auf. Ein Kilometer! Das war unzumutbar.


    Sein ambulantes Armageddon wies quer über die Thusneldastraße. „Da vorn, vorm Deutzer Bahnhof, sin’ die U-Bahn-Station ‚Deutz-Messe’ un’ en Tram-Haltestell!“


    Wenngleich sich alles in Jaeger dagegen sträubte, kam er nicht umhin, ebenso schreiend nachzufragen, was unter da vorn genau zu verstehen war.


    Mit gleichbleibend gehirnerschütternder Phonzahl beschrieb ihm die gute Frau den Weg über den Goten Ring, in den die Thusneldastraße an ihrem unteren Ende mündete und den er rechter Hand zu nehmen hatte, und dann links um die Ecke in die Opladener Straße, wo er hinter der Kreuzung das Gesuchte sofort vor sich haben sollte. Konnte er gar nicht verfehlen.


    Nicht verfehlen? Aber erstens konnte sie sich ja auch kein Bild von seinem Zustand machen, und zweitens war er in die falsche Richtung losgetrottet. Ihm fiel auf, dass die Seniorin ihm forschend ins Gesicht sah.


    „Junger Mann“, stürmte es ihm auch schon wieder entgegen, „wat is eijentlich mit Ihnen? Is Ihnen nisch’ jut? Sie machen so `nen blümeranten Eindruck!“


    „Nein, nein. Geht schon“, sagte er und nuschelte noch etwas von wetterbedingten Kreislaufschwankungen, Korsakowsyndrom und schlittschuhlaufenden Schweinen.


    „Korsakowsyndrom?“, hatte sie zu seiner Verwunderung aufgeschnappt. Aber Gott sei Dank bloß das. „Is dat en Krankheit? Die is doch hoffentlich nit ansteckend?“ Misstrauisch geworden wich sie einen Schritt zurück.


    „Keine Sorge. Davon kriegt man nur ‘ne weiche Birne, und zuweilen neigt man, wie aus heiterem Himmel, zu Körperverletzung und Mordlüsternheit. Doch ausschließlich donnerstags.“


    „Aha“, nahm sie das mit noch misstrauischerer Miene bemerkenswert leise entgegen und hatte es plötzlich eilig, ihren Weg fortzusetzen. „Dann wünsche ich Ihnen noch jute Besserung, junger Mann!“


    Seinen Dank für die Auskunft hörte sie schon nicht mehr. Konnte sie auch nicht. Dazu hätte es schon der akustischen Gewalt eines Presslufthammers bedurft, die Jaeger nicht fähig und willens war aufzubringen. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als den gekommenen Weg zurückzustolpern. Wenigstens regnete es nicht mehr. Die Wolkendecke war in den letzten Minuten sogar aufgerissen und schob sich, unterdessen es schlagartig wärmer wurde, zügig weiter auseinander. Als er den Goten Ring erreichte, überwogen schon große Flecken hellen Blaus. Obschon ihm ein komplett bedeckter Himmel weitaus lieber gewesen wäre. Die ihrem Zenit entgegensteigende Sonne war derart brutal hell, dass er das Gefühl hatte, sie käme mit jedem seiner Schritte der Erde ein Stück näher, was ihren Strahlen, die trotz halb gesenkter Lider wie nur Zentimeter entfernte Leuchtfeuer durch seine Netzhäute glühten, immer versengendere Kraft verlieh und den Sirup in seinem Schädel zum Kochen brachte, der doch viel zu eng war, um auch noch diesem Druck standzuhalten. Der Goten Ring schien kein Ende zu nehmen und geradewegs in eine gleißende Hölle zu führen. Dabei hatte er nicht einmal mehr fünfhundert Meter bis zu der Bahnüberführung zurückzulegen, die jenseits der übernächsten Kreuzung den Bahnhof bereits ankündigte. Darum kämpfend, die Augen wenigstens dieses Bisschen gegen die anhaltende, grässliche Lichtdetonation offen zu halten, taumelte er nach links, zum Rinnstein, und prallte fast mit einem anderen Fußgänger zusammen, der jedoch geistesgegenwärtig auswich. Etwas war ernstlich in seinem Gleichgewichtssystem in Unordnung. Er musste dringendst seine Innenohren untersuchen lassen. Wen suchte man da auf? Den HNO-Arzt oder den Internisten? Weder noch. Er brauchte den ultimativen Spezialisten. Dieses Gefühl war diesmal aber auch zu ekelhaft, als wenn das Gehirn, der wallend siedende Hexenkessel, in dem es scheinbar sogar diesen Teufel in seine Moleküle zerkocht hatte, in einem engmaschigen Netz aus semielastischen Hautfäden eingewickelt wäre, wie die Fäden an den Häuten einer Orange, bloß viel fester, und jede Kontraktion seines Herzens straffte die Fäden, und das heiße Gift wurde in seinen Organismus gepresst, und jeder zweite Schritt pumpte es wieder zurück. Er hatte auch schon früher diese ambossdröhnenden Kopfschmerzen gehabt, aber das hier waren nukleare Kopfschmerzen, radioaktiv bis zum Äußersten …


    Dem Herrn sei’s gepriesen! Eine Wolke schob sich vor die Sonne. Die atomare Strahlung ließ etwas nach. Das erlaubte ihm, ein wenig die Gesichtsmuskulatur zu entspannen und aufzuatmen. Doch sein angeschlagenes Gleichgewichtsorgan nahm den plötzlichen Schatten offenbar zum Anlass für eine neue Kapriole. Vielleicht übersah er auch einfach ein Loch im Trottoir. Es war, als trete er ins Leere, wankte nach rechts und produzierte unmittelbar vor der Constantinstraße den nächsten Beinahezusammenstoß. Aber hätte der stattgefunden, er wäre mächtig abgeprallt. Der Kerl, der mit allerlei Zeug beladen aus dem Eingang eines Drogeriemarktes gekommen war, war ein menschlicher Berg, dessen Gipfel sich hoch droben in sauerstoffarmen Sphären bewegte. Zum Glück schätzte er die Situation sofort richtig ein, blieb stehen und machte sich dünn, um ihn an sich vorbeistraucheln zu lassen. Als er wieder halbwegs waagerechten Boden unter den Füßen gefunden hatte und überlegte, ob er ein entschuldigendes Wort fallen lassen musste, war der Riese schon an ihm vorbei und bog nach rechts um den Gebäudewinkel. Erst jetzt erkannte Jaeger, dass es sich bei ihm um einen Schwarzen mit schulterlangen Dreadlocks handelte. Bekleidet war er mit einem gedeckten, gut sitzenden, seidig teuer glänzenden Anzug.


    Das gab’s doch nicht!, ließ der Anblick eine große Glocke in ihm anschlagen: hünenhafter Schwarzer mit Dreadlocks, Nauentalklinik … Baby? War dies der von Jeremias beschriebene Bodyguard oder welche Funktion auch immer er wahrnahm? Wohl eher nicht. In einer Millionenstadt wie Köln war keineswegs auszuschließen, auf mehr als einen solcher Rastafari-Kleiderschränke zu treffen. Aber es existierte noch ein potenzielles Identifikationsmerkmal dafür, dass Jaeger gegebenenfalls doch um ein Haar gegen den nächtlichen Besucher der Entbindungsklinik geflogen war. Es verhielt sich nur so, dass sein angegriffenes Wahrnehmungsvermögen etwas brauchte, um die visuelle Information in verstandesmäßige Erfassung zu transformieren. Als hätte der Typ eine mehrköpfige Nachkommenschaft zu versorgen, trug er fünf Großpackungen Pampers in den Schaufelhänden und unter dem Arm geklemmt einen voluminösen Karton mit einem Vaporisator. Dieses Gerät, eine Art großer Eierkocher, war für ihn ein ebenso alter Bekannter aus der Vergangenheit wie die Windeln und diente dazu, Babyfläschchen, Nuckeln, Beißringe und dergleichen chemiefrei zu desinfizieren. Aber eventuell waren die Pampers auch im Sonderangebot, und der Bursche hatte deshalb so zugegriffen. Doch bei dem schnellen Wachstum eines Säuglings und so vielen Höschenwindeln war absehbar, dass sie schon lange vor ihrem Verbrauch nicht mehr passten. Denn Jaegers von derselben Erfahrung geschärften Blick war nicht entgangen, dass jede der Tüten die kleinste Größe, Newborn, beinhaltete, 2,5 bis 4 Kilogramm. Eventuell war ein Teil von ihnen auch für eine andere Familie bestimmt. Dem widersprach jedoch der Vaporisator, der eine Anschaffung für eine längerfristige Nutzung war, insbesondere dieses spezielle Teil. Es war eine XXL- oder Klinik-Ausführung, das für den Bedarf eines einzigen Säuglings nach seiner geschulten Einschätzung mehr als bloß etwas überdimensioniert war. In dem Ding bekam man gut und gern sechs Fläschchen und noch jede Menge Kleinzeug unter.


    Das alles war ihm, ohne dass er es willentlich angestoßen hatte, innerhalb einer Sekunde durch den Sinn gegangen. Nun war er sich uneins, was er von seiner Beobachtung halten sollte, womit sich sein innerliches Einerseits/Andererseits fortsetzte. Trotzdem sich ein Dutzend und mehr einleuchtende Begründungen für den Schwarzen und seine Einkäufe finden mochte, erschien ihm das doch ein bisschen zu viel an Zufall. Aus einem Impuls heraus folgte er dem dunkelgetönten und breiter gebauten Bruder von Dirk Nowitzki bis zur Ecke und beobachtete, wie er über die Fahrbahn ging und auf einen größeren Parkplatz zuhielt, der sich keine hundert Meter hinter der Kreuzung auf einem unbebauten, dreieckigen Areal erstreckte.


    Um nicht aufzufallen, zog Jaeger sich wieder in den Sichtschutz des Hauses zurück und äugte um die Kante der im unteren Bereich mit polierten Steinplatten verblendeten Fassade. Zielstrebigen Schrittes betrat der Goliath den Parkplatz. Auch zwischen den Autos war er unschwer im Blick zu behalten. Hinter einem Pkw in der dritten oder vierten Reihe blieb er stehen, verstaute seinen Erwerb in den Kofferraum und stieg ein. Unmittelbar darauf näherte sich der anthrazitfarbene Wagen der Ausfahrt und entpuppte sich als neuere S-Klasse. Er stoppte, ließ zwei andere Fahrzeuge passieren, bog nach links auf die Constantinstraße ein und fuhr an der großen Kreuzung Richtung Osten und Kalk davon. Auf seinem Kennzeichen stand K-AC 4067.


    Das musste Jeremias’ Daimler sein. Jaeger spitzte sinnierend die Lippen. Das war nun entschieden zu viel der Übereinstimmungen. Mehr als eine in Köln zugelassene dunkle S-Klasse mit K-A … in Begleitung eines mit Babyartikeln vollbepackten monumentalen Schwarzen mit langen Dreadlocks würde wohl schwerlich zu finden sein. Aber was besagte das? Nichts! Und überhaupt, was sollte ihn diese zufällige, triviale Duplizität kümmern? Oder …?


    Er würgte den im Entstehen begriffenen Gedanken wie einen lästigen geistigen Rülpser ab, schüttelte leicht den Kopf, stieß sich von der Hauswand ab und ging weiter. Was sollte er sich daran aufhalten? Und wieso? Er hatte anderes am Hals. Er musste den Roman fertigstellen und abschicken, und das pronto; das Exposé und die Leseprobe für Wendner schreiben, wofür er sich nicht wesentlich mehr Zeit nehmen konnte, als bis Kastens zu Potte gekommen war. Sonst musste er wieder abends nachsitzen und verpasste die Simpsons. Und nicht nur die, fiel ihm siedend heiß ein. Nächste Woche ging die Sommerpause der Bundesliga zu Ende, und zwischen all dem musste er auch noch irgendwie zu einem Neurologen und einem HNO-Arzt, damit die was gegen diesen Korsakow und sein konfuses Innenohr unternahmen, das ihm an der Fußgängerampel wieder einen seiner vestibulären Schabernacks spielen wollte. Was für ein Stress!


    Er überquerte den breiten Goten Ring, der hier Justinianstraße hieß, schleppte sich in die Opladener Straße, wählte die U-Bahn, dort schien keine Sonne, und fuhr mit ihr zur Station Poststraße, die er immer nahm, weil der Haltepunkt Neumarkt mindestens zehn Schritte weiter von der Agrippastraße entfernt lag. Die dreihundert Meter bis dahin waren ihm noch nie so weit und mörderisch vorgekommen. Jedenfalls insofern nie, als dass er sich noch daran erinnert hätte. Obwohl er ernsthaft daran gezweifelt hatte, die Fußmärsche zu überleben, fühlte er sich zu Hause wider Erwarten besser. Der Druck in seinem Schädel war zu einem Gutteil geschwunden, auch wenn an die Stelle des abgeflossenen Sirups ein zusammengeballter, eiernder Wattebausch getreten war, welchen er als kleineres Übel hinnahm. Er bekämpfte ihn mit einer guten Dosis Paracetamol, das er mit einem ebenso guten Schluck Wodka runterspülte.

  


  
    8. Ungereimtheiten

  


  
    

  


  
    „Ich bin da sehr im Zweifel. Die mauern“, sagte Fröhlich mit einem Seitenblick auf Qualmbach, als sie durch den Haupteingang der Nauentalklinik ins Freie traten. „Oder sagen die tatsächlich die Wahrheit? Damit stünden sie zumindest in direkter Nähe der beiden ersten Affen, nichts gesehen, nichts gehört.“

  


  
    „Sie sagen die Wahrheit. Es gibt eben Menschen, die sich nur um sich und ihre eigenen Angelegenheiten bemühen. Und damit haben die Pauels, wie ich das einschätze, mehr als genug zu tun. Leben und leben lassen, sage ich nur.“


    „Meinen Sie?“


    „Hm. Das hat mir mein Gefühl aber schon vorher gesagt.“


    „Deshalb machen Sie ein Gesicht, als wenn Sie sich bestätigt sähen. Ich mag es nicht, wenn Sie so blasiert dreinschauen. Das verleiht mir das Gefühl, einen rechthaberischen Klugscheißer an meiner Seite zu haben.“


    Qualmbach befleißigte sich umgehend einer anderen Miene, was ihm aber unzureichend gelang, da ihm halt eine gewisse Blasiertheit scheinbar schon in die Wiege gelegt worden war.


    „Was machen wir jetzt?“


    „Ich finde, wir sollten uns Walter Bock noch einmal vornehmen. Aber diesmal auf dem Revier. Sollten Sie recht haben und seine Frau und Gisela Mohren unter einer Decke gesteckt haben und in fragwürdigen Geschäften involviert gewesen sein, dürfte das kaum an ihm vorbeigegangen sein.“ Zwei Besucherinnen oder Patientinnen kamen ihnen nacheinander entgegen. Qualmbach ließ sie passieren. „Hat da was stattgefunden, muss Walter Bock mindestens so tief, falls nicht noch tiefer wie die Pauels, mit drinstecken, die mir, wie gesagt, sauber erscheinen.“


    Fröhlich blieb stehen. Seine Augen seufzten schwer. „Seit wann sind Sie so voreingenommen? Oder ist das eine implantierte, Akademikern im Allgemeinen und Medizinern im Besonderen entgegengebrachte Ehrfurcht? Auch ein Doktor kann Verbrechen begehen, mein lieber Qualmbach. Durch den Titel wird er kein besserer Mensch.“


    Qualmbach wackelte sichtlich empört mit dem Kopf. „Was Sie nicht …“


    „Und glauben Sie nicht, dass ich Walter Bock nicht schon längst in Betracht gezogen habe, lieber Herr Kollege? Aber erstens habe ich nicht gesagt, dass die Frauen gemeinsam einträgliche, illegale Transaktionen abgewickelt haben, sondern mich in der Art ausgedrückt, dass sie einen wie auch immer gearteten Strauß auszufechten gehabt hatten. Zweitens“, Fröhlich setzte sich wieder in Bewegung, „verdunkelt der Mann nichts. Der ist so fix und alle, wie man in seiner Situation nur sein kann. Das Einzige, das ich bei dem befürchte, ist, dass er darauf verfallen könnte, eigenmächtig Nachforschungen anzustellen. Glücklicherweise weiß er noch viel weniger als wir. Der bekäme es glatt fertig, eine Spur aus ausgeschlagenen Zähnen – wenn nicht aus Schlimmerem – durch eine Schar möglicher Verdächtiger zu ziehen.“


    „Zuzutrauen wäre ihm das. Doch was das andere betrifft, bin ich mir nicht so sicher, Chef. Immer vorausgesetzt, dass Sie richtig liegen, und wer wollte daran zweifeln, haben die Pauels in irgendeiner Form Dreck am Stecken, trifft das auch auf Walter Bock zu. Wir sollten den Staatsanwalt hinzuziehen, Bock richtig in die Mangel nehmen, meinetwegen auch vorspiegeln, dass wir Beweise gegen ihn und seine Frau haben und ihm Strafminderung anbieten, womit wir ihn womöglich zur Aussage überreden könnten.“


    „Beweise wofür, Qualmbach? Manchmal frage ich mich, wessen Geistes Kind Sie sind. Sie sollten sich in die Vereinigten Staaten in eines dieser Getto-Reviere versetzen lassen, wo, wie man so hört, Rechts- und Beweisbeugung an der Tagesordnung sind. Oder besser noch nach Russland oder China. Dort könnten Sie gleich jeden einbuchten, dessen Nase Ihnen nicht passt. Außerdem könnten Sie nicht mal einen Hund zum Bellen überreden, geschweige denn einen Walter Bock dazu etwas zuzugeben, was er nicht getan und womit er nichts zu tun hat.“


    „Haha!“


    Sie hatten das mäßige Gefälle hinter sich gelassen, welches Gebäude und Parkfläche miteinander verband und näherten sich Qualmbachs Passat, der in vorderster Reihe auf einem Behindertenstellplatz stand.


    „Nein“, fuhr Fröhlich fort, „der junge Bock ist unschuldig und sauber. Oder glauben Sie, der hat von Kunduz aus einen Rauschgiftring aufgezogen, mit der Hebamme als Dealer?“


    „Sie bekunden doch immer, dass, bevor sich bei einer Untersuchung eine Linie abzeichnet, alles denkbar ist und es vornehmlich darum geht, Möglichkeiten einzugrenzen oder zu verwerfen.“.


    „Qualmbach, Sie machen mich fertig!- Aber etwas anderes … Was macht eigentlich Ihre Karen? Ist sie noch Heidi Klums Schwester oder liegt sie schon in der Ablage H für hässlich?“ Sie hatten sich zu beiden Seiten des Wagens verteilt, und Fröhlich sah seinen Assistenten über das Dach hinweg an.


    „Mitnichten“, Qualmbach warf die Schultern hoch. „Wir haben uns gestern Abend noch getroffen. Läuft alles bestens. Und wie kommen Sie auf hässlich? Sie haben sie doch noch nie gesehen. Mir gefällt sie.“.


    „Ich würde sie gern mal kennenlernen und sehen, wie die ältere Schwester einer Laufstegschönheit so aussieht. Übernächsten Samstag ist doch das Sommerfest der Gewerkschaft der Polizei. Bringen Sie sie doch mit.“


    „Ja, äh … das ist eine gute Idee. Aber … ich glaube nicht …“


    Fröhlichs Handy klingelte. Er holte es hervor, blickte auf das äußere Display. „Meier“, teilte er seinem Kollegen mit und klappte das Gerät auf.


    

  


  
    *


    

  


  
    „Meier. Was gibt’s?“

  


  
    Die Antwort fiel kurz aus.

  


  
    „Nein. Wir sind gerade raus aus der Nauentalklinik.“ Fröhlich wandte den Blick von Qualmbach ab und sah über den Parkplatz. „Sollten wir Ihnen was mitbringen? Ein bisschen Östrogen für Ihre Geschlechtsumwandlung? – Was? – Ich komme gleich zu Ihnen rüber und gebe Ihnen Brüste! – Meine Blutdruckpillen? Ja, die habe ich genommen und neuerdings auch wieder Magentabletten. Wollen Sie welche ab oder warum fragen Sie?“ Fröhlich neigte lauschend den Kopf, sah wieder kurz zu Qualmbach und setzte eine zu gleichen Teilen amüsierte wie missbilligende Miene auf.

  


  
    Qualmbach hätte zu gern gewusst, was dieser Meier wieder zu verbreiten hatte. Ihm war sonnenklar, dass er über ihn lästerte.


    Sein Vorgesetzter sah ihn mit einem amüsierten Hauch erneut an. „So etwas zu sagen gehört sich nicht, Meier. Wenn Sie nicht wollen, dass ich in dieses Handy krieche und Ihnen nonstop durch den Gehörgang ins Gehirn springe, dann kommen Sie jetzt zur Sache. Ich habe keine Zeit für Ihre Mätzchen.“ Er hörte zu, gab zweimal ein verstehendes „Hm“ von sich. „Na ja. Immerhin schon mal was. Sehr gut! Sie bleiben am Ball, Meier und melden sich sofort, sollte sich noch mehr ergeben.“ Damit klappte er das Mobiltelefon zusammen, steckte es an seinen alten Platz in der Brusttasche seines Jacketts und bedachte Qualmbach mit einem langen durch ihn hindurchgehenden Blick.


    „Hat sich was getan, Chef?“


    „Sie haben auf dem Dachboden unter der Glaswolldämmung rund 32.000 Euro gefunden“, antwortete Fröhlich, während er die Beifahrertür öffnete und einstieg.


    Scheiße!, dachte Qualmbach anerkennend und folgte seinem Beispiel. Da hat der alte Blötschkopp wieder einen Treffer gelandet. „Kompliment für Ihre Nase, Chef.“


    „Die Witterung war nicht schlecht, hat aber noch zu keinem Blattschuss geführt. Bei dem Geld war nichts, das einen Hinweis auf seine Herkunft liefern könnte. Fahren wir zu den Bocks und reden noch einmal mit Walter. Vielleicht können wir doch noch was aus ihm rausholen, was ihm vielleicht nicht wichtig genug erschien, um es zu erwähnen oder eines weiteren Anstoßes bedarf, um an die Oberfläche geschwemmt zu werden.“


    Ja, ja, dachte Qualmbach und setzte rückwärts aus der Parklücke, sieh nur zu, dass du mir ums Verrecken nicht recht gibst. „Was hat Meier noch gesagt?“


    „Wie? Was hat Meier noch gesagt?“


    „Er hat sich doch wieder über mich ausgelassen.“


    „Nein, mein lieber Qualmbach. Da haben Sie was in den falschen Hals bekommen.“


    Dass der Hauptkommissar nicht mit der Sprache herauswollte, war ein untrügliches Indiz darauf, dass Meier Schlimmes vom Stapel gelassen haben musste. Sonst scheute Fröhlich ja auch nicht davor zurück, ihm die eine oder andere kleine Gemeinheit unterzujubeln. Qualmbach rammte den Vorwärtsgang ein, gab Gas, dass die Reifen quietschten, und lenkte den Wagen zum Maarweg.


    „Sachte, Qualmbach, sachte“, mahnte Fröhlich, „wie gehen Sie mit öffentlichem Besitz um. Das Auto ist ein Leasingfahrzeug und muss im Bestzustand zurückgegeben werden. NRW hat kein Geld mehr, um Ihre Demolierungen zu zahlen.“


    „Die Kiste hat noch Garantie!“, raunzte der Oberkommissar.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Der durch das milchige Glas des schmalen Fensters einfallende Sonnenschein brachte die in der Luft schwebenden Staubpartikelchen wie winzigste Edelsteine zum Glitzern und erfüllte den schlauchartigen Raum mit einem goldenen Schimmer. Die Medikamenten- und Laborkammer trennte die Behandlungszimmer I und II voneinander, zwischen denen Dr. Carsten Pauels während der Praxisstunden hin und her pendelte. Einige Meter weiter den Gang entlang befanden sich die Behandlungszimmer III und IV, in denen seine Frau praktizierte und die einen fast identischen Raum flankierten, wie vieles hier in doppelter Ausführung vorzufinden war. Beide Kammern wurden im Sprachgebrauch der Klinik die Giftküchen genannt. In gewisser Weise glich die Einrichtung auch der einer Küche mit weißgrauen Hänge-, Unter- und Stehschränken, Spüle und Kühlschrank. Es fehlte nur ein Herd. Meist hielt er sich nicht länger in dieser Giftküche I auf, durchquerte sie lediglich zigmal am Tag auf dem Weg von einer Patientin zur anderen und überließ es seinen Arzthelferinnen, die hier aufbewahrten Hilfsmittel und Instrumente vorzubereiten oder die erforderlichen Tinkturen oder Arzneien zu holen. Jetzt hatte er den Raum gezielt aufgesucht. Was diesmal zu verrichten war, vertraute er unter dem Deckmantel der ärztlichen Kompetenz keiner Assistentin an. Er stand vor der Anrichte neben der Edelstahlspüle, drückte routiniert eine halb mit gefriergetrocknetem Pulver gefüllte Ampulle aus ihrer Blisterverpackung, legte sie aus der Hand und ergriff ein braunes Glasfläschchen. Dieses hob er in Gesichtshöhe bis dicht unter die doppelte, von der Decke herabhängende Neonleuchte, die trotz des hellen Außenlichts eingeschaltet war, und entzifferte konzentriert das kleinbedruckte Etikett. Er kannte das Mischungsverhältnis in- und auswendig. Trotzdem wollte er sichergehen und keinem Fehler eine Chance lassen, was mehr mit Gewissenhaftigkeit zu tun hatte und weniger mit Alter und Vergesslichkeit. Dies hätte er auch erbost von sich gewiesen, ungeachtet weitsichtig verengter Augen und unwillkürlich zurückweichender Hand. Die Halbbrille, die er jetzt gut hätte gebrauchen können, lag sorgsam verstaut in seinem Aktenkoffer im Behandlungszimmer I, welches ihm auch als Büro diente. Um nichts im Universum hätte er sie sichtbar bei sich getragen. Seine humorlos gepflegte Eitelkeit war eine – und noch die geringste – seiner zahlreichen, ebenso unironisch gelebten Untugenden und gestattete ihm den Gebrauch der Lesehilfe ausschließlich im äußersten Notfall. Sie hätte seine Geltung als sportlicher Mittvierziger beschädigen können, in der er sich stets sonnte, sobald die Sprache darauf kam. Tatsächlich verhielt es sich auch so, dass man ihm seine vierundfünfzig Jahre nicht ansah. Aber dafür unternahm er auch etwas und sorgte mit Bewegung und einem eigenen Fitnessraum für sein Erscheinungsbild. Wozu vor allem eine frische, gesunde Hautbräune zählte, die er sich im Sommer überwiegend beim Golfen zulegte. Im Winter holte er sie sich in sorgsamer, hautschonender Dosierung, er wollte ja nicht aussehen wie eine alte Ledertasche, im Solarium. Sie bildete einen vortrefflichen, ansprechenden Kontrast zu seinem grau melierten Haar, welches das harmonisch attraktive Bild aus weltläufiger Distinguiertheit und jugendlicher Vitalität, das er seiner Meinung nach abgab, erst richtig rund und so interessant und anziehend für die Weiblichkeit machte. Besonders jener zwischen zwanzig und dreißig, den jungen, knackigen Dingern, denen seine große Vorliebe galt. Doch eisgraue Schläfen und sportive Figur hin, regelmäßige Kosmetikstudiobesuche her. Besonders stolz war auf sein markantes Kinn, das Pauels-Kinn. Auch der alte Imperator hatte es gehabt. Es war ein maskulines, ein dominantes, leicht eckiges Kinn, wie es Ludwig-Maximilians-Absolventen auf jenen Zeichnungen von Koch und Marées üblicherweise besaßen, ein aristokratisches Kinn, fand Pauels. Er war Absolvent der Ludwig-Maximilian-Universität und öffnete nach der Ampulle, die er in einen Halter gestellt hatte, auch das Glasfläschchen.

  


  
    In diesem Moment ging in seinem Rücken die Verbindungstür zu Behandlungszimmer II auf. Hastig, zu hastig, beinahe ertappt, sah er über die Schulter. Seine Frau kam herein, wie er in Weiß gekleidet. Darüber trug sie einen offenen Arztkittel. Er verzichtete nicht bloß wegen der Sommerwärme überwiegend auf einen Kittel. Das Kleidungsstück hätte seine ausgebildete Nacken- und Oberkörpermuskulatur verdeckt, die er ab und zu gern spielen ließ, so er eine beeindruckenswürdige Adressatin vor sich hatte.


    „Du bist es. Kannst du nicht anklopfen?“


    Sie war einige Jahre jünger als er, hatte aber mehr und mehr ihre einstige mädchenhafte Ausstrahlung verloren. Heutzutage blitzte die nur noch selten in ihren Zügen und Gebärden auf, und wenn, dann waren dies kurze Momente, in denen er sich aber wieder sehr zu ihr hingezogen fühlte. Allerdings gab es die in letzter Zeit überhaupt nicht mehr. So sehr andere von ihrer fraulichen Attraktivität bezaubert waren, so sehr sah er die tiefer werdenden Falten auf ihrer Stirn, um ihren Mund, den Augen und die von Tag zu Tag schlaffer werdende Haut an ihrem Unterkiefer, die sich wohl irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft zu einem imposanten Doppelkinn ausbilden würde. Trotzdem musste er eingestehen, hatte sie sich einen großen Teil ihrer Schönheit bewahrt, mit ihren feinen, schmalen Gesichtszügen, ihren großen, ausdrucksstarken, blaugrünen Augen, die, je nach Lichteinfall, zwischen den beiden Farben zu changieren schienen, ihrem vollen, braunen Haar, das sie während der Arbeit zu einem Pferdeschwanz zusammenfasste … Aber sie war fünfzig! … Dem biss die Maus keinen Faden ab … Gestern gut aussehend … Morgen wird man darüber reden, was für eine fraulich reife Ausstrahlung sie hat … Nicht ihr Fehler … Aber auch nicht meiner.


    „Hierhin bist du so schnell verschwunden.“ Sie schloss gehetzt die Tür hinter sich.


    „Was sollte ich sonst tun?“ Er tauchte eine Einwegmesspipette in das braune Fläschchen. „Ich habe Patienten. Du doch wohl auch.“


    „Ich habe mich ja daran gewöhnt, dass ich dich manchmal nicht mehr verstehe, Carsten. Aber die letzten Tage verstehe ich dich überhaupt nicht mehr. Was ist bloß los mit dir? Da gehst du ungerührt weg und zur Tagesordnung über und streifst alles von dir ab wie Fussel. Als hättest du mit absolut nichts was zu tun.“


    „Und?“


    „Ich dachte, wir könnten … wir müssten vernünftig darüber reden, wie wir uns ab jetzt am besten verhalten.“


    „Ich wüsste nicht, was es groß zu reden geben sollte. Es ist alles normal. Und wir werden uns wie immer verhalten. Darf ich jetzt weiterarbeiten?“ Er hob Fläschchen und Pipette in Augenhöhe, um den Füllstand in letzterer abzumessen.


    „Du bist wirklich kalt wie eine Hundeschnauze. Was machst du da?“


    „Das siehst du doch.“


    Sie trat neben ihn. „Das kann doch nicht dein Ernst sein“, stieß sie bestürzt hervor. „Mir schlägt vor Angst das Herz bis in den Hals, dass ich das Gefühl habe, keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können, in meinem Kopf dreht sich alles, und du machst einfach weiter, als ob nichts wäre.“


    „Was soll denn auch sein?“


    „Du bist nicht nur kalt wie eine Hundeschnauze, du bist auch noch wahnsinnig! Wie kannst du jetzt noch Pregnyl fertigmachen?“, rief sie zornig. „Du bist doch nicht mehr normal, Carsten!“


    „Findest du?“


    „Wie soll ich mir anders erklären, dass du jetzt noch eine OH durchführen willst? Herrgott! Damit muss Schluss sein!“ Für einen Augenblick wirkte sie, als wolle sie ihm die Gegenstände aus den behandschuhten Händen reißen, zuckte aber zurück.


    Unwirsch, mit einem grollenden Schnaufen ließ er die Pipette ins Fläschchen fallen und stellte beides in heftiger Manier zurück auf die beschichtete Arbeitsplatte. „Brüll doch noch ein bisschen lauter, Louisa. Dann können die Sprechstundenhilfen und das Wartezimmer gleich mitstenografieren.“


    Sie packte ihn aufgebracht am Arm und zerrte ihn zu sich herum. „Hör auf damit!“ Immerhin hatte sie die Stimme zu einem zischenden Flüstern gesenkt.


    „Warum?“, fauchte er zurück und befreite sich von ihrer Hand, „und warum stellst du dich wieder so an?“ Ein weiteres Mal stieß er heftig die Luft aus, diesmal mit einem keuchenden Beiklang. „Hör zu Louisa, dass die Bullen wieder hier waren, hat überhaupt nichts zu bedeuten. Ich sagte, wir verhalten uns wie immer. Und wie immer erhält die Patientin jetzt das Pregnyl als Vitamincocktail injiziert. Sie will Kinder und die soll sie haben. Deshalb bekommt sie wie immer in diesen Fällen neutrale Clomifen-Tabletten, die sie brav als Stimulans einnehmen wird. Oder hast du schon vergessen, dass wir dringend das Geld benötigen. Andernfalls ist die Nauentalklinik nämlich in ihrer jetzigen Form bald Geschichte. Aber ganz bestimmt die finanzielle Zukunft ihrer derzeitigen Betreiber und Eigentümer. Das weißt du!“


    In Louisas Iris zerplatzten wütende Supernovae. „Wem haben wir das denn zu verdanken? Du mit deiner Spielsucht und deinen Spekulationen…! Dabei war dir die geplatzte Dotcom-Blase nicht Fiasko genug. Nein! Keine zehn Jahre später reitest du cleverer Börsenhai uns noch tiefer in die Misere. Mir klingt es jetzt noch in den Ohren: Rückschläge sind dazu da, um an ihnen zu wachsen, Schatz. An der Börse musst du der Hai sein, der die anderen frisst. Sonst wirst du gefressen.“


    Pauels ließ geplagt den Kopf sinken und winkte matt ab. „Ja, ja. Mal wieder das Übliche. So lang alles gut läuft, setzt du dir die Königinnenkrone auf und sonnst dich in deren Glanz. Doch sobald etwas schiefgeht, hast du nichts Eiligeres zu tun, als dich hinter dieser Krone zu verstecken und mit dem Finger auf andere zu zeigen. Ich halte es für müßig, den alten Kram ewig aufzuwärmen und bin dessen auch überdrüssig. Aber verrate mir jetzt bitte einmal, du Intelligenzbestie, da du ja immer alles gewusst hast – leider stets im Nachhinein damit herausrückst – weshalb du den Zusammenbruch des US-Immobilienmarktes, die Lehman-Pleite und die Finanzkrise vorausgesehen und uns doch nicht rechtzeitig vor den Folgen daraus bewahrt hast?“


    „Ich?“, wies Louisa auf sich, als sei dies das ungehörigste Ansinnen, das ihr je im Leben untergekommen war.


    „Sicher du. Oder siehst du außer dir noch jemanden, der mit dem Finger zeigt?“


    „Habe ich jede Menge von diesen CDS kaufen müssen? Diese … diese Scheißzertifikate, die kein Mensch verstand und am allerwenigsten du. Deine Goldesel!“ Sie spie den Begriff förmlich aus.


    „Als die Goldesel wöchentlich beträchtlich im Wert gestiegen sind und fette Renditen abwarfen, hattest du nichts gegen sie einzuwenden. Hast dich sogar noch damit gerühmt. Aber ich bezweifle, dass uns diese gegenseitige Zerfleischung weiterbringt.“

  


  
    „Nein“, sagte sie, atmete tief durch und kämpfte sichtlich gegen ihre Erregung an. „Das wird sie nicht. Erkennst du denn nicht, dass Fröhlich einen Verdacht hat. Zum Zeitvertreib war der heute nicht zum dritten Mal bei uns. Der weiß etwas.“


    „Der weiß nichts und hat nichts und wird die Wahrheit auch nie herausfinden, solange keiner von uns den Kopf verliert. Und wenn er noch zehnmal kommt, uns mit seinen törichten Fangfragen auf die Nerven geht und die Zeit stiehlt. Also entspann dich, erledige deine Arbeit, verabreiche, wo es angezeigt ist, Pregnyl und Clomifen, sorge für zahlreichen Zwillingsnachwuchs und lass dir vor allem nichts anmerken. Wir sind über jeden Verdacht erhaben. Und wenn du mich jetzt entschuldigen würdest … Ich glaube, ich erwähnte bereits, dass auf mich eine Patientin wartet, deren Kinderwunsch ich über Gebühr erfüllen muss, damit auch dein bevorzugter, lieb gewonnener Lebensstil, dein nach deinem Geschmack mit sündhaft teuren Designer-Möbeln eingerichtetes Haus, der Pool, dein Mercedes und deine Urlaube in Dubai, auf den Malediven und in St. Moritz erhalten bleiben“, sagte er schneidend und fuhr noch schneidender werdend fort: „Das willst du doch nicht alles aufgeben, Schatz, oder? Und denk erst an die Abendgesellschaften, zu denen du nicht mehr eingeladen werden wirst, wenn du im Gefängnis sitzt. Deine High Society-Freunde werden dich dann nicht einmal mehr mit dem Hintern anschauen. Also, nimm dir ein Beispiel an mir. Leg deine überkandidelte Nervosität ab und reiß dich verdammt noch mal zusammen! Du bist doch kein naiver Backfisch mehr. Wir machen weiter wie bisher und tun das Erforderliche. Das erwartet auch Mundt. Es dreht sich ja schließlich nicht nur um uns. Hast du mich jetzt verstanden?“


    „Ja!“, bestätigte sie und schnaubte aus geblähten Nasenflügeln. Nicht höhnisch, sondern wie ein hübscher Stier, der das rote Tuch vor sich sieht. „Auch so ein toller Deal von dir, der uns geradewegs Mundt in die Hand gegeben hat, du Genie! Mundt hat hier nichts zu verlieren. Der nutzt und presst uns aus, bis es nicht mehr geht. Sobald ihm der Boden zu heiß wird, ist der in Afrika.“


    „Ich fragte, ob du mich verstanden hast?“ Ihm war klar, dass er überzog. Aber er konnte sich nicht beherrschen.


    Dies war letztlich das Geheimnis der Pauels-Gereiztheit, im Frankfurter Bankenviertel, in der Klinik, wo auch immer – das Übermaß an Herrschsucht.


    Louisas Lippen wurden schmal, bis sie fast nicht mehr vorhanden waren. Sie warf sich herum und stürzte hinaus. „Zur Hölle mit dir und Mundt!“, rief sie ihm noch zu, bevor sie die Tür ins Schloss knallte.


    Pauels blickte ihr einen nachdenklichen Moment hinterher. Spätestens nach diesem temperament- und geräuschvollen Abgang würden Personal und Patienten etwas zu tuscheln haben. Sollten sie. Dann war die Pauelsche Bilderbuchehe eben keine Bilderbuchehe mehr, sondern eine normale; was noch weit über die Wirklichkeit einer Zweckgemeinschaft hinausging, die von ihrer Ehe übrig geblieben war. Dass jemand etwas anderes als lediglich einen Streit zwischen ihnen beiden aufgeschnappt hatte, fürchtete er nicht. Die Türen waren massiv und dick. Und falls doch, würde sich derjenige keinen Gefahr bringenden Reim darauf machen können. Er überprüfte noch einmal die Pipette, gab die Flüssigkeit zu dem Pulver in die Ampulle, schüttelte sie kräftig, kontrollierte die entstandene Lösung auf möglicherweise noch vorhandene Schwebeteilchen, zog anschließend mit dem Pregnyl eine Injektionsspritze auf, streifte die OP-Handschuhe ab, warf sie in eine Mülltonne und begab sich mit der Spritze ins Behandlungszimmer I.


    „Sooo. Da bin ich wieder, Frau Werner“, verkündete er munter. „Tut mir leid, dass es etwas länger gedauert hat …“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Der Clinch gegen die Watte, die mit ihrer Dumpfheit sein Bewusstsein nicht nur ausfüllte, nein, sie schien sein Bewusstsein zu bilden, war ein gnadenlos verbissener gewesen. Allerdings wusste Jaeger noch nicht, wer ihn gewonnen hatte. Es war ihm vorgekommen, als hätte er drei Säle weiter gesessen, und alle gesuchten Gedanken hatten, bevor sie aus dieser Entfernung zu ihm fanden, erst durch genauso viele verschlossene Türen dringen müssen. Und an jeder Tür blieb ein Stück mehr von ihnen hängen und in jedem Saal verhallte ein Stück mehr von ihnen, sodass am Ende bloß noch ein uniformer Mischmasch von ihnen übrig war; ein schwerlich verständliches Gemurmel, aus dem keine klare Idee herauszufiltern war und erst recht kein klitzekleiner roter Faden. Aber er hatte nicht aufgegeben und sich bis zum Romanende durchgequält. Liebend gern hätte er stattdessen die Augen zu einem Schläfchen zugemacht oder sich vor die Mattscheibe geschmissen. Normalerweise hätte er das auch getan. Doch er hatte nicht aufgeben dürfen. Der Teufel in seinem Hirn hatte das nicht zugelassen, der sich mitnichten im kochenden Sirup aufgelöst hatte. Vielmehr war er, wie mit dem Zeug gedopt, in neuer Stärke auferstanden.

  


  
    So lange hatte Jaeger noch nie für vier Seiten Trivialliteratur benötigt. Dreimal hatte er sie Korrektur gelesen und allein dafür eine Stunde gebraucht. Und trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, nicht wirklich erfasst zu haben, was er da eigenhändig niedergeschrieben und verbessert hatte. Aber mehr hatte er nicht aus sich herauszukitzeln können. Doch da er die Sache nicht noch einen Tag hinauszögern und sie auf den allerletzten Drücker kommen lassen wollte, hatte er einen Schlussstrich ziehen und die Geschichte als fertig erklären müssen. Marleen hatte ihr verdientes Ende in der heruntergekommenen Kaschemme gefunden, Stephanie und Anselm einander bekommen und damit hatte es sich. Sollte die eine oder andere Holprigkeit im Happy End in der Watte versunken sein, war es eben an Kastens, sie auszumerzen. Das war schließlich sein Job. Obwohl es Jaeger jedes Mal enorm fuchste, wenn er bemerkte, dass der Redakteur an einem seiner Texte herumgepfuscht hatte. Er hatte sich ins Internet eingeloggt, lud den Roman und den Entwurf des nächsten verhassten Schmachtfetzens in seine E-Mail an den Guthmann-Verlag, schrieb ein paar die verspätete Lieferung entschuldigende Worte dazu und schickte sie los. Zwei Sekunden später war sie samt Dateianhang aus dem Laptop und so gut wie bei Kastens, einen Tag vor Ablauf der gesetzten Frist. Das würde ihn besänftigen. Er wollte sich wieder ausloggen, da meldete ihm sein Postfach einen soeben eingegangenen elektronischen Brief. Er war von Jeremias. Das erfreute ihn aufrichtig und warf ein freundliches Licht in seine triste Verfassung. Wobei er zu seiner wiederholten Irritation bemerkte, wie sehr er den Jungen mit dem ihm eigenen trockenen Humor vermisste. Schon dessen Account entlockte ihm ein belustigtes Kichern, jeremias.ludger@freiheit-fuer-galeen.de.


    Schau an, schau an. Das findige Kerlchen hat sich sogar eine eigene Domain gebastelt, mit der es Werbung für sich macht. Er holte die Nachricht sofort ab und öffnete sie.


    Jeremias hatte nichts Besonderes auf dem Herzen. Er verkündete nur, das aber offensichtlich stolz, dass er die Handlung von Die Rückkehr, Jaegers Leitidee folgend, so weit stehen hatte und auf seinen Rat hin bereits dabei war, sie in einzelne Szenen zu gliedern. Darüber hinaus sandte er die besten Grüße vom Arsch der Welt und fragte, ob der Nabel denn besser rieche.


    Jaeger antwortete schmunzelnd mit ein paar belanglosen Zeilen, versäumte indes nicht auf den Stress hinzuweisen, den er hatte, und schloss: Auch wenn es am Arsch vielleicht besser riecht, so ist der Nabel immerhin geschminkt und gepierct. – Mit den ebenso besten Grüßen zurück nach Inzestheim. Er klickte auf Versenden und lehnte sich zufrieden und über seine launige Grußformel lächelnd zurück, verschränkte die Arme und gab sich ein weiteres Mal dem erinnerungsseligen Nachhall von Nauenheim hin, der wohlig durch seinen Kopf schlich. Jeremias, Zum Hirschen, die Greindels und Ortmänner und Catweazle … Ja, das waren schöne, unterhaltsame Tage gewesen in der Zwillingshochburg … Grendel und Quijote, die Bocks … Die Bocks? … der Mercedes …? Zuerst erlosch sein Lächeln, dann schloss er den Mund. … Riesenvaporisator, Pampers en gros, der schwarze Nowitzki, Constantinstraße …


    Verdammt! Als hätte ein plötzlicher Blitz eine Lücke in die Watte geschlagen, durch die ein gebündelter Strahl reinster Erkenntnis geradewegs ins transzendentale Zentrum seines präfrontalen Cortexes geschossen war, kam ihm ein Gedanke, der möglicherweise so neu nicht gewesen wäre, hätte er sein Schlussfolgern vor Stunden in Deutz nicht abgewürgt. Es war ein ungeheuerlicher Gedanke. So ungeheuerlich, dass er ihn schon wieder für denkbar hielt, gestützt von einem in der Vergangenheit geschärften Gespür. Denn keineswegs durch puren Zufall hatte er einst so viele bespiellose Verstöße und Mauscheleien gegen Gesetz und Moral als auch abstruse Dummheiten ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt, die ein Normalbürger zuvor, ohne triftige Belege, für unglaubhafte Wahnkonstrukte gehalten hätte, selbst für einen Roman oder Film zu fiktiv.


    Was war, wenn der Kleine am Samstag doch nicht so falsch mit seinem Misstrauen gelegen hatte, auch wenn das in eine etwas andere, kleinere Richtung als sein monumentaler Verdacht gegangen war?


    Innerlich aufgewühlt nagte er an seiner Unterlippe. Fast wagte er nicht, daran zu denken, was es bedeutete, falls er recht hatte. Aber hatte er recht? Das ließe sich, wenigstens schon mal in Ansätzen, mit relativ geringem Aufwand überprüfen. K-AC 4067. Eine glückliche Fügung hatte ihn das Kennzeichen im Sinn behalten lassen. Ihm war selbst schleierhaft, wie das zustande gekommen war. Aber seine eigensinnige Festplatte war schon immer gut darin gewesen, auch ursprünglich nicht zur Speicherung vorgesehenes Peripheres trotzdem festzuhalten. Um es nicht doch noch zu vergessen, notierte er es flugs auf einem der zahlreich herumliegenden Papierbögen.


    Aber was, wenn er sich auf dem Holzweg befand? Er begann, einem empirischen Reflex gehorchend, als sein eigener zu Vor- und Umsicht ratender Chefredakteur den Verdacht eingehender zu durchleuchten. Konnte das Folgen für ihn haben? Holte er sich womöglich eine blutige Nase? Nicht, wenn er es bedachtsam anging und seinen Argwohn, bis er ihn mit Beweisen untermauern konnte, für sich behielt. So lange galt: wo kein Kläger für eine Verleumdungs- und/oder Schadenersatzklage, da kein Richter. Er riskierte bloß etwas investierte Zeit. Die konnte er momentan erübrigen, da er eh auf Kastens warten musste. Der würde frühestens morgen im Laufe des Tages die neue Geschichte geprüft haben und antworten. Und sich mit etwas Diffizilem, wie dem großen Roman zu beschäftigen, war er ohnehin nicht in der Lage. Dazu steckte ihm noch viel zu viel Watte im Schädel. Doch als wäre diese Überlegung das Stichwort gewesen, fühlte er plötzlich, dass die Watte in Auflösung begriffen war. Das hieß, sie zersetzte sich nicht langsam und zögerlich, einem zähen Herbstnebel gleich, der sich träge hebt und peu à peu dünner wird. Sie verlohte wie brennendes Magnesium. Entzündet von einem längst erloschen gewähnten inneren Feuer. Und aus dem Rauch wurde dieser fiebrige Dunst, der nichts mit Herzinfarkt, Grippe oder Diabetes zu tun hatte und auch einen Forscher kurz vor einer bahnbrechenden Entdeckung befallen mochte. Ein Zustand erhitzter Konzentration, der den kreativen Impuls stets begleitet, wenn er am genüsslichsten und stärksten ist oder …


    Das war sein alter Jagdinstinkt, registrierte Jaeger verdutzt. Er lebte noch und schlug intensiver an als ein Rauchmelder. Das war sein Instinkt, der ihn früher das Undenkbare hatte vermuten und, wo angebracht, davon ausgehen lassen, dass die dunkle Seite in manchen der Gattung Homo sapiens – und das waren nicht wenige – noch weitaus böser war, als sich eine biedere Ratio ausmalen konnte. Zudem sagte sein Bauchgefühl, dass er nicht sehr auf dem Holzweg war. Mit seiner Theorie, die, wie er sich eingestehen musste, etwas Fantasie erforderte - aber das war es ja gerade, was seinen Instinkt aus dem jahrelangen Tiefschlag befördert hatte - ließ sich ein Puzzleteil passgenau zum anderen fügen: die verschollene Petra Bock, die ermordete Gisela Mohren, die Nauentalklinik, das wiederholte sonderbare Erscheinen der beiden Männer im Mercedes und der rapide Rückgang der Zwillingsschwangerschaften, der sozusagen das Fundament war. Es hing alles zusammen, und eines baute auf dem anderen auf. Er hätte sich ohrfeigen können, dass er nicht früher erwacht war und auf Jeremias gehört hatte. Er hatte eine Verbindung zwischen dem Entführungsfall und dem Mord sehen wollen. Und er, Jaeger, hatte ihm das aus dem Kopf gescheucht. Wer wusste, was zwischenzeitlich noch alles in krimineller Verborgenheit und hinter der Fassade gut situierter Honorigkeit geschehen war?


    Ein Anflug von Hektik ergriff ihn. Er beugte sich nach vorn, nahm das Telefon aus der Ladeschale, öffnete das elektronische Telefonbuch, bewegte den Cursorbalken auf den Eintrag Grebe, Horst und betätigte die grüne Verbindungstaste. Die dazugehörige Handynummer erschien im Display und wurde angewählt. Der Rufton ertönte zweimal, dreimal …


    „Nicht die Mailbox“, bat er inständig. „Sei bitte erreichbar, Horsti, und nimm ab.“


    Es klingelte noch einmal am anderen Ende. Dann knackte es und eine Männerstimme ertönte. „Grebe, bei der Arbeit!“


    „Hallo, Horst. Hier ist Norbert.“


    „Norbert? Ach, Jaeger! Sag das doch gleich.“


    „Ja, ja, Jaeger. Du Lusche. Als ob du das nicht schon gesehen hättest.“


    „Wie geht’s?“


    „Am liebsten gut. Und wie sieht’s bei dir aus?“ Zwar brannte es ihm unter den Nägeln, doch er zwang sich zu Gelassenheit und Small Talk. Wäre er zu drängend aufgetreten, hätte Horst sofort gewittert, dass er dabei war, ein Netz auszuwerfen. Das sollte er eben nicht. Er hätte sich nur wieder animiert gesehen, in die Rolle des fürsorglichen Vormunds zu schlüpfen, was hilfreich wie ein Knüppel zwischen den Beinen gewesen wäre.


    „Wie soll’s schon bei jemandem aussehen, der zur arbeitenden Bevölkerung gehört?“


    Jaeger gab einen nölenden Laut von sich. „Ewig der gleiche, selbstgefällige Schlemihl. Stör ich dich?“


    „Nicht unbedingt.“


    „Also döst du wie immer bei der Arbeit nur vor dich hin. Bist du im Büro oder unterwegs?“


    „Nein, nein. Ich bin im Büro.“


    „Gut.“


    „Kann ich was für dich tun oder willst du bloß plauschen?“


    „Alles andere, als ein Ja auf den ersten Teil deiner Frage wäre jetzt gelogen.“


    „Ehrlich warst du ja schon immer. Aber höflicher, einfühlsamer und wohltuender für mein Ego wäre ein Ja auf den zweiten Teil gewesen. Worum geht’s?“


    „Ich brauche nur eine kleine, schnelle Halterfeststellung für eine ebenso kleine, schnelle Recherche.“


    „Ähm, das ist heutzutage nicht mehr so einfach, Jaeger. Damit kann ich mich furchtbar in die Nesseln setzen. Du hast sicher schon mal was vom Datenschutz gehört.“


    „Datenschutz gab’s letztens auch schon“, ging Jaeger nonchalant über den Einwand hinweg, der dazu auch noch halbherzig vorgetragen war. „Komm schon, Horst, du Horst.“


    „Ich komm gleich rüber und ziehe dir die Ohren lang.“


    „Jaaahhh!“ Jaeger stöhnte wohlig mit nasaler Stimme. „Aber bitte nicht nur die Ohren, du schlimmer, roher Wüstling, du.“


    Am anderen Ende ertönte ein würgendes Geräusch. „Ich fürchte, du bist zu oft mit Ulf und Gustav zusammen. Offenbar hängen die noch immer im Nieres rum.“


    „Klar. Im Nieres und in der Orchidee. In der Orchidee aber nicht mehr so oft. Gustav mit seiner Eifersucht steht Ulf schrecklich auf den Zehen. Doch der kann ja auch keinen gut aussehenden Kerl unbefummelt an sich vorbeigehen lassen.“


    „Schlimmer als früher?“


    „Viiiel schlimmer. Die beiden solltest du manchmal erleben. Doch du musstest dich ja unbedingt nach Bergheim versetzen lassen, um Polizeirat zu werden, du Streber. Ich komme noch immer nicht darüber hinweg, dass du Jura studiert hast, bloß um in Bergheim Knöllchen zu zählen.“


    „Falsch. Das Juraexamen habe ich gemacht, um Leitender Polizeidirektor zu werden.“


    „Aber zu welchem Preis? Du hast BM auf dem Nummernschild. Bereifter Mörder.“


    „Das konnte ich mir ja denken, dass das wieder kommt. Lass dir mal was Neues einfallen. Andererseits würden auch dir ein bisschen BM und Strebertum nicht schlecht zu Gesicht stehen. Damit würdest du wieder festen Boden unter die Füße bekommen. Ich mach mir ernsthafte Sorgen um dich, mein Freund. Und das nicht erst seit neulich. Aber das weißt du ja. Hoffe ich.“


    Jaegers Grinsen war ein wenig dahingeschmolzen. „Tscho! Ich arbeite dran, Horst. Ehrlich. Zwar hat mein Anruf jetzt nichts damit zu tun, aber ich habe eingesehen, dass es nicht so weitergehen kann wie in den letzten Jahren.“


    „Das freut mich echt zu hören. Da will ich mehr von. Wir müssen uns noch mal treffen.“


    „Wo? In Bergheim?“, fragte er, als wäre das ein ausgezeichneter Witz.


    „Nein. Obwohl es hier ebenfalls schöne Ecken gibt, du Miesmacher. Ich möchte auch die anderen sehen. In nächster Zeit komme ich noch mal zu Thilo, ruf dich aber auf jeden Fall vorher an.“


    „Prima. Warte nicht zu lang damit. Sonst habe ich es mir vielleicht schon wieder anders überlegt.“


    „Untersteh dich.“


    „War nur Spaß. Nein, mir ist es ziemlich ernst. Vielleicht kann ich dir dann auch schon was handfest Positives berichten. Ich arbeite an einer größeren Sache mit Florian Wendner.“


    „Der alte Snob lebt also auch noch.“


    „Richtig, aber trotz Snob versteht er sein Geschäft. Gott sei Dank. Sonst könnte er sich das Da Melo nicht leisten.“


    Horst gab ein belustigtes Prusten ab.


    „Ich verspreche mir was von der Zusammenarbeit mit ihm. Pennen kannst du übrigens wie gehabt bei mir, falls Heike es erlaubt, sollte sie nicht mitkommen wollen. Aber bring in jedem Fall Geld mit.“


    „Du bist und bleibst doch derselbe Gauner.“


    „Was ist nun, alter Junge? Tu mir den Gefallen und wenn es nur der alten Zeiten wegen ist. Ich stell auch keinen Blödsinn mit der Info an. Versprochen. Bloß eine kurze Halterfeststellung. Komm schon, Horsti. Hab dich nicht so.“


    „Na gut. Nicht der alten Zeiten willen. Nur weil du es bist. Aber wird das für mich ein Bumerang, holt dich der Teufel.“


    Der hat mich schon längst, dachte Jaeger. Der ist es ja gerade, der mich zur Räson bringen will. „Das wird garantiert kein Bumerang für deinen Leitenden Polizeidirektor. Niemand wird je erfahren, dass ich den Halter von dir habe. Du weißt, dass du mir vertrauen kannst.“


    „Sagte die Schlange zur Maus …“


    „He! Das bin ich und keine Schlange.“


    „Umso schlimmer. Wie lautet das Kennzeichen?“


    „Köln AC 4067.“


    „K-AC 4067. Bleib einen Moment dran.“


    Das Mobiltelefon wurde abgelegt. Dem schloss sich das nicht ausgesprochen flinke Klappern einer Computertastatur an.


    „Bist du noch da?“, sagte Horst kurz darauf.


    „Nö. Ich bin zum Kühlschrank gegangen, um mir ein eiskaltes Bier zu holen und der vollhübschen und genauso busigen Stripperin zuzusehen, die ich mir hab kommen lassen.“


    „Als ob du dafür bezahlen würdest, wenn du es denn könntest.“


    „Wie kommt es, dass du mich immer wieder durchschaust? Doch du wirst es nicht glauben: Gestern hat Elfi umsonst für mich die Hüllen fallen lassen.“


    „Du Aufschneider!“ Jaeger sah es geradezu vor sich, wie Horst jetzt wahrscheinlich seiner Art gemäß den Mund aufsperrte und peilgerade den Rücken durchstreckte, worauf oder worin er auch immer sitzen mochte. „Du willst mich hochnehmen. Nie und nimmer Elfi.“


    „Nix Aufschneider. Leider hab ich nicht viel davon mitbekommen. Genau genommen gar nichts. Doch behalt bitte sowohl das eine als auch das andere für dich, ja? Du weißt, ein Gentleman genießt und schweigt.“


    „Ist schon klar, Don Juan.“


    Er wusste, dass bei Horst alles, was er ihm im Vertrauen erzählte, bestens aufgehoben war. „Nur zu blöd, dass ich nicht weiß, was ich genossen hab. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wie Elfi nackt aussieht. Und dabei wollte ich sie immer mal gern nackt sehen.“


    „Ja, ja, Elfi würde ich auch nicht von der Bettkante schubsen, wäre ich nicht verheiratet.“


    „Du alter Pharisäer. Dabei sabberst du jetzt schon. Kannst du das Handy weiter vom Mund weghalten? Mein Ohr ist ganz nass.“


    „Ich weiß aber nicht, ob Melanie mir da nicht noch eine Zacke lieber wäre.“


    „Jetzt hör aber auf und krieg dich wieder ein! Melanie ist ein für alle Mal auf und davon. Die wollte mir nicht mal was zum Geburtstag schenken.“


    „Ach Gott, stimmt ja!“ Horst tat, als fiele er aus allen Wolken. „Du hattest letzte Woche Geburtstag. Glückwunsch nachträglich.“


    „Geschenkt …“


    „Deinen Geburtstag habe ich vergessen, Norbert. Tut mir aufrichtig leid. Dabei schreibe ich mir das immer in den Kalender. Aber der scheiß Palm, den ich jetzt habe, hat das verpennt. Ich hoffe, du kannst mir das verzeihen.“


    Obwohl sie mehr oder weniger regelmäßig miteinander telefonierten, konnte Jaeger, der Geburts- und ähnlichen Jahrestagen keine gehobene Bedeutung zumaß, sich nicht daran entsinnen, Horst je zum Geburtstag gratuliert zu haben, seitdem der in sein neues Eigenheim in der Nachbarstadt gezogen war. Im Gedenken dessen war es ihm nun wahrhaftig unangenehm, dass Horst sich offensichtlich wegen des blöden Versäumnisses grämte. Und es gab nur wenige Menschen, denen er eine solche Sympathie entgegenbrachte und die ungestraft in dieser Weise mit ihm reden durften. „Zuerst kommst du mir mit Melanie und jetzt schmeißt du dich an mich ran. Das verkrafte ich nicht. Nicht von meinem besten Freund. Beschimpf mich, verarsch mich, aber schleim mich nicht an. Komm zu dir, Junge. Will ich was von dir oder du von mir?“


    „Äh … du von mir.“


    „Aha. Kannst du denn was liefern?“


    „Yep! Dein Auto ist ein Daimler. Wie es aussieht eine ziemlich neue S-Klasse.“


    „Das weiß ich.“


    „Zugelassen ist er auf eine Atlas Consulting GmbH. Stimmt etwas nicht mit der?“


    „Das weiß ich noch nicht. Dem wollte ich nachgehen.“


    „Aber sprechen willst du nicht darüber.“


    „Nein.“


    „Dachte ich mir. Du machst doch nicht wieder einen Alleingang, Jaeger, bei dem du besser die Polizei an deiner Seite hättest?“


    „Nein. Du kannst beruhigt sein, Horst“, log er. „Sollte meine Recherche etwas stichhaltig Gesetzeswidriges ergeben, werde ich deine hiesigen Kollegen unverzüglich hinzuziehen. Versprochen.“


    „Das kann ich nur hoffen.“ Horst klang nur mäßig überzeugt.


    „Hat die Atlas Consulting auch eine Adresse?“


    „Was? Eine Adresse willst du auch noch? Sie residiert Am Eifeltor 61-63. Wenn mich nicht alles täuscht, ist das im Gewerbegebiet Eifeltor bei Klettenberg.“


    „Du bist ja an Scharfsinn überhaupt nicht mehr zu überbieten.“


    „Deshalb bin ich ja kein mieser Schreiberling, sondern Polizeidirektor. Einer der Jüngsten im Land, wenn ich das bemerken darf?“


    „Das bemerkst du schon so lang, dass es nicht mehr stimmen kann, wenn ich das bemerken darf. Aber es sei dir unbenommen. Ist ja schließlich auch eine Leistung, mit dem geringst möglichen Aufwand das Größtmögliche zu erreichen.“


    Sie tauschten noch die eine oder andere Frotzelei, bis sich Grebes Sekretärin mit einem dringenden, dienstlichen Anliegen über die Büroleitung meldete und er Schluss machen musste.


    Atlas Consulting, dachte Jaeger, als er aufgelegt hatte. AC. Wie sinnig. Er ließ Google und Bing nach der Firma forschen, erhielt aber von keiner der Suchmaschinen einen brauchbaren Verweis auf eine Net-Präsenz. Das musste nichts bedeuten, war aber doch ein gewisser Fingerzeig.
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    Das Gebäude unter der Anschrift Am Eifeltor 61-63 lag an einem Stichweg südlich der A4 am Ende des Gewerbegebietes und ein ganzes Stück vom großen, autobahnnahen Containerbahnhof entfernt. Es war ein lang gezogener, mit nüchternen, beigebraunen Waschbetonplatten verkleideter Zweckbau. Vorn zweistöckig, hinten eingeschossig, Lamellenrollos als Sonnenschutz vor den Fenstern. Eine Anschlagtafel vor dem Eingang zeigte an, dass das Gebäude drei Firmen beherbergte, eine Druckerei und zwei Zeitschriften- oder Beilagenverlage, die scheinbar alle miteinander verwoben waren. Eine Atlas Consulting war nicht darunter. Auch auf keiner der Klingeln existierte dieser Name. Die Eingangstür war verschlossen. Hinter ihrem getönten Glas tat sich ein schmuckloser Eingangsbereich mit ein paar Türen und einem Treppenhaus auf. Als er auf einen Klingelknopf drücken wollte, kam ein leger gekleideter junger Mann mit einem Rucksack über der Schulter heraus. Jaeger ergriff die Gelegenheit und sprach ihn an.

  


  
    Der junge Mann blieb stehen und furchte nachdenklich die Stirn. „Atlas Consulting?“, wiederholte er und schüttelte den Kopf, „sagt mir überhaupt nichts. Aber fragen Sie ruhig mal Frau Höppker an der Zentrale in der zweiten Etage.“ Er hinderte die Tür im letzten Moment am Zuschlagen und hielt sie offen. „Die kennt hier alles und jeden.“


    Auf der Treppe begegneten Jaeger noch mehr Firmenmitarbeiter, die für heute den Büroschluss eingeläutet hatten. Er hoffte nicht, dass sich Frau Höppker unter ihnen befand. Aber sie war noch an ihrem Platz hinter dem Empfangstresen und eine sehr rundliche Frau mit einem offenbar sonnigen Naturell. Ein regelrechter Wonneproppen. Das fröhliche Lächeln schien ihr serienmäßig eingepflanzt, wirkte ansteckend und ließ sich auch nicht davon vertreiben, dass Jaeger ihre Vorbereitungen auf den Feierabend störte.


    „Die Atlas Consulting?“, fragte sie erstaunt, während sie ihre Tasche packte. „Nach der hat noch nie einer gefragt. Sind Sie vom Finanzamt?“


    „Nein.“ Er hatte keine großartig andere Reaktion erwartet und gab den Gleichmütigen. „Wie kommen Sie auf Finanzamt? Sehe ich so aus?“


    „Wo denken Sie hin, Schätzchen?“ Frau Höppker, die jetzt dabei war, ihren PC herunterzufahren, hielt inne und musterte ihn eingehender. „Ehrlich gesagt, Sie sehen eher aus wie jemand, der eine oder zwei schwere Nächte hinter sich hat.“


    Na, bravo. „Pollenallergie. Graspollen. Die machen mich fertig.“


    „Sie Ärmster. Haben Sie denn kein Antihistamin, Zink und Histidin? Eine Nichte von mir hat auch so schrecklich darunter zu leiden.“


    „Doch, doch. Nehme ich alles. Aber jetzt im Hochsommer hilft gar nichts mehr. Außer einem längeren Aufenthalt am Südpol. Aber dort ist es mir zu kalt und jetzt zu dunkel. Das hält mein Serotoninspiegel nicht aus, und ich kriege Depressionen.“


    Sie verzog so mitfühlend das Gesicht, dass ihn die Angst beschlich, sie könne um ihren Tresen herumkommen und ihn tröstend in ihre wonnigen, fleischigen Arme schließen. „Depressionen und Allergien“, sagte sie jedoch nur und nickte mit verblassendem Lächeln, „Sie lassen ja kaum was aus, Sie beklagenswerter Schelm.“


    Sie nahm ihn wahrhaft ernst. Er hätte tatsächlich nichts gegen ein bisschen mütterlich kuschlige Tröstung von dieser sympathischen Person einzuwenden gehabt. Überdies ging er stets schwelgend darin auf, wurde er derart bedauert und erwog, auch noch Korsakow beziehungsweise Alzheimer, sein Innenohr und die temporären Blutdruckschwankungen auszupacken.


    „Aber wenn Sie mich fragen, sind das alles Zivilisationskrankheiten. Von uns selbst herbeigeführt“, fuhr sie kummervoll fort. „Sie müssen sich schonen und kürzertreten, mein Lieber, und sich mehr den schönen Seiten des Lebens zuwenden.“ Sie lächelte wieder wie ein Sonnenschein, als wäre es ihr möglich, seine gesamten Gebrechen einfach hinwegzulächeln.


    Dem Hypochonder ging das runter wie Öl. „Da haben Sie recht. Aber was will man machen? Es muss ja weitergehen“, entgegnete er in einer Art, als müsse er gegenwärtig drei Chemotherapien auf einmal ertragen. Er hätte sich gern noch länger in seinem Leid gesuhlt, besann sich jedoch auf den Anlass seines Besuchs. „Doch wir waren bei Finanzamt.“


    „Ja!“, hob Frau Höppker den Kopf, „auf Finanzamt kam ich, weil ich dachte, der Sache würde jetzt endlich nachgegangen.“


    „Inwiefern?“


    „Seltsamerweise kommt mit schöner Regelmäßigkeit ein oder zwei Mal im Jahr unter dieser Adresse Post für jene Atlas an, die es weder hier noch sonst wo im Bereich Eifeltor gibt. Diese Briefe sind gewöhnlich vom Finanzamt. Ich lasse sie immer zurückgehen. Was sollte ich sonst damit tun? Weshalb suchen Sie nach dieser ominösen Firma?“


    „Ich bin Gerichtsvollzieher“, die Flunkerei ging ihm über die Lippen, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass er Gerichtsvollzieher war, „und muss einen Titel gegen diese Atlas Consulting vollstrecken. Nichts Großes“, fügte er auf Frau Höppkers erstaunten Blick hinzu.


    Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. „Da hat man Sie und das Gericht wohl angeschmiert oder vielmehr die Leute, die das Geld zu kriegen haben. Wie gesagt, die Firma ist ein Phantom. Wenigstens hier gibt es sie nicht.“


    „Ich hab mir das bereits gedacht und meinen Koffer im Wagen gelassen. Tscho. Da kann man nix machen.“ Er bedankte sich für die freundliche Auskunft und verabschiedete sich. Draußen blieb er im Schatten einer einsamen Platane neben seinem Audi stehen, den er im Parkverbot am Straßenrand zurückgelassen hatte. Nachdenklich schaute er über das Auto hinweg in die Ferne zu dem sich anschließenden Brach- und Wiesenland, das noch auf seine Erschließung wartete.


    Das Mercedes-Kennzeichen ist definitiv falsch, zog er die Essenz aus seinem Rechercheergebnis, aber trotzdem im POLAS und somit im Computer des Kraftfahrbundesamtes enthalten, sodass dieser Betrug bei keiner Verkehrskontrolle auffallen würde. Dies war nicht das erste Mal, dass er mit dergleichen konfrontiert wurde. Wahrscheinlich war das Kennzeichen von einem professionellen Fälscher in den Rechner des Straßenverkehrsamtes geschleust worden, was für einen gewieften Hacker mit ausreichend krimineller Energie kein großes Problem darstellte. Und die hier angekommene Post enthielt die Rechnung über die Kraftfahrzeugsteuer, die womöglich ebenso auf virtuelle Weise beglichen wurde oder vielleicht auch real, mittels nicht zurückzuverfolgender Barüberweisung. Mit den Versicherungsprämien würde es sich ähnlich verhalten.


    Sein Verdacht, der ihm anfänglich von weit hergeholt erschienen war, rückte noch etwas näher und nahm geschärfte Konturen an. Warum dieses getürkte Nummernschild und die konspirativen, nächtlichen Besuche, wenn rund um die Nauentalklinik alles mit rechten Dingen zuging? Doch nur, weil jemand allen Grund hatte, seine Fährte zu verwischen. Und bei dem betriebenen Aufwand musste dieser Grund schon sehr gewichtig sein. Eine wasserdicht gefälschte Kraftfahrzeugzulassung war nicht zum Discounttarif erhältlich. Das kostete – und nicht zu knapp. Natürlich brauchte man auch Verbindung in Kreise, die fähig waren, eine derart fachmännische Arbeit zu liefern. Jaeger konnte förmlich riechen, wie es von Nauenheim herüberstank.


    In seinem Rücken war Frau Höppker ins Freie gekommen. Zuerst hatte sie scheinbar an ihm vorbeigehen wollen. Doch sie stoppte und wandte sich ihm zu. „Sind Sie noch immer auf der Suche?“


    Er schenkte ihr ein breites Lächeln. „Keineswegs. Ich vertraue Ihnen vollauf, Frau Höppker. Ich überlegte nur, ob ich noch mal ins Büro fahre oder mich Ihrem Beispiel anschließe und Feierabend mache.“


    „Beherzigen Sie meine Worte, treten Sie kürzer. Genießen Sie das schöne Wetter. Wer weiß, wie lange wir noch davon haben.“


    „Ich glaube, Sie haben mal wieder recht. Ich werde Ihren Rat befolgen.“


    „Dann einen schönen Abend noch.“


    „Für Sie auch.“


    Er stieg in sein Auto und fuhr zurück zur Agrippastraße.


    Nachdem er die Haustür aufgesperrt hatte, linste er zuerst vorsichtig durch einen Spalt in den Flur und ins Treppenhaus. Der Tote Maulwurf war nirgends zu sehen. Auch keine Xanthippe. Wie auf Samtpfoten eilte er in seine Wohnung. Dort kochte er sich gegen die drückende Müdigkeit, die ihm auf dem Heimweg in Kopf und Glieder gekrochen war, einen Kaffee, gab als zusätzlich belebendes Element den letzten Schuss Wodka aus dem Flachmann in die Tasse, setzte sich vor den Laptop und googelte Nauentalklinik. Sie unterhielt eine eigene Website. Dem Vorbild der meisten Firmen und Einrichtungen folgend, versäumte sie es nicht, auf ihre Tradition und Erfahrung hinzuweisen. Unter dem Menupunkt Historie war zu lesen, dass gynäkologische Praxis und Entbindungsklinik in ihrer jetzigen Form seit rund fünfzehn Jahren bestanden. Er ploppte mit den Lippen, was diesmal ausnahmsweise nichts mit seinem Füllstand zu tun hatte, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Das kam schon mal hin. Der nächste obligatorische Schritt war, eine zweite, einen schlichten Irrtum ausschließende Bestätigung einzuholen. Doch dazu war der Tag zu weit fortgeschritten. Er schaute rechts unten auf die Taskleiste des Rechners. Es ging auf achtzehn Uhr zu. Zeit für die Simpsons. Er schaltete den Computer aus, warf das Fernsehgerät an und sich selbst auf die Couch, überlegte, bevor es mit der gelbhäutigen Zeichentrickfamilie losging, ob er anschließend noch auf ein Glas ins Nieres sollte, kam zu einem entschiedenen Vielleicht – und schlief noch vor der ersten Werbepause ein.


    

  


  
    Er erwachte gegen neun durch lautes Geschrei und äugte schlaftrunken und verständnislos auf zwei milchgesichtige Schönlinge, die gerade dabei waren, einen Vampir oder Dämon oder was auch immer um die Ecke zu bringen. Er tastete hastig nach der Fernbedienung, fand sie in der Sofaritze, schaltete einen Programmplatz weiter und stieß zu seiner angenehmen Überraschung auf ein soeben erst angestoßenes Fußballspiel. Hamburg gegen irgendein Nest in Lappland. Qualifikation zur UEFA Europa League. In Anbetracht der eingekehrten, bleiernen Trägheit und seiner Fußballbegeisterung, die ihn mitunter dazu brachte, sich selbst das drögeste Testspiel reinzuziehen, blieb er vor der Mattscheibe. Die Hamburger waren lausig. Aber der Gegner war noch lausiger. Es reichte zu einem müden und glücklichen 2:0. Danach kam, marktschreierisch angekündigt wie ein Duell auf Leben und Tod, ein ausführlicher Zusammenschnitt von VfB Stuttgart gegen Djnprtsskekek. Auch dieses Spiel tat er sich noch an. Im wahrsten Sinne des Wortes. Der VfB schlief sich über ein lähmendes 1:1 nicht hinaus, was den hirnlos nervigen Kommentator, der, wie sein Kollege zuvor, einer anderen Begegnung beizuwohnen schien, nicht daran hinderte, sich in Superlativen zu überschlagen und das Rückspiel in einer Woche zu einem Megaevent mit Sensationscharakter zu reden. Fast tat es Jaeger leid, sich gegen das Nieres entschieden zu haben. Missmutig schaltete er die Glotze aus. Doch die Verdrossenheit hielt nicht lange an. Er war stolz, heute wieder einmal solide gewesen zu sein.


    


    Am nächsten Morgen galt nach der Kaffeemaschine sein zweiter Griff dem Telefon. Er rief das Amtsgericht an und gab sich als Journalist der Wochenchronik aus, was ja nur halb gelogen war. Im Handelsregister war keine Firma namens Atlas Consulting GmbH und auch keine, die sich ähnlich schrieb, eingetragen.

  


  
    9. Wiedererwachter Instinkt

  


  
    

  


  
    „O nä, Kurt“, lamentierte Jaeger mit flapsiger Weinerlichkeit. „Wie kann man nur so stur sein? Willst du mit deiner Sturheit erzwingen, dass ich mich erniedrige und dich anbettele? Vertrau mir doch einfach mal.“

  


  
    „So wie vergangene Woche?“, Weber blitzte ihn ergrimmt von seinem Schreibtisch aus an, „als ich mich schon einmal von dir bequatschen ließ und über den Tisch habe ziehen lassen?“


    „Wer wird denn so nachtragend sein?“ Zum wiederholten Male breitete Jaeger die Arme aus, als wolle er zum Himmel flehen und legte den Kopf doch nur immer tiefer in die selbst gebundene Schlinge. Um mit seiner Körpersprache der Dramatik seines Anliegens besser Ausdruck verleihen zu können, hatte er wie üblich darauf verzichtet, sich auf einen der Besucherstühle niederzulassen. Außerdem waren die Stühle bekanntermaßen ein Stück niedriger als der nach oben gefahrene Sessel auf der anderen Seite. Ein ahnungsloser Gast war gezwungen, ständig zu dem gleichsam über ihn thronenden Chefredakteur aufzuschauen, womit sich auch sonst nicht leicht zu verunsichernde Naturen zum gefühlten kleinen Bittsteller degradiert sahen. Er traute Weber zu, dass er die Sitzmöbel eigens unter diesem Gesichtspunkt angeschafft hatte. „Ich habe es vor einer Woche gesagt und bleibe dabei. Heute noch erheblich überzeugter: In den Fällen könnte eine gigantische Exklusivstory schlummern. Dafür gibt es mehr als einen Anhaltspunkt. Einen gewichtigen habe ich noch gestern Abend ausgegraben.“


    Weber schüttelte in einer Weise den Kopf, als stünde er – sich betroffen warum? fragend – einer an Ignoranz und Sittenverfall zugrunde gegangenen Hochkultur gegenüber, deren Ruinen noch einen Abglanz ihrer einstigen Größe vermittelten. „Das kommt mir vor, als hätte ich es schon mal gehört. Lies es mir von den Lippen ab, wenn es akustisch nicht in deinen Schädel will. Nein, Jaeger! Und jetzt wäre ich dir dankbar, wenn du mich mit deinen Unverschämtheiten verschonen würdest. Ich habe zu arbeiten.“

  


  
    „Wieso Unverschämtheiten?“, er schüttelte in mindestens ebenso großem Unverständnis den Kopf, „du tust gerade so, als wollte ich dir ans Portemonnaie.“


    „Willst du ja auch.“


    „Ja, schon. Im übertragenen Sinn. Aber doch nur, weil es der Wochenchronik weitaus mehr einbringen wird. Sei doch nicht so verbohrt. Hey, Kurt! Ich bin’s.“


    „Ja, eben.“


    „Was tue ich eigentlich hier?“, Jaeger breitete erneut die Arme aus, „rede ich noch mit Kurt Weber? Dem Indiana Jones des investigativen Journalismus oder mit der Inkarnation eines Erbsenzählers?“


    „Wenn gesunder Menschenverstand für dich gleichbedeutend mit Erbsenzählen ist, dann bin ich gern ein Erbsenzähler.“


    Das hatte er sich bedeutend einfacher vorgestellt. Nicht, dass er davon ausgegangen wäre, von Weber freudestrahlend in die Arme geschlossen und sofort losgeschickt zu werden. Aber dieser eiserne Widerstand kam überraschend. Er stieß seufzend die Luft aus, stemmte zugleich die Hände in die Seiten und warf, wie auf der Suche nach Unterstützung, einen Blick zur Seite auf zwei von den alten Wochenchronik-Titelbildern, die zu Poster aufgezogen in Doppelreihen an den beiden deckenhoch mit grauen Platten verblendeten Massivwänden hingen. Die Wand gegenüber bestand überwiegend aus zwei großen Fenstern und die andere zum Vorzimmer aus doppeltem Glas, in dem die Jalousien auf blickdicht gestellt waren. Dieses Büro rief jedes Mal in Jaeger die Anmutung wach, sich in einem verkappten Aquarium zu befinden, wozu auch die zum Flur führende ebenso gläserne zweite Tür beitrug. An ihr eilten unablässig geschäftige Mitarbeiter vorbei und warfen verstohlene Blicke hinein, ob der Alte auch mitbekam, wie geschäftig sie waren oder schlicht, um zu prüfen, ob er sich an seinem Platz befand und sich nicht in der Redaktion herumtrieb. Dann hieß es aufpassen. Wie nie zuvor verspürte er das nagende Bedauern, nicht mehr dazuzugehören. Ja, er war ein Bittsteller. Mehr oder minder geduldet. Und bekam das jetzt reichlich zu fühlen. Er schaute zum halbrunden Schreibtisch aus dunklem Holz und Edelstahl, der mit einem Wust aus Papier in allen Daseinsstadien bedeckt war: zerknüllt, glatt, gefaltet, bedruckt, bekritzelt, beschrieben … So wuchtig er war, ließ er dennoch reichlich Platz für einen kleineren Konferenztisch gleichen Stils mit sechs Stühlen, die, obwohl alle acht von gleicher Machart, schwarzes Leder auf Chrom, merkwürdigerweise höher waren als die beiden vor dem Schreibtisch. Er wusste eigentlich nicht mehr viel zu argumentieren und wog ab, ob er nicht doch zumindest einen größeren Teil seiner Karten offenlegen sollte. Aber ehe er zu einem Beschluss gekommen war, kam Weber ihm zuvor und das nach wie vor in einer Weise, als wäre ihm eine Laus über die Leber gelaufen.


    „Aber ich muss eingestehen, dass du dir immerhin deine Hartnäckigkeit bewahrt hast. Es muss dir sensationell gut in der Eifel gefallen haben.“


    Jaeger verzog nur erstaunt das Gesicht, hätte aber auch keine Gelegenheit zu einer Erwiderung gefunden.


    „Und um auf deine Erniedrigung zurückzukommen … So tief, wie du schon gesunken bist, dürfte es meines Erachtens tiefer nicht mehr gehen. Trotzdem belehrst du mich immer wieder eines Besseren.“


    Obschon das Gehörte weitestgehend von Jaegers äußerem Magnetfeld aus Hybris abprallte, quittierte er es mit einer zustoßenden Kopfbewegung, verbunden mit einem erbosten Blick. „Wie soll ich das denn verstehen?“


    „So, wie ich es gesagt habe.“


    Jaeger erkannte, dass er dabei war, gegen eine Stahlbetonwand zu rennen, und er der Einzige gewesen wäre, der dabei Schaden genommen hätte. Also entschied er, nicht weiter darauf einzugehen, obwohl er dergleichen, trotz aller dünkelhaften Hornhaut, nicht gern hörte. Besonders nicht von Weber. Über jeden anderen wäre er mit einem verbalen Konter hergefallen. Doch bei dem Chefredakteur verbot ihm das dessen natürliche Autorität, vor der er seit jeher Respekt empfand. Selbst wenn das nicht immer diesen Anschein gehabt hatte. Folglich kehrte er zum Grund seiner Anwesenheit zurück. „Es kann doch nicht sein, dass du dich innerhalb kürzester Frist so verändert hast. Eine solche Dienstreise wäre früher absolut kein Thema zwischen uns gewesen. Da hättest du längst gefragt, warum ich nicht schon längst weg bin?“


    „Früher konnte man dir auch noch vertrauen.“


    „Sehr witzig.“


    „Das war kein Witz. Um mich zum Anbeißen zu bewegen, musst du schon einen besseren Köder auslegen. Aber du hast ja nicht mal einen.“


    „Du weißt, dass ich noch nie über ungelegte Eier en détail geredet habe.“


    „Dann sieh mal zu, dass du deine Eier legst und ausbrütest. Aber bitte an einem anderen Ort.“ Weber nahm die Korrekturfahne zur Hand, an welcher er bei Jaegers Eintreten gearbeitet hatte, und schien im selben Augenblick im Text versunken.


    Anschaulicher hätte er nicht demonstrieren können, dass die Unterhaltung für ihn beendet war. Das durchschlug den Magnetschirm und brachte ihn zum Zusammenfallen. Jaeger fühlte sich zutiefst brüskiert. Fast hätte er wie ein bockiges Kind auf den anthrazitfarbenen Veloursteppichboden gestampft. „Das wird dir spätestens dann leidtun, wenn du die Story im Focus liest“, führte er sein schwerstes Geschütz, das verhasste Konkurrenzmagazin, ins Feld und nahm damit immer mehr Ähnlichkeit mit einem verwöhnten, trotzigen Jungen an, der das Verwehrte unbedingt haben wollte.


    Doch auch das ließ Weber kalt. „Das werde ich nicht. Denn solltest du wider Erwarten doch was ausgraben, wirst du sowieso damit zu mir kommen.“


    Jaeger schob das Kinn vor, weniger wegen der ihm entgegengebrachten bärbeißigen Störrigkeit, mehr, weil sein Gegenüber recht hatte. Er sah ein, dass es zwecklos war, weiter diskutieren zu wollen. Glich er einem fordernden, dickköpfigen Bengel, war Kurt die verkörperte väterliche Konsequenz. Hatte er einmal über etwas entschieden, war dieser Entschluss nur noch mit handfesten Gegenargumenten oder Belegen umzustoßen. Aber neben einem gefälschten Autokennzeichen konnte er lediglich sein Gespür für Unrat in die Waagschale werfen. Und das war zu wenig. Deshalb hatte er lediglich bekräftigt, dass die zwei Verbrechen in Nauenheim aufeinander beruhten und angedeutet, sie als die Spitze eines Eisbergs zu betrachten, unter dem sich womöglich ein ausufernder Sumpf auftat. Ohne ein weiteres kategorisches Indiz zur Untermauerung seines Verdachts wollte er augenblicklich nicht mehr preisgeben. Nun blieb ihm nichts, außer das Gesicht zu wahren und das Rückzugsgefecht einzuleiten, was er mit einem Weber entgegengestreckten Finger unternahm. „Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Ich bin der Wochenchronik nichts schuldig.“


    Webers ohnedies stets rötliches Bluthochdruckgesicht wurde noch einen Ton dunkler. „Der Wochenchronik vielleicht nicht“, sagte er mit offensichtlich mühsam gezügeltem Zorn, welcher Jaeger erfassen ließ, dass er in einen mächtigen Fettnapf gelatscht war. „Aber mir. Schließlich war ich es, der, als ich das längst nicht mehr hätte tun dürfen, die Hand über dich gehalten hat! Bis heute!“


    Jaeger konnte sich nunmehr ausmalen, worauf das hinauslaufen würde, und es wurde ihm zu viel. Das war’s, zog er hinter seiner Stirn einen Schlussstrich.


    „Und der Dank? Ich kassiere von dir nichts als Anmaßungen und Dreistigkeiten!“


    Nichts würde Kurt noch erfahren. Sollten ihm die Augen übergehen, wenn er es im Focus las.


    „Was noch muss ich mir von jemandem gefallen lassen, dessen vornehmste Leidenschaft es ist, sich selbst zu bemitleiden und sich behaglich in seinem Schmerz, vor allem aber in seinem Lungerdasein wälzt?“


    Dabei hatte er sich schon dazu durchgerungen, ihm seinen Verdacht offenzulegen.


    „Sich dabei auch noch für den Größten hält!“


    Das hatte Weber sich spätestens jetzt ein für alle Mal verscherzt. Nicht für eine Million würde er ihm noch etwas verraten.


    „Und überhaupt …!“


    Das brauchte er sich nicht länger anzuhören. Jaeger vollführte eine wegwerfende Handbewegung und wandte sich vom Schreibtisch ab, um zu gehen.


    Weber knallte den Papierbogen, den er noch immer in Händen hielt, auf die Schreibunterlage. „Du bleibst gefälligst hier und flüchtest nicht schon wieder, wenn man dir was Missliebiges sagt! Das wirst du dir jetzt verdammt noch mal anhören. Ich bin nämlich deine realitätsverachtenden Empfindlichkeiten gründlich satt.“


    Es mochte eben an Kurts natürlicher Autorität liegen, vielleicht auch am unbewussten Gedenken, dass er in der Tat in dessen Schuld stand, vielleicht auch an dem Teufel in seinem Hirn … Er blieb und drehte sich, zwar widerstrebend, wieder um.


    „Ich habe mich immer als eine Art väterlicher Freund von dir betrachtet und tue das noch immer. Umso mehr schmerzt es mich, was ich sehe. Und es ist schon sehr lange überfällig, dass dir mal jemand die Wahrheit, vor der du so gern die Augen verschließt, in den Schädel klopft. Seit Jahren lässt du alles nur noch an dir vorbeiplätschern, verkommst jeden Tag ein Stück mehr zum Taugenichts, lässt in himmelschreiender Weise dein Talent vor die Hunde gehen. Beim geringsten Widerstand lässt du die Flügel hängen, schnorrst dich im Grunde nur noch durch. So oft ich dich angerufen habe, so oft warst du besoffen oder verkatert. Und leider Gottes kann ich nicht sehen, dass du überhaupt gewillt wärst, dich wieder zu fangen, was mich, das sei gesagt, mit allergrößter Freude erfüllen würde. Doch der Status quo gibt wenig Anlass zur Hoffnung. Du schreckst ja nicht einmal mehr davor zurück, mich anzuschnorren, nur weil du es dir in Nauenheim noch einmal gut gehen lassen willst. Hast bloß noch deine Bequemlichkeit und den Suff im Kopf.“


    Jaeger hatte mit zunehmend mahlenden Wangenmuskeln zugehört und wollte etwas zu seiner Rechtfertigung einwenden.


    Doch Weber brachte ihn mit einer energischen Gebärde zum Schweigen. „Ich bin noch nicht fertig! Wir leben in der Gegenwart, Jaeger, und müssen in die Zukunft blicken und nicht ständig zurück. Die Vergangenheit ist Vergangenheit. So schlimm sie auch sein mag. Und deine ist schlimm. Ja. Du sollst sie auch nicht vergessen. Aber irgendwann musst du sie ein Stück weit zurücklassen. Es gibt auch andere Eltern, die ihre Kinder verloren haben oder, fürchterlicher, wie du, dabei zusehen müssen, wie sie sie verlieren. Die Kinderkrebsstationen sind voll von ihnen. Dort solltest du dich mal umsehen, ob du jemanden findest, der sich, wie du es seit Jahren mit steigender Tendenz tust, gehen lässt. Damit muss endlich mal Schluss sein, dass du mit dem Geschehenen deine eingekehrte Penner-Mentalität vor dir selbst verteidigst. Wenn du meinst“, fand Weber zu einer sanfteren, eindringlicheren Stimmfarbe, „du wärst wirklich an Lohnendem dran, dann reiß dich endlich, endlich mal am Riemen.“


    Jaegers Wangenmuskeln hörten gar nicht mehr auf zu mahlen. „Will ich doch“, gelang es ihm beinahe zaghaft mit dünnen Lippen einzuwerfen, was von Weber ungeduldig weggewischt wurde.


    „Beweis es und geh mal in Vorleistung. Nicht immer nur von anderen fordern. Komm zu dir und finde zu dir zurück. Tu endlich wieder einmal das Richtige, Mensch. Gib nicht gleich auf, sobald dir ein leiser Wind ins Gesicht bläst. Und am Rande sei bemerkt, wie überall muss auch bei uns gespart werden. Von Westerhold, der alte Korinthenkacker, lässt es sich mittlerweile nicht nehmen, jede Spesenabrechnung über zweihundert Euro höchstpersönlich zu kontrollieren. Der überwacht neuerdings sogar den Kugelschreiber- und Bleistiftverbrauch, und dem stinkt sowieso, dass ich dir ab und zu was zukommen lasse. Also, Aufträge aus dem Haus gebe, die seiner Meinung nach auch intern hätten erledigt werden können … Was glaubst du, hat der für einen Tanz aufgeführt, als er gestern deine drei Übernachtungen in Nauenheim hervorgeschnüffelt hat – für einen zwölfspaltigen Kurzreport über ein Forschungsprojekt bei Braintronics? Erschwerend kommt hinzu, dass er dich seit damals eh auf dem Kieker hat. Ich wurde umgehend zu ihm gebeten. Gott sei Dank ist er ein bisschen weltfremd und hat nicht geblickt, dass du nach Strich und Faden beschissen hast. 91,33 Euro für eine Nacht in einem Landgasthof. Das kann man nur von Westerhold weismachen, der nicht mal weiß, wo die Eifel liegt.“


    Jaeger schluckte. „Bist du jetzt fertig?“


    „Ja, bin ich. Komm wieder, wenn du was hast. Falls dir das jetzt wieder links rein- und rechts rausgegangen ist, lass dich von mir aus auch nicht mehr sehen. Ich bin es müde mit dir. Und wenn doch, dann will ich nicht den alten Jaeger vor mir haben. Das geht mit deiner Vita nicht. Aber einen Geläuterten.“


    Das tat weh. Insbesondere das Vorausgegangene. Obgleich er sich dies keinesfalls anmerken lassen wollte, war es ihm vermutlich anzusehen. Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ wortlos das Büro. Auf dem Flur kamen ihm unter anderen zwei alte Kollegen entgegen. Ihre Begrüßungen verhallten ungehört. Als wären sie Luft, ging er an ihnen vorbei. Und für ihn war das auch so. Webers Gardinenpredigt kam einer mit geringer Verzögerung erst nach dem Einschlag ihre volle Explosivkraft entfaltende Antipanzerbombe gleich. Sie hatte eine progressive paralysierende Bestürzung ausgelöst, die ihm das Blut in den Ohren rauschen ließ und ihn so mit Beschlag belegte, dass er die früheren Arbeitsgenossen schlicht nicht wahrnahm.


    Eine Unverschämtheit, ihn als Schnorrer und Penner darzustellen! Als übernachte er unter der Severinsbrücke! Was bildete Kurt sich eigentlich ein? … Dass er auf ihn angewiesen war?


    Trotz aller innerlichen Auflehnung gepaart mit dem Bestreben Haltung zu bewahren, gelang es ihm nicht, den kredenzten starken Tobak auszuschlagen und unangezündet zu lassen. Wie ein geschlagener Boxer vor der Niederlage flüchtete er fast durch den Haupteingang des Wolkenkratzers im Mediapark nach draußen.


    Auf der Plaza blieb er stehen, um durchzuatmen und den Detonationsnachhall in seinem Kopf leiser werden zu lassen. Er fühlte sich so … entwürdigt. Kurt musste von einer seltenen Schlange gebissen worden sein. Wie kam er dazu, so mit ihm umzuspringen? Und er ließ es auch noch geschehen. Normalerweise hätte er das nicht einmal von Horst toleriert. So gedemütigt und … getroffen. Im Kern seines Wesens. War er wirklich zu dem geworden, was Kurt beschrieben hatte?


    Vielleicht hatte Kurt ja ein bisschen recht, aber … er hatte den Weg zur Umkehr doch schon beschritten. Wusste der Teufel, was in den gefahren war. Nicht einmal den Touch einer Chance hatte er ihm zum Explizieren gelassen, war regelrecht über ihn hereingebrochen. Indes war er auch gar nicht zu einer gepfefferten Erwiderung imstande gewesen, hatte als willfähriges Opfer hergehalten. Dabei war er doch sonst nicht auf den Mund gefallen. Was war bloß mit ihm los gewesen? Für dieses schafsköpfige Unvermögen hätte er stracks in den künstlichen Teich springen können, hätte ihn jenes beißende Gefühl der Herabsetzung nicht noch mehr geschunden. Wie ein stachliger Klumpen saß es in seiner Kehle, in seinem Bauch. Doch was wusste Kurt schon? Nichts wusste der. Hatte nicht den Hauch einer Ahnung von dem, wie es in ihm aussah. Kinderkrebsstation … Dieser Dämel!


    Er hielt den Blick auf die Tretboote auf dem Weiher gerichtet. Das bunte Treiben wirkte besänftigend. Es half ihm, den Klumpen allmählich zu verkleinern und sich den Erfordernissen der Gegenwart und der Zukunft zugänglich zu machen.


    Und nun?


    Er verspürte nicht übel Lust, ins Hochhaus zurückzukehren und Kurt mal so richtig Bescheid zu stoßen, alles an den Kopf zu schmeißen, was vorhin von jener absonderlichen, geistigen Schreckstarre blockiert worden war.


    Keine Türen zuschlagen und Mund abputzen! Sein Untermieter im Oberstübchen schon wieder.


    Das war leichter gedacht als getan. In beiderlei Hinsicht. Aber was brachte es, wenn er es sich mit Kurt verdarb? Der hatte die Tür ja immerhin offen gelassen. Doch so einfach war die Angelegenheit nicht vor seinem Stolz zu verharmlosen.


    Mund abputzen! Was willst du sonst tun, wenn du deinen langjährigen Mentor und Freund nicht unwiderruflich verlieren willst, bloß weil der dir die Wahrheit gesagt hat? Hast du nicht schon genug verloren?


    Du hast sie wohl nicht mehr alle! Wahrheit …!


    Du kannst dich auch weinend unter die Severinsbrücke legen, wo dich alle bereits wähnen. Weiter geht’s. Es ist immer irgendwie weitergegangen.


    Stimmt. Jaeger schüttelte sich leicht, als liefe ein kalter Schauder über seinen Rücken. Weber und von Westerhold würde er es zeigen. Allen würde er es zeigen. Aber ohne etwas finanzielle Hilfe würde das nicht funktionieren.


    Er setzte sich in Bewegung. Zuerst langsam, zögerlich, dann immer schneller und zielstrebiger, ließ die Plaza des Köln-Turms hinter sich. Durch die Gladbacher Straße eilte er das kurze Stück Richtung Station Mediapark. Doch trotz zunehmender Entfernung wollte Webers Echo nicht verklingen.


    Vergangenheit hinter dir lassen … Quatschkopp! Er sah nach vorn. Warum sonst nahm er das hier auf sich? Er war doch wieder da.


    Aber bist du das wirklich?


    Unwillkürlich verlangsamte er seine Schritte.


    War das nicht lediglich ein Strohfeuer, entflammt von dem reinen Wunschdenken, zurückzufinden und den Versager abzustreifen? Ihn beschlich die Angst, dass die Flamme, so rasch sie emporgelodert war, auch wieder verlöschte und er sich schon morgen anders besann, Lust und Interesse verlor.


    Die plötzlichen Selbstzweifel, der extrem rare Moment klarsichtiger Einkehr sagte ihm, dass dies durchaus möglich war. Doch er konnte auch das Feuer in Gang halten. Mit einem äußeren Einfluss, einem Motivator oder einem Anker, der ihn erdete. Er wusste, wo er beides in einer Person fand. Und ihn hielt niemand auf. Wenigstens in diesem Punkt lag Kurt nicht falsch. Irgendwie musste er es bewerkstelligen, dass er spätestens in vierundzwanzig Stunden aufbrechen konnte. Vielleicht war Kastens diesmal wesentlich schneller als erwartet in die Puschen gekommen und der Vertrag für Herzen im Fegefeuer morgen früh schon in der Post. Trotzdem würde es noch Tage dauern, bis das Geld auf dem Konto war und ihn ein bisschen flüssig machte. Hatte er aber erst den Toten Maulwurf zufriedengestellt, den konnte er nicht wesentlich länger vertrösten, verblieb von dem Honorar kein großer Rest. Doch für die eine oder andere Nacht im Hirschen würde es reichen, solange er dem Biergarten fernblieb, die Finger von der Speisekarte ließ und sich auf günstigere Weise verköstigte. Vielleicht ergab sich ja bis morgen noch Besseres …


    Genug mit deinen Vielleichts und morgen! Jetzt! Du bleibst jetzt dran. Heute! Egal wie. Und wenn du auf Gut Heil losziehst. Zudem duldet die Sache keinen Aufschub, falls du recht hast. Und davon gehst du ja wohl aus oder?


    Gut, aber vorher durfte er ja wohl noch was versuchen.


    Mit neuem Schub überquerte er die westliche Hälfte des Kaiser-Wilhelm-Rings. Rechter Hand des offenen Pavillons über der U-Bahn-Station befand sich auf dessen Rückseite ein öffentlicher Fernsprecher. Als Jaeger den Hörer in die Hand nahm, fiel sein Blick auf das Residenz-Theater schräg gegenüber. Das große Transparent über dem Eingang des ehemaligen Kinos verkündete, dass Oliver Pocher dort gastierte. Er schüttelte sich ein weiteres Mal und steckte seine alte Telefonkarte in den Schlitz. Es gab zwei Gründe, warum er den Anruf nicht bis zu Hause aufschob. Der eine war, dass er fürchtete, bis dahin den couragierten Antrieb verloren zu haben. Der andere, dass das Telefonat von hier aus unverfänglicher war. Ohne Rufnummerunterdrückung. Er rechnete mit einer entsprechenden Weisung, aufgrund der er anhand seines Anruferprofils bereits sofort, sozusagen an der Pforte, abgeblockt werden sollte. Er hatte sich bereits zurechtgelegt, womit er sich heute den Zugang erschleichen würde, als Mitarbeiter von Screen. Das war eine Coaching- und Beratungsagentur der Volkswagen AG.


    „Melanie Krüger.“ Diesmal war ihre Durchwahl nicht auf die Zentrale umgestellt und der Pasdaran offenbar außerhalb seines gefestigten Einflussbereichs mit der Unterdrückung der Demokratie beschäftigt oder im Urlaub, aber jedenfalls nicht am Platz


    „Ich bin’s, Melanie …“


    „Jaeger!“ Schwer und genervt geseufzt.


    „Bitte, Melanie! Leg nicht sofort wieder auf. Es ist wichtig. Wirklich wichtig.“


    Stille.


    „Ich höre.“ Nicht ausgesprochen empathisch. Aber die erste Klippe war umschifft. Jetzt musste der Dampfer noch an der tückischen Sandbank vorbei.


    „Ich brauche deine Hilfe, Melanie.“


    „Wie viel willst du diesmal?“


    „Nein. Das siehst du falsch. Ich bin da an einer richtig, richtig heißen Story dran, mit deren Enthüllung ich auch noch ein gutes Werk tun könnte.“


    „Das klingt ja richtig gut.“ Auch sie klang jetzt gut.


    Ganz anders als zuvor. Als nehme sie Anteil. Er war versucht, die Faust zu ballen. Doch da schloss sich noch ein Seufzen an, das seinem Vorgänger frappierend ähnelte. „Merkwürdig, dass Kurt mir gerade vor einer Minute gesagt hat, dass du mich wahrscheinlich anrufen, und mit der Andeutung von entsetzlichen Geschehnissen in Nauenheim, auf die du nicht näher eingehen willst, um Geld anhauen würdest, du dir jedoch nur ein paar schöne Tage machen möchtest. Er sagte, er hätte dich in die Wüste geschickt, damit du endlich vernünftig und erwachsen wirst, und ich solle das Gleiche tun.“


    Das gab’s doch nicht. Hatte sich die ganze Welt gegen ihn verschworen? „Da ist Kurt voll auf dem Holzweg. Der Vollpfosten hat total seinen Blick und sein Gespür verloren. Ich würde mich doch nicht nur für ein paar schöne Tage so weit erniedrigen, dass ich ausgerechnet dich um Hilfe bitte.“


    „Doch, würdest du. Und ich glaube, du tust es in diesem Augenblick.“


    „Mag sein, dass so was in der Art mal vorgekommen ist. Aber Mensch, Melanie! Jetzt nicht! Du könntest eventuell Leben retten. Auf jeden Fall aber weiteres Unheil verhindern. Mit nur zweihundert Euro.“


    „Ich sage dir, wen ich rette, was aber bloß eine kleine, verzicht-

  


  
    bare Begleiterscheinung ist: deine Leber. Von mir kriegst du nichts. Ruf die zuständige Polizei an, wenn du was verhüten willst.“

  


  
    „Melanie! Das ist die reine Wahrheit. Es geht mir nicht um schöne Tage. Einhundertfünfzig Euro?“


    Ein gekeucht ungläubiges Auflachen.


    Er musste es ihr sagen. Hoffentlich hielt sie den Mund. „Okay, Melanie. Dir und nur dir allein sag ich, worum es geht. Hör zu …“


    „Nein!“, fiel sie ihm energisch ins Wort. „Du hörst jetzt mir zu. Ich möchte nichts von deinen Lügen wissen. Ich kann und will, nein … ich kann schon. Ich will dich nicht noch in deiner Verkommenheit unterstützen. Machs gut oder schlecht wie immer, Jaeger, und ruf mich bitte nicht mehr an. Es sei denn, du hast dich gewandelt.“


    Die Sache war so oder so verloren. Doch auch andernfalls wäre es ihm schwergefallen, sich zurückzunehmen. Es war wie stets. Er fühlte sich von ihr attackiert, was seinen Kamm in Windeseile schwellen ließ. „Wie hättest du mich denn bitteschön? Wie deinen Bernie? Dann bleibe ich lieber, wie ich bin, oder hast du den Laffen endlich über?“


    „Weißt du was, Jaeger? Rutsch mir den Buckel runter!“


    „Ich hab mit Elfi gebumst!“, rief er noch, bevor das Besetzzeichen ertönte und knallte enttäuscht und erzürnt den Hörer in die Halterung. Elfi war Melanie zwar unbekannt, aber das machte nichts. Aus den Augenwinkeln bemerkte er halb links ein vorbeiflanierendes Paar, das sich befremdet nach ihm umsah. Und rechts von ihm war durch seine Geschmacklosigkeit eine Gruppe chillender Teenager feixend auf ihn aufmerksam geworden.


    „Hey, Opa“, rief ein nassforscher Bursche mit tief hängenden Hosen, Ohrsteckern und Augenbrauenpiercing. „Da krieg ich doch ‘n Lachflash. Kannst du das überhaupt noch? Poppen, mein ich.“


    Opa! Ich geb dir Assel gleich Opa! „Da müsstest du Elfi mal sehen. Da könntest selbst du noch.“


    „Wie sieht sie denn aus?“, wollte der Jugendliche wissen und kam sich wohl mächtig groß vor seinen Freunden vor. „Ist bestimmt ‘ne abgefuckte Ische. Sonst würd sie dich Wrack nicht ranlassen.“


    Jaeger zuckte gleichmütig die Achseln. „Sie sieht genauso aus wie die Frau, die dich nachts durch deine feuchten Träume begleitet, du Zwangszölibatär.“


    Darauf wusste der Halbstarke nichts zu entgegnen. Wohl auch, weil er nicht wusste, was Zölibatär bedeutete. Geschlagen erntete er den kollektiven Hohn seines Gefolges.


    Jaeger wandte sich zur U-Bahn. Immerhin implizierte Melanies letzte Bemerkung, dass sie ihm in Maßen verziehen hatte oder dabei war, es zu tun. Bloß half ihm das momentan wenig weiter. Von Horst würde er das Geld erhalten. Aber ihn anzupumpen verbot ihm seine Selbstachtung. Bei Horst war das etwas anderes. Zudem hätte er sich verpflichtet gesehen, ihm das Geld zurückzuzahlen.


    Fantastisch. Das war ja wieder einmal super gelaufen. Also auf Gut Heil und improvisieren. Eins stand fest: Zum mehrmaligen Hin- und Herfahren fehlte ihm das Spritgeld.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Es war wie ein massives Déjà-vu. Als Jaeger auf das Stoppschild zurollte, bot sich ihm das gleiche Bild wie vor anderthalb Wochen: die Kreuzung im Sonnenlicht, die pittoresken, trutzig angehauchten Bruchsteinhäuser, zwischen ihnen der alte Torbogen mit dem Ausschnitt des malerischen, mittelalterlichen Marktplatzes, die gepflasterte Brücke über die Naue, an der rechten Brückenmauer das betagte, rote Fahrrad und auf der Mauer die kleine Gestalt, die mit baumelnden Beinen ins Wasser starrte. Ihr Anblick ließ ihn beseelt lächeln. Jeremias hatte ihn noch nicht bemerkt. Erst als er auf der Brücke hielt, drehte er den Kopf zur Seite. Ihn erblicken und Augen und Mund aufreißen waren eins. Buchstäblich aus dem Sitz sprang er von der Mauer, und für einen bedenklichen Augenblick sah es aus, als wolle er sich ihm durch das herabgelassene Seitenfenster um den Hals werfen. Er hätte nichts dagegen gehabt.

  


  
    „Jaeger!“


    „Hey, Osterhase. Da bist du platt, was?“


    „Das kann man wohl sagen. Woher …?


    „Komm, steig ein“, unterbrach Jaeger ihn.


    „Und mein Fahrrad?“


    „Das packen wir in den Kofferraum.“ Jaeger stieg aus und setzte seine Worte in die Tat um. Allerdings musste er das Vorderrad über die Ladekante hinausragen lassen, was er mit einem Schulterzucken hinnahm. „Was suchst du eigentlich immer hier im Wasser?“, fragte er, während sie einstiegen.


    „Mein Mojo“, antwortete Jeremias und schnallte sich an.


    „Dein Mojo?“


    „Ha! Hab ich dich endlich mal. Du weißt nicht, was Mojo ist.“


    „Und ob ich das weiß. Ein Mojo kommt aus Afrika und war ursprünglich eine Art spiritueller Medizinbeutel, ähnlich denen der Indianer. Heutzutage wird der Begriff überwiegend für das Ich benutzt. Hä!“


    „Du weißt ja noch viel mehr als ich darüber“, sagte Jeremias enttäuscht.


    „Du suchst also dein inneres Gleichgewicht, meditierst.“


    „So ungefähr.“


    „Willst du zu Buddha finden, oder als Hare-Krishna-Jünger Schellen schlagend durch Fußgängerzonen ziehen?“


    Jeremias sog wie abwägend die Luft zwischen die Zähne ein. „Ich weiß nicht, ob mir Safrangelb und `ne Vollglatze stehen. Wäre mal einen Versuch wert, wenn du mitmachst und vorangehst. Vor allem mit der Glatze.“


    „Das würde dir so passen. Aber du kannst trotzdem Meister zu mir sagen.“


    „Das würde dir so passen. Nein, viel harmloser. Mir kommen die besten Ideen auf der Schwelle des Seiteneingangs von dem Haus, in dem mein Zimmer ist, unter der Dusche oder hier. Außerdem brauche ich Geld und wartete auf Kundschaft.“


    Da bist du nicht der Einzige, der Geld braucht, dachte Jaeger. Er setzte zurück, was mit offenem Kofferraumdeckel nicht so einfach war, und wendete den Wagen zur Aachener Straße. „Übersetzt heißt das für mich, du stirbst vor Langeweile.“


    „Jetzt nicht mehr. Aber man kann ja nicht immer nur arbeiten.“


    Der Spruch kam Jaeger allzu bekannt vor. Er hoffte, dass sich der Junge nicht auch in dieser Hinsicht seine Person zum Vorbild nahm. Er musste aufpassen und durfte sich in seiner Gegenwart nicht mehr gehen lassen. Obwohl, diesbezüglich hatte Jeremias bereits genug mitbekommen. Egal. Das Gestern war gestern. Zukünftig würde er der Ausbund eines guten Beispiels sein. Aber dazu gehörte auch Wahrhaftigkeit. So sehr er sich auf das Wiedersehen gefreut hatte … Je näher er Nauenheim gekommen war, desto mehr hatte er Weber recht geben müssen, und desto größer war der Bammel davor geworden, über den eigenen ausladenden Schatten springen zu müssen. „Und sonst? Alles in Ordnung bei dir?“


    „Soweit alles im grünen Bereich. Und bei dir?“


    Jaeger blies pessimistisch die Luft aus einem Mundwinkel aus. „Tscho. Ich schätze, bei mir nähert sich der Zeiger so langsam der leuchtend roten Zone.“


    „Oh. Wie das?“


    Jaeger betätigte den Blinker, fuhr rechts eine Bushaltestelle an und hielt vor einem Schreib- und Spielwarenladen.


    „Musst du noch was besorgen?“


    „Nein, Osterhase. Wir müssen reden.“ Er zog die Handbremse fest und sah Jeremias ernst an, der den Blick mit sichtlich verwunderter Spannung erwiderte.


    Ein kleiner Schritt für die Menschheit, ein mächtig schwieriger für ihn.


    Wie konnte man Farbe bekennen, wenn man jahrelang farbenblind gewesen war? Und wie erbärmlich musste jemand sein, der einen Dreikäsehoch, welcher selbst nichts hatte, um Hilfe angehen musste? Das war alles unsagbar deprimierend. In diesem Augenblick kam er sich vor, wie sich Heinrich IV. vor Canossa gefühlt haben musste. „Pass auf“, gab er sich einen Ruck. „Ich bin lange nicht so großartig, wie es vielleicht den Anschein hat. Ich habe die Dinge über einige Jahre schleifen lassen. Das Morgen war mir meistens gleichgültig. Ausschließlich der Moment und das, wonach mir gerade der Sinn stand, zählten. Aber lange Rede kurzer Sinn. Ich habe dir, ich habe allen etwas vorgemacht und bin so was von pleite, dass ich mir kein Hotel, nicht einmal die billigste Absteige leisten kann. Trotzdem muss ich es irgendwie hinbiegen, mindestens ein oder zwei Tage lang bleiben zu können, da ich Dringendes zu erledigen habe.“ Jetzt war es raus. Und merkwürdigerweise fühlte Jaeger sich nicht noch zerknirschter, sondern eigenartig erleichtert, zumal sich der Junge keine Desillusionierung anmerken ließ.


    „Ich habe gedacht, du wärst wieder wegen Braintronics hier“, sagte er zwar nicht mit überschäumender Verzückung, aber auch keineswegs, als wäre er zutiefst enttäuscht von ihm oder gar angewidert, wovor Jaeger die größte Angst gehabt hatte.


    „Nee. Braintronics ist erledigt. Das Honorar für den Artikel ist größtenteils an Altschulden draufgegangen.“


    Jeremias tat das alles mit einer bagatellisierenden Handbewegung ab. „Das macht nichts. Ich weiß schon, wie wir das wuppen.“


    „Echt?“


    „Äffst du jetzt mich nach?“


    „Das würde ich mir nie erlauben.“


    Jeremias lächelte nachsichtig. „Dein Glück. Ich habe einen guten, alten Freund, Franz Plum. In seinem Haus ist mehr als genug Platz. Er wird über etwas Gesellschaft froh sein und dich gern ein paar Tage unterbringen.“


    „Meinst du wirklich, der würde das tun?“


    „Ganz sicher.“


    „Einfach so? Einen Fremden bei sich aufnehmen?“


    „Garantiert, wenn ich ihn frage. Und für mich bist du ja kein Fremder. Du bist mein Freund. So lang du keinen Marcel baust, wird das tutto completto in Ordnung gehen.“


    „Ich werde dir keine Schande machen. Versprochen. Aber, um noch mal auf das Geständnis gerade zurückzukommen, macht dir das nichts aus, dass ich im Grunde eine Pfeife bin?“


    Jeremias machte ein Gesicht, als hätte er einen gebratenen Schneeball vor sich. „Du bist keine Pfeife, Jaeger. Auch wenn ich ein Findelkind und Waise bin und am Arsch der Welt lebe, bin ich nicht blöd und von gestern und in der Lage, auch hinter eine Fassade zu blicken. Meinst du, ich hätte nicht bemerkt, dass du irgendwie auf den Hund gekommen bist? Aber ich habe auch festgestellt, dass du richtig was los hast, wenn du willst. Das war an dem Abend nicht gelogen.“


    „Ich weiß. Ich bin ja manchmal auch selbst von mir überwältigt“, wollte Jaeger dieses Thema jetzt doch abmildern und ein wenig ins Lächerliche ziehen.


    „Fjedn.“


    „Was?“


    „Das heißt auf jeden Fall.“


    „Und was willst du mit diesem auf jeden Fall ausdrücken?“


    „Ach, Jaeger. Dass ich ziemlich rasch erkannt habe, was mit dir los ist. Bist aufgetreten wie Graf Habenichts von Möchtegern, der versucht, sich einzureden, er wäre was Besseres, und, weil ihm das nicht richtig gelingt, hier und da das arrogante Patentekel raushängen lässt, um sich das Gegenteil zu beweisen.“


    Jaeger war einen Moment sprachlos. Zuerst Kurt, dann Melanie und jetzt diese glasklare, schonungslose Analyse seines Restcharakters aus dem Munde eines Fastdreizehnjährigen. Wurde der Junge kein Schriftsteller, was sonst? Da blieb nur noch Psychologe.


    „Aber weißt du was? Sonst bist du sehr in Ordnung. Da sind mir deine Macken reichlich egal. Vielleicht mag ich dich auch gerade wegen ihnen so, weil du nicht perfekt bist. Keine Ahnung.“


    Das war wie eine Wechseldusche. Kalt und warm. Aber das so beiläufig abgegebene Warm überwog. Einer Welle gleich pflanzte es sich durch Jaeger fort. Dergleichen hatte ihm schon lange niemand mehr gesagt. Er war gerührt, musste schlucken und sich räuspern. Da der Kloß in seinem Hals damit jedoch noch immer nicht verschwunden war, entgegnete er nichts, löste die Handbremse, schaute in den Außenspiegel und fuhr an.


    „Um zu Franz zu kommen, biegst du hinten am Kreisverkehr links in die Trierer Straße.“


    „Nein, nein“, Jaeger räusperte sich ein weiteres Mal, was den Kloß nun endlich auflöste, „Franz stellen wir noch was zurück. Wir fahren geradeaus.“


    „Wohin willst du?“


    „Du hast aber Vertrauen, dass du erst jetzt fragst, wohin die Reise geht.“


    „Erstens wollte ich das schon sofort fragen, doch du hast mich abgewürgt. Zweitens bin ich schließlich zu keinem Fremden in den Wagen gestiegen und drittens habe ich vollstes Vertrauen zu dir. Nun mehr denn je.“


    Er fragte sich, wie er dieser Hypothek je gerecht werden konnte. „Wow. Hör auf damit. Sonst werde ich noch sentimental.“


    „Wieso sentimental?“


    „Wir fahren zur Polizei.“


    „Wieder zu diesem Fröhlich?“


    „Hm.“


    „Und wieso das jetzt wieder?“


    „Ich wollte es ja eigentlich nicht zugeben. Doch du hattest recht. Ich denke jetzt auch, dass in und um die Nauentalklinik etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Und möglicherweise hat das mit Petra Bock und Gisela Mohren zu tun.“ Entgegen seiner anfänglichen Haltung hatte Jaeger sich während der Fahrt dazu durchgerungen, seinen Verdacht doch Fröhlich mitzuteilen. Er befürchtete, sich mit dem Zurückhalten seiner Vermutungen und einem Alleingang an weiteren Verbrechen mitschuldig machen zu können. Er war nicht bereit, sich das aufs Gewissen zu laden. Nicht aus journalistischer Sensations- und Exklusivitätsgier.


    „Was genau soll das besagen?“


    „Komm mit rein und hör es dir an. Dann brauche ich es nicht zweimal zu erzählen.“


    „Ich soll mit rein?“ Das Entsetzen in vier Worten.


    „Ja und? Wegen deiner Kirschen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Deswegen wird dich schon keiner einbuchten.“


    Jeremias zog eine skeptische Schnute und schluckte. „Kannst du es nicht trotzdem zweimal erzählen?“


    „Komm, stell dich nicht so an. Du bist doch mein Partner. Wie sollen wir vorankommen, wenn du dir schon wegen eines Hauptkommissars, der es bestimmt nicht auf dich abgesehen hat, ins Hemd machst. Du brauchst auch nichts zu sagen.“


    „Na schön“, kam es fast kläglich mit einem widerstrebenden Unterton.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Kriminaloberkommissar Lothar Qualmbach sah verzückt auf den Computerbildschirm und mithin auf die Maske des ICQ-Chatrooms, in den er sich vor einer halben Minute eingewählt hatte. Wie erwartet war Karen ebenfalls angemeldet. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte sie gestanden, dass sie ein ICQ-Junkie war und das Programm auch während ihrer Bürozeiten verborgen im Hintergrund ständig mitlaufen ließ, um sich gelegentlich am stattfindenden Klatsch zu beteiligen. Nun aber waren sie in ein für die übrige Chattergruppe unsichtbares Separee-Fenster gewechselt.

  


  
    Hallo, mein lieber Ivanhoe!, hatte sie geschrieben. Der Name des edlen Ritters Ivanhoe war sein Nickname. Schön, dass du da bist und bei allem Stress eine Minute gefunden hast. Der gestrige Abend war sehr schön und wird mir lang in Erinnerung bleiben. Vielen Dank noch mal für deine wunderbare Gesellschaft und die Rose, die einen Ehrenplatz erhalten hat. Ich hoffe, sie wird sich sehr, sehr lange halten und dass wir dies bald noch einmal wiederholen können. Ich kann es kaum erwarten, dich wieder zu sehen. Dahinter hatte sie drei rote Herzchen gesetzt.


    Qualmbach spitzte hingerissen und kopfwackelnd die Lippen, beugte sich über die Tastatur und tippte mit zielsicherer Einfingersuchtechnik: Liebste Cosette! Deine begeisterte Zustimmung erbittend werden wir das in gewisser Weise morgen Abend wiederholen. Ich habe weder Mühen noch Kosten gescheut und teuerste, beste Karten für Les Miserables im Musicaldome beschafft, wozu ich dich gern einladen möchte. Ja, wie du siehst, ist mir mit meinen Verbindungen kaum etwas unmöglich. Und da dachtest du, an den Wochenenden wäre nicht mehr an vernünftige Plätze zu kommen. Karen liebte dieses Musical und war, als es noch in Duisburg aufgeführt wurde, allein zweimal dorthin gefahren. Die Karten kamen über den Kollegen Meier zwo. Der hatte sie glücklich und zu einem ermäßigten Preis, versteht sich, von einem Nachbarn ergattert, welcher in der Geschäftsführung einer Firma saß, die den Werbeauftritt der Produktion mitgesponsert hatte. Aber dem ungeachtet kam Meier zwo auf ehefraulichen Druck morgen nicht umhin, an einer lästigen Familienfeier teilzunehmen, und hatte ihm die Karten angeboten. Natürlich gratis. Offiziell, damit sie nicht verfielen. Inoffiziell war dies ein erneuter Beweis für die Ergebenheit von Meier zwo. Sein Mann, den er gewogen war, auf dem weiteren Karriereweg nach oben mitzunehmen; selbst wenn er insgeheim davon ausging, dass auch Meier zwo die Karten geschenkt erhalten hatte. Anschließend könnten wir noch eine Kleinigkeit essen gehen oder auf einen Drink. „Selbstredend auf getrennte Rechnung“, raunte Qualmbach dazu. Oder, wenn du willst, in den Tanzbrunnen etwas das Tanzbein schwingen, was wir aber auch anschließend tun können. Was meinst du? Zeit haben wir reichlich. Uns steht die ganze Nacht zur Verfügung. Ich habe ein freies Wochenende vor mir – sofern nichts Dramatisches mehr vorfällt, um das ich mich kümmern muss. Du weißt ja, der unerschrockene Kampf gegen das Verbrechen duldet keine Rücksicht auf Freizeit oder Privates. Und ohne mich geht halt so gut wie nichts. Ständig muss ich diesem Fröhlich unter die Arme greifen. Hoffentlich geht der alte Hemmschuh bald in Pension und macht für Jüngere, Fähigere, Platz. Aber was tut man nicht alles aus Loyalität? Er überflog noch einmal das Geschriebene, nickte sich selbst zufrieden zu, fügte noch drei gelbe Smileys an, gab die Mitteilung mit einem gut gelaunten, schwungvoll ausgeholten Schlag des Zeigefingers auf die Entertaste frei und war auf die Antwort gespannt. Karen musste doch dermaßen was von hin und weg sein, wie er sie immerzu beeindruckte mit seinem beruflichen und gesellschaftlichen Format und seiner eloquenten Brillanz … In diesem Moment klopfte es an der Tür. Ausgerechnet jetzt! Rasch griff er zur Computermaus, legte ICQ auf der Taskleiste ab - darunter kam die POLAS-Anmeldemaske zum Vorschein – und belferte unwillig: „Ja!“

  


  
    Ein jüngerer Hauptmeister von der Wache streckte den Kopf herein. „Oh!“, entfuhr es ihm überrascht. „Ist der EKHK nicht da?“


    „Das sehen Sie doch“, antwortete Qualmbach, als wäre es das Selbstverständlichste, dass er an Fröhlichs Schreibtisch saß. „Er hat in Köln zu tun. Was gibt’s denn?“


    „Da ist ein Herr Jaeger von der Presse. Der gibt vor, dass er ausnahmsweise nichts von Ihnen will, sondern im Zusammenhang mit den Fällen Bock und Mohren, was Wichtiges mitzuteilen hätte. Ist ziemlich hartnäckig, der Typ“, senkte der PHM seine Stimme, „und will nur dem EKHK sagen, was er auf dem Herzen hat.“


    Qualmbach hatte den Kopf gehoben. Jaeger? Dieser Name sagte ihm doch was. Richtig. Das war doch dieser …


    „Soll ich sie vorlassen oder wegschicken?“


    Vor lauter Vorfreude überhörte Qualmbach den Plural. „Nein“, erwiderte er gedehnt und mit dem Lächeln eines Hais, der die Robbe erblickt, „schicken Sie ihn rein. Ich rede mit ihm.“


    Der Uniformierte nickte und zog den Kopf zurück. „Kommen Sie“, sagte er im Flur, vermutlich in Richtung Wachraum.


    Das Quietschen von mehr als zwei Gummisohlen auf dem Linoleumboden näherte sich. Der Kollege öffnete die Tür, ließ den oder vielmehr die Besucher nacheinander eintreten, zuvorderst die Presseschmeißfliege, und zog sich wieder zurück.


    War die Dreistigkeit, hier noch einmal aufzukreuzen, schon unerhört, war die Miene des Flegels, mit der er feststellte, dass er ihn und nicht Fröhlich vor sich hatte, der Gipfel. Als hätte er in Hundescheiße getreten. Ein zusätzlicher Ausdruck seines Respekts, den er dieser Behörde und besonders deren Amtsträger entgegenbrachte, war die mitgebrachte Verstärkung in der Gestalt eines grünen Jungen. War das hier ein Kinderhort oder ein Spielplatz?


    „Hallo“, grüßte der Bengel und lächelte schüchtern.


    Immerhin wusste wenigstens der, was sich gehörte. Ob das sein Sohn war? Recht klein geraten war er. Wenn, dann war die Mutter wahrscheinlich eine Zwergin. Pat und Patachon. Was für ein Team! Na, dem Filius würde er mit Freude anschaulich demonstrieren, welch miese Flasche sein Vater war, der nicht mal die Andeutung eines Grußes für notwendig hielt.


    „Eigentlich wollten wir zu Herrn Fröhlich“, sagte Jaeger.


    War ja klar, dass der Ignorant auch auf Titel und Amtsbezeichnungen keinen Wert legte. Keine Achtung vor der Leistung anderer. „Der ist nicht da!“


    „Danke, dass Sie’s erwähnen. Hätte ich sonst nicht gesehen.“ In einer Art, als hätte er sich die Bescherung unter seinem Schuh angeguckt. „Ist er nur momentan nicht da oder überhaupt nicht?“


    „Sie werden schon mit mir vorliebnehmen oder morgen oder übermorgen noch einmal Ihr Glück versuchen müssen.“ Qualmbach hatte das noch nicht von oben herab ausgesprochen, da hatte er das Gefühl, ihm platze der Hemdkragen. Besaß dieser Lümmel doch die Unverfrorenheit zu tun, als müsse er sich das tatsächlich überlegen. Der war wohl wieder auf der Suche nach Kompetenz … Er gierte nur danach, dass Jaeger das Reizwort erneut in den Mund nahm.


    Doch der tat ihm den Gefallen nicht. „Bis morgen oder gar übermorgen kann das nicht warten.“ Er trat vor, nahm, obwohl ihn niemand dazu aufgefordert hatte, auf einem der Besucherstühle Platz und schlug zweimal mit der flachen Hand auf die Sitzfläche des anderen, auf dass der zögernde Junge es ihm nachmache.


    Qualmbach quittierte das mit äußerstem Missvergnügen. Weniger wegen der Dreistigkeit, von dem Hippie waren letztlich keine Manieren zu erwarten, vornehmlich, weil die beiden scheinbar auf einen längeren Aufenthalt eingerichtet waren. „Mein Kollege sagte, Sie hätten wichtige Informationen. Oder war das ein Trick, um hereinzukommen?“


    Der Flegel verzog keinen Gesichtsmuskel. Sein geringschätziger Blick genügte, um das erhitzte Metall in Qualmbach zur Weißglut zu schüren. Er bildete sich ein, die pure Verachtung in dessen Augen zu lesen. Er atmete innerlich durch und zwang sich zu Gelassenheit. Nicht noch einmal würde er sich von dem provokanten Hippie aufs Glatteis lotsen lassen. Er war bereit, auf seinen Moment zu warten.


    „Nein“, antwortete Jaeger. „Es dreht sich, wie Sie sich vielleicht denken können, um Gisela Mohren und Petra Bock.“


    Das ausdrücklich betonte vielleicht war wie ein Dolchstoß mitten in den Solarplexus und veranlasste seine Schultern zu hektischem Zucken. Der wallende Impuls hochzufahren und dem Flegel in anschaulicher Weise nahezubringen, was er von ihm und seiner Aufgeblasenheit hielt, wurde beinahe unbeherrschbar. Er musste die Hände fest um die Armlehnen krallen, um dem nicht nachzugeben. „Ach ja?“, sagte er und fixierte seinen Gegenüber wie ein sprungbereiter Panther.


    Jaeger zeigte sich unbeeindruckt. „Wir beide“, wies er auf seinen kindlichen Begleiter, „dies ist übrigens mein Freund Jeremias Ludger …“


    Nicht sein Sohn. Schade. Zwar nahm ihm das nicht das Vergnügen, schmälerte es aber.


    „… sind hier, weil wir der Ansicht sind, dass wir Ihnen sehr wahrscheinlich weiterhelfen können. Wir haben mehr oder weniger zufällig einige Dinge beobachtet und Fakten gesammelt, von denen ich ausgehe, dass Sie sie nicht wissen, nicht wissen können, die aber in der Schlussfolgerung münden, dass beide Fälle aufeinander beruhen. Die Tat an Petra Bock zog die an Gisela Mohren nach sich.“


    „Was Sie nicht sagen.“ Das war ja mal was Neues. Qualmbach hatte sich wieder unter Kontrolle, war wieder obenauf, spürte, dass sein Moment näherrückte. Der Hippie war so blöd, sich auf sein Terrain zu begeben. „Und wie kommen Sie darauf oder welche Dinge haben Sie beobachtet?“, fragte er, als täte er ihm schon mit dem bloßen Zuhören einen Riesengefallen. Aber was sollte dieser langhaarige Pater-Brown-Verschnitt auch schon groß zu enthüllen haben? Da konnte nur Bullshit bei herauskommen. Amateure machten angebliche Beobachtungen, zogen Schlussfolgerungen in Kriminalfällen und hielten sich für scharfsinniger und schlauer als die Profiermittler, womit sie Gott und alle Welt auf die Nerven gingen. Welchem Kriminalpolizisten waren solche von sich selbst überzeugte Neunmalkluge nicht schon begegnet? Sie waren wie ein Patient, der seinen Arzt mit abwegigen Gesundheitsgerüchten aus dem Internet belehren wollte. Er wedelte halb gönnerhaft, halb als Zeichen, dass seine wertvolle Zeit nicht unbegrenzt war, mit einer Hand durch die Luft.


    „Am Anfang steht ein wesentlicher Punkt aus der Vergangenheit“, erklärte Jaeger, erkennbar bemüht, sachlich zu bleiben, „der mutmaßliche Grund des Übels, das Nauenheimer Zwillingsphänomen. Haben Sie bereits davon gehört?“


    „Nein, sollte ich? Oder verwechseln Sie mich mit einem Genealogen?“ Was laberte der Penner da von Zwillingen?


    „Die Rate der Zwillingsgeburten in Nauenheim war bis vor nicht allzu langer Zeit frappierend hoch.“ Jaeger schilderte seine Rechercheergebnisse in aller Ausführlichkeit, die er offenbar für elementar hielt. Bereits nach dem zweiten Satz schaltete Qualmbach so gut wie ab. Was sollte dieser Zwillingsscheiß schon mit einer Vermissten, die vermutlich einem Triebtäter zum Opfer gefallen war, und einer in ihrem Haus erschossenen Frau im Rentenalter zu schaffen haben? Wie zufällig legte er die Hand auf die Computermaus und blendete auf dem für seine Besucher uneinsehbaren Monitor wieder ICQ auf. Karen hatte geantwortet. Sie freute sich bannig auf morgen. Er war ja auch ein Teufelskerl. Nach dem Musicalbesuch wollte sie essen und tanzen. Sollte sie. Da konnte sie die zugeführten Kalorien sofort wieder abtrainieren. Das musste er ihr noch beibiegen, dass sie unbedingt ernsthaft etwas für ihre Figur tun musste – sollte sich ihre Beziehung zu einer festeren entwickeln.


    „… und wie gesagt ist diese Zwillingsrate seltsamerweise vor zehn bis fünfzehn Jahren auf das statistische Mittel zurückgegangen. Ich bezweifele sehr, dass dies auf das neue Wasserwerk oder stattgefundenem Genaustausch zurückzuführen ist. Letzteres wäre auch nur anzunehmen, wenn es sich bei dem Großteil der Zwillinge um eineiige handelte.“ Jaeger furchte die Stirn, schwieg und sah Qualmbach unverwandt an.


    Der registrierte es nicht, beratschlagte, welches Zeugnis seiner Grandiosität er Karen noch liefern konnte.


    „Herr Oberkommissar?“


    „Äh … Ja?“


    „Stören wir? Sollen wir gehen?“


    Und wie ihr stört. Obgleich er dem Flegel seine Impertinenz am liebsten in den Rachen zurückgeschoben hätte, lehnte er sich gewichtig zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Was war mit diesem neuen Wasserwerk? Hatten die beiden Frauen ins Wasser gemacht und ein Wasserwerker sich an ihnen gerächt?“ Dieser erste Schuss saß, fand er.


    „Ihr Humor ist wirklich erlesen. Wie ich schon darlegte, denke ich nicht, dass der Rückgang der Zwillingsgeburten auf das Wasserwerk zurückzuführen ist. Deshalb bin ich ausführlich auf diese Thematik eingegangen. Damit selbst Sie’s verstehen. Aber Sie halten es ja nicht einmal für notwendig zuzuhören.“


    Dieser Freak mit seinen heimtückischen Nadelstichen. So schnell war der nicht aus der Reserve zu locken. Doch ist noch reichlich genug Pulver für dich da, mein Freund. „Ah!. Sie sind also nicht nur Reporter, sondern auch noch Wissenschaftler? Anthropologe, Biochemiker oder in welchem Fachgebiet haben Sie diplomiert?“


    „Journalistik und Politologie“, antwortete Jaeger kühl. „Das, mein Gefühl und mein Verstand, der mich eins und eins zusammenziehen lässt, genügen für dieses Fazit. Denn wie erwähnt liegen meiner Meinung nach im Zwillingsphänomen die Verbrechen begründet. Um in einer Metapher zu reden: Es ist die Leinwand, auf der sich Jeremias’ und meine Beobachtungen sowie meine Nachforschungsergebnisse zu einem plausiblen Bild zusammenfügen lassen.“


    Sein Gefühl … Gewiss entsprang diese Vision einem Marihuanarausch. Womöglich war er jetzt noch stoned. Qualmbach kam wieder nach vorn und warf unwirsch mit dem Kopf wackelnd die Hände hoch. „Ihr blumiger Vergleich mag sich ja in einer billigen Zeitung gut machen. Aber würden Sie jetzt endlich mal zur Essenz kommen.“ Innerlich sonnte er sich in seinem Einfall, die Wochenchronik zum billigen Blättchen degradiert zu haben. Nach außen zeigte er zunehmende Ungeduld.


    Jaeger zuckte mit keiner Wimper. Er holte tief Luft und sah auf den Jungen, der seinerseits mit banger Miene zu ihm aufsah, als befürchte er, dass sein verkommener Freund jeden Moment aus der Haut fahren könne. Worauf Qualmbach sehnlichst brannte, damit er dem Flegel seinen ersten Auftritt hier mit Zinseszinsen heimzahlen konnte. Er war so erpicht darauf, dass er sich für jene Sekunden sogar jedweder Zuckung enthielt.


    Doch Jaeger beschränkte sich lediglich darauf, wieder auszuatmen und verdrossen die Mundwinkel zu verziehen, womit er wieder zu ihm blickte. „Sie können von mir aus dumm sterben. Wir gehen nur deshalb nicht, damit Sie nachher nicht behaupten können, Sie hätten von nichts gewusst.“


    „Wie großzügig!“ Er warf die Hände in die Höhe.


    „Das sehe ich ebenfalls so. Trotzdem verfestigt sich in mir der Eindruck, dass Sie überhaupt nicht hören wollen, was wir zu sagen haben.“


    „Doch, doch.“ Qualmbach war völlig gnädige Herablassung. „Ich bin ganz Ohr. Reden Sie, reden Sie. Aber schnell.“


    Jaeger rang sich ein dünnes, aggressives Lächeln ab und erzählte von einem Mercedes und dessen Insassen, von denen er einen Schwarzen mit Dreadlocks besonders hervorhob.


    Qualmbach sah wieder zum Monitor und legte die Hände über die Tastatur, sah dann aber doch davon ab, etwas zu schreiben.


    Jäger sprach von einem gefälschten Autokennzeichen, von Jeremias’ angeblich nächtlicher Beobachtung an der Nauentalklinik und seinen eigenen in Deutz getroffenen Erkenntnissen sowie von einem Besuch im Gewerbegebiet Am Eifeltor.


    „Das ist ja alles wunderschön“, hakte Qualmbach an dieser Stelle ein. „Aber woher wollen Sie wissen, dass dieses Kennzeichen gefälscht ist?“


    „Dafür habe ich meine Quellen, die ich Ihnen bestimmt nicht auf die Nase binden werde, und die auch absolut nichts zur Sache tun.“


    „Das sehe ich anders. Sie und Ihre Quellen könnten sich einer Straftat schuldig gemacht haben.“


    „Ist das Ihre einzige Sorge?“


    „Nicht meine einzige. Doch eine, der ich gern auf den Grund gehen möchte.“


    „Das gibt’s doch nicht.“ Jaeger verdrehte die Augen. „Ergründen Sie, was Sie wollen. Nur, dazu werden Sie von mir nichts erfahren. Auch wenn diese Nichtigkeit Ihnen anscheinend viel wichtiger ist, als der Aufklärung von zwei Morden einen großen Schritt näherzukommen. Dass auch Petra Bock nicht mehr unter den Lebenden weilt, dürfte zwischenzeitlich wohl unstrittig sein.“


    Qualmbach warf die Schultern hoch und bohrte seinen Blick in den dieses renitenten Strolchs. „Wer sind Ihre Quellen?“


    Jaeger stieß ein ungläubiges Japsen aus, das sich zwischen Lachen und Verzweiflung bewegte. „Was sind Sie doch …!“


    Aber damit war der Ausbruch zu Qualmbachs stiller Enttäuschung auch schon zu Ende. Der Flegel ließ den Rest unausgesprochen, schüttelte mit wissend einwärts gezogener Unterlippe leicht den Kopf und besaß anschließend die Bodenlosigkeit eines herausfordernden Grinsens, mit dem er offenbar Du kannst mich nicht treffen. Egal, was du anfängst, ich bin dir eh über ausdrücken wollte. Er biss grimmig auf die Zähne. Die Spannung ließ den Jungen unbehaglich auf seinem Sitz hin und her rutschen und von einem zum anderen sehen.


    „Das fällt unter den Informantenschutz“, sagte Jaeger aus seiner zurückgenommenen Warte mit wie lauernd gesenkten Lidern. „Selbst wenn Sie sich auf den Kopf stellen und dabei mit den Ohren wackeln. Von den Angaben können Sie sich ja selbst überzeugen und sie überprüfen. Sie werden feststellen, dass das Auto auf eine Atlas Consulting in Köln zugelassen ist, wo diese allerdings nicht zu finden ist, weil nicht existent.“


    Zu gern hätte er diesen abgewichsten Hippie wegen irgendwas drangekriegt und wenn auch bloß wegen einer auf den Bürgersteig geschmissenen Zigarettenkippe.


    Doch der hielt den Blick nicht nur aus, er besaß die Stirn, ihn auch noch in provozierender Weise zu erwidern.


    Mit einem Missfallenslaut stieß Qualmbach die Luft durch die Nase aus. „Dann werden wir das mal tun.“ Bevor er sich im POLAS anmeldete, bat er Karen wegen Unaufschiebbares, zu dem ich mal wieder dringend gebraucht werde um ein paar Minuten Geduld. „Wie war das?“, erkundigte er sich noch einmal nach dem Kennzeichen, „K-AC 4067?“


    „Richtig.“


    Wenige Sekunden später hatte das System Jaegers Angaben bestätigt. Qualmbach nahm es, wenn auch enttäuscht, hin. Trotzdem war er grundsätzlich abgeneigt, dem eine besondere Bedeutung zuzumessen. Dass dieser sicher randläufigen, bedeutungslosen Entdeckung ein tieferer Gehalt anhaftete, konnte und wollte er sich nicht vorstellen. Nicht bei diesem Urheber und dessen vermeintlich verkifftem oder versoffenem Hirn. „Gut“, gestand er zu, „in dem Punkt mögen Sie zufälligerweise vielleicht recht haben. Nehmen wir ruhig an, diese Firma ist tatsächlich eine Scheinfirma – was natürlich einer Überprüfung bedarf, – würde das auch nur etwas diesen Aufwand rechtfertigende Substanz enthalten dann besagt das gar nichts.“ Wieder schüttelte dieser selbstgewisse Ignorant jenseits des Schreibtisches auf seine despektierliche Art den Kopf. „Woher wollen Sie wissen, dass dies auch Ihr beziehungsweise der Mercedes dieses Knaben ist?“


    Jeremias ließ das Haupt nach vorn sinken. „Welcher denn sonst?“, flüsterte er.


    Jaeger schaute wie um Beistand flehend zur Zimmerdecke. „So viel identisch aussehende S-Klassen mit K-A auf dem Nummernschild wird es wohl kaum geben.“


    „Wie dem auch sei“, winkte Qualmbach ab, als vertreibe er ein lästiges Insekt vor seinem Gesicht. „Und in welcher Form“, schloss er aufgesetzt gelangweilt die Frage an, „wollten Sie sagen, soll das mit Petra Bock und Gisela Mohren in Verbindung stehen?“


    „Ich dachte schon, dass Sie sich lieber in Pedanterie ergehen würden und dafür überhaupt nicht mehr interessieren. Aber ich hatte Ihnen wenigstens so viel Fantasie zugetraut, ab hier die Zusammenhänge selbst zu erkennen. Die schreien einen ja buchstäblich an.“


    „Verzeihen Sie, dass ich nicht über Ihre Journaille-Erfindungsgabe verfüge.“


    „Ich hege die begründete Befürchtung, dass in der Nauentalklinik Säuglinge verschoben werden. Zwillingsbrüder oder –schwestern, um genau zu sein, deren Existenz den werdenden Eltern relativ unkompliziert anhand falscher Ultraschallbilder und einer darauf ausgerichteten Infrastruktur verheimlicht wurde und wird.“


    Qualmbach fiel fast das Kinn auf die Schreibtischplatte und die Augen aus den Höhlen. Einen solch haarsträubenden Unsinn hatte er lange nicht gehört.


    „Ja, ich weiß“, ging Jaeger auf seine Mimik ein und wählte einen etwas verbindlicheren Umgangston, als wolle er ihn nachgiebig stimmen, weil er sich weit auf dünnes Eis vorgewagt hatte. „Auch für mein Empfinden war diese Hypothese anfänglich mehr als verwegen. Doch bei näherem Durchdenken erklärt sie alles.“


    Hypothese!… Kokolores reinster Ausprägung! Qualmbach warf die Schultern hoch, wackelte mit dem Kopf und wog ab, ob er diesen Blödsinn und diese Zeitverschwendung nun endlich abwürgen sollte.


    „Und bevor Sie jetzt wieder mit einem kleinkarierten Einwand kommen, hören Sie bitte zu.“


    Qualmbach schloss den Mund und nahm den Kopf zurück. Der Kerl war nicht nur verkommen, der war auch noch komplett größenwahnsinnig und übergeschnappt. Mit Vorliebe hätte er die beiden rausgeschmissen und dem Flegel einen längeren Aufenthalt in der geschlossenen psychiatrischen Abteilung des Landeskrankenhauses in Düren anempfohlen, wäre da nicht die klitzekleine Unwägbarkeit geblieben, dass das, was sie noch im Gepäck hatten, trotz allem einen Wahrheitsgehalt einschließen konnte. So verschwindend gering dieses Risiko auch sein mochte, er war zu opportunistischer Beamter und darauf bedacht, sich nach allen Seiten abzusichern, um es einzugehen. Ergo hatte er keine andere Wahl, als sich diesen Quark noch länger anzuhören, atmete belästigt aus und ließ wieder seine Hand rotieren.


    „Petra Bock war, wie wir alle wissen, schwanger und höchstwahrscheinlich unwissentlich in Erwartung von Zwillingen“, legte Jaeger dar. Er redete immer schneller, als beabsichtige er, es hinter sich zu bringen oder Qualmbach keine Möglichkeit zum abermaligen Einspruch zu bieten. „Doch am Dienstag ihres Verschwindens kam sie irgendwie dahinter und stellte, ich schätze in Ermangelung eines anderen Schuldigen, als Erste ihre Hebamme Gisela Mohren zur Rede und wurde dabei aus dem Weg geschafft. Die Mohren machte nicht nur mit, musste zunächst sogar treibende Kraft gewesen sein. Unter Umständen bekam sie anschließend Gewissensbisse. Vielleicht wollte sie auch mehr und zu viel Geld oder ihre Komplizen vertrauten ihr nicht mehr. Ich weiß es nicht. Einer dieser Gründe oder ein vergleichbarer ist jedenfalls das Motiv für den Mord an sie.“


    Das war die Einladung zum Elfmeter. Zunächst erwiderte er Jaegers gespannten Blick. Dann lachte er gleichsam mit dem gesamten Körper schallend auf. „Sie haben weiß Gott nicht mehr alle Tassen im Schrank, Jaeger! Und ausgerechnet die Doktoren Pauels sollen wohl die Drahtzieher Ihrer unheimlichen Verschwörung sein.“


    Jaeger presste die Lippen aufeinander. „Das weiß ich ebenfalls nicht“, quetschte er hervor. „Genauso gut können das die Männer aus dem Mercedes sein.“


    Die Auskunft war eine kräftige Thermik für Qualmbachs Belustigung. „Das ist die beste Büttenrede, die ich je gehört habe. Der absolute Hit. Bloß schade, dass Sie meine Zeit damit stehlen.“


    „Schön, dass Sie das so komisch finden“, sagte Jaeger sichtlich beherrscht. „Allerdings kann ich keinen einzigen Witz darin entdecken.“


    „Der Witz ist Ihre komplette Hypothese!“, erwiderte Qualmbach mit demonstrativ mühsam unterdrücktem Lachen und bemühte sich, zu seiner seinem Prestige geschuldeten Seriosität zurückzufinden, um diesem Kerl alsbald den Rest zu geben: „Schon der Anfang ist der Kracher. Wie soll das mit den Zwillingen denn ablaufen? Glauben Sie nicht, dass das auffällt, wenn zwei Kinder geboren werden und eins plötzlich fehlt?“


    „Dieses Prozedere kann ich noch nicht erklären. Aber ich bin sicher, dass es hierzu eine erprobte Methode gibt.“


    Er stieß ein nochmaliges Prusten aus. „Und ich bin sicher, dass wir hier über angesehene Ärzte sprechen, die im Gegensatz zu Ihnen über höchstes Ansehen verfügen und das schon seit vielen Jahren. Ich möchte Ihnen einen guten Rat geben. Hüten Sie sich davor, noch jemandem Ihre Geschichte zu erzählen. Die Verleumdungsklagen und Schadenersatzzahlungen würden Sie überhaupt nicht mehr auf die Beine kommen lassen.“


    Jaegers Wangenmuskeln mahlten, als besäße er pulsierende Schläuche unter der Haut und kündigten das Ende seiner Beherrschung an. „Was Sie denken, ist mir so wichtig wie ein Wassertropfen im Ozean. Das Einzige, was ich von Ihnen möchte, ist, dass Sie meine Geschichte an Fröhlich weitergeben.“


    „Wie könnte ich die dem Ersten Hauptkommissar vorenthalten?“, sagte Qualmbach hämisch. „Damit würde ich ihn um ein Riesenamüsement bringen. Doch ohne hellseherische Kräfte zu besitzen, kann ich voraussagen, dass er aufgrund Ihrer Hypothese weniger die Doktoren Pauels verhaften, sondern vielmehr denken wird, wir hätten Halloween. Das dürfte der einzig passende Anlass für Ihre Gruselmär sein.“


    Jaeger sah den Jungen an, der seinen Blick auffing. „Das hier ist so fruchtbar wie die Sahara bei Trockenheit.“


    „In der Sahara ist es doch immer trocken“, wandte Jeremias ein.


    „Eben. Komm, wir gehen.“ Jaeger erhob sich. „Das hat keinen Zweck. Wo der Kleingeist regiert, hat der Weitblickende keine Chance.“


    Der Weitblickende! Qualmbach aalte sich in seiner Majestät. „Sobald Sie weg sind, regiert hier nur noch die Vernunft.“


    Der Junge zuckte gottergeben die Achseln und tat es seinem erwachsenen Freund nach. Ohne ein weiteres Wort gingen die beiden hinaus. Jaeger knallte die Tür so heftig ins Schloss, dass sie wieder aufsprang.


    Welch stiesliger Penner! Aber dem hatte er es auch tüchtig gezeigt. Mit einem selbstzufriedenen Schmunzeln widmete er sich wieder ICQ.
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    Wäre Jaeger ein Dampfkessel gewesen, hätte sich spätestens auf dem Flur sein Notventil geöffnet. Aber er schaffte es durch die Wache und bis draußen, den anschwellenden Druck zu bändigen. Auf dem Absatz des dreistufigen Aufgangs war die Eruption nicht länger hinauszuzögern. „Diese Luftpumpe! Dieses selten dämliche, arrogante Arschloch!…“

  


  
    „Jaeger!“, rief Jeremias vorwurfsvoll aus.


    „Entschuldige. Das ist mir so rausgerutscht. Aber diesem Typen könnte ich, bis er lacht, die affige Visage polieren. Der konnte auch nur im Öffentlichen Dienst was werden. In der freien Wirtschaft hätten sie ihn längst zur Tür hinausgekehrt. Aber was soll’s“, er ließ die Arme an den Körper fallen, schnaufte durch und brachte sich wieder etwas herunter, „selbst ist der Mann, und wer nicht will, der hat schon. Ich habe meine Pflicht erfüllt und kann nur hoffen, dass dieser Blindgänger meine Theorie, falls nicht Fröhlich, so doch an jemand anderen erzählt, der klug genug und zugleich willens ist, die Zusammenhänge nachzuvollziehen.“ Er ging die Steintreppe hinunter. „Ich jedenfalls komme deswegen nicht mehr her.“


    „Du hast es wenigstens versucht. Und du hast recht“, sagte Jeremias, während sie auf dem Gehweg weitergingen, „dieser Qualmbach ist ein Arschloch. Aber auch ich wäre vorhin fast aus den Latschen gekippt. Zuerst habe ich gedacht, du wolltest den Volltrottel auf den Arm nehmen, bis mir dämmerte, dass deine Hypothese gut hinhauen könnte. Schon allein wegen des Mercedes und des Schwarzen.“


    „Nachdem mir der entscheidende Geistesblitz gekommen ist, habe ich auch lang darüber nachgegrübelt und hin und her überlegt, und am Ende stand immer mein Szenario. Es ist das einzige, das einen Sinn ergibt. Hätte ich was, würde ich drauf wetten, dass es zum Schluss das Richtige ist, zumindest in großen Teilen. Das können alles keine Zufälle sein.“


    „Ich muss allerdings zugeben, es fällt mir ebenfalls schwer, zu glauben, dass die Pauels in solch …schlimme Verbrechen verheddert sein oder sogar hinter ihnen stecken sollen.“


    „Das zeigt es mal wieder, man kann den Leuten nur vor den Kopf gucken.“


    „Ja, ich weiß. Das sagt Mechi auch immer.“


    „Glaub mir, Osterhase. Mir sind schon die tollsten Verwerflichkeiten begegnet, vor deren Aufdeckung du die Beteiligten noch für den Verdienstorden vorgeschlagen hättest. Dabei waren sie die miesesten Schurken.“


    „Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Du als Journalist wirst schon einiges erlebt haben. Und ich sagte ja schon, dass mir dein Szenario – schönes Wort übrigens – logisch erscheint.“


    „Es erscheint dir also nur logisch. Überzeugt klingt anders.“


    „Nein, ja. Schließlich kennst du die Pauels nicht. Seitdem ich denken kann, sind sie praktisch meine Nachbarn und eigentlich immer freundlich. Und wer traut seinen freundlichen Nachbarn, die zudem sehr angesehen sind – da hatte der Denkzwerg nicht unrecht – dergleichen zu? Doch vergiss nicht, ich war der Erste, der sie verdächtigt hat, die Finger in irgendwelchen krummen Touren zu haben.“


    „Ja, aber nicht so wie ich.“


    „Von wegen. So weit wäre ich gar nicht von dir weg gewesen, hättest du mir das nicht ausgeredet.“


    „Okay, der Punkt gehört dir.“


    „Zwei Punkte. Bloß frage ich mich, wie man dein Szenario beweisen könnte. Gelänge das, wäre das der Hammer. Selbstverständlich in negativer Hinsicht. Das würde ein Erdbeben auslösen, nicht nur in der Eifel.“


    „Hm. Gut erkannt, Osterhase.“


    „Ich traue mich gar nicht, das mit den Kindern und so, zu Ende zu denken.“


    „Tscho, womit du dir vorstellen kannst, weshalb mir so viel daran gelegen ist. Aber zuerst müssten wir nach weiteren Anhaltspunkten graben, die den Verdacht stützen oder gegebenenfalls auch widerlegen. Dazu habe ich mir schon was überlegt. Du musst wissen, ich habe einen guten, freundschaftlichen Kontakt zu jemand im hiesigen Rathaus aufgebaut, der mir auch ohne Gerichtsbeschluss zu den notwendigen Daten verhelfen kann. Das sind die Vorteile, die sich aus eingehenden Milieustudien ergeben.“


    „Da will ich jetzt nichts zu sagen.“


    „Ist auch besser so. Doch muss ich mir noch was überlegen, wie ich anschließend ein bisschen mehr Licht ins Dunkel kriege. Vorausgesetzt die stützende Variante tritt ein.“


    „Wenn du dir schon einen Qualmbach antust, gehst du ja wohl von nichts anderem aus.“


    „Jepp.“


    „Das heißt für mich, du verfolgst die Sache auf eigene Faust weiter?“


    „Sicher.“


    „Diesmal sicher sicher?“ Jeremias sah mit einer erwartungsfrohen Miene zu ihm auf.


    „Ganz sicher sicher. Die werden wir abklopfen. Du bist doch dabei?“


    „Was denn sonst?“


    „Fein. Denn wir können weder darauf hoffen noch warten, dass diese dämliche Luftpumpe was unternimmt. Wie der sich aufgeführt hat, wird eine alte Oma eher eine einsame Insel bevölkert haben.“


    „Yo, schien nicht so, als wäre er an deinem Verdacht interessiert. Aber vielleicht hat er auch nur gemauert und die Polizei ist auf einer heißen Spur, die eventuell sogar in deine Richtung geht.“


    „Nie im Leben. Das hätte der Ar… äh Tuppes sich nicht nehmen lassen, mir unter die Weste zu jubeln, und wenn auch nur verschleiert. Die wälzen sich noch genauso im eigenen Saft wie vor einer Woche.“


    Sie waren an dem Audi, den Jaeger bereits aus ein paar Schritten Entfernung aufgeschlossen hatte, stehen geblieben.


    „Nun zu Franz?“, fragte Jeremias beim Einsteigen.


    „Mitnichten“, antwortete Jaeger, als wäre das ein ungeheures Ansinnen. „Es gibt noch eine Station, die ich ebenso nicht aufschieben möchte, sofern wir jemanden antreffen. Aber dort wird es besser sein, wenn du draußen wartest.“


    Jeremias gab einen kehligen Missfallenslaut von sich. „Das ist ja mal wieder ’ne bombige Partnerschaft, Jaeger.“


    „Ja, ich weiß. Das ist blöd. Nur will ich dem Mann nicht im Rudel auf die Bude rücken. Der wird von uns Pressefritzen schon genug genervt sein. Ich schildere dir dann wie es und was gelaufen ist. Doch alles, was du gerade gehört hast und in der Angelegenheit noch hören wirst, muss absolut unter uns bleiben. Davon darfst du niemandem erzählen. Auch nicht Mechi. Sollte was davon durchdringen, muss es von den Bullen kommen. Dann haben die den Ärger. Außer uns beiden sind sie die Einzigen, die davon wissen. Auch bei der Wochenchronik weiß keiner was Genaues.“


    „Nullo problema.“ Jeremias zog den fiktiven Reißverschluss vor seinem Mund zu. „Ich kann schweigen.“


    Jaeger lachte schallend auf. „Yo! Das habe ich im Biergarten gemerkt.“


    „Das stimmt nicht! Das war nur beim ersten Mal, als ich es dir heimzahlen wollte. Danach war ich mucksmäuschenstill.“


    „Reg dich ab. Ich wollte dich bloß was zwiebeln.“


    „Aber was ist mit Franz? Den werden wir wahrscheinlich einweihen müssen. Ich habe nämlich nicht vor, ihm die Hucke vollzulügen.“


    „Du kennst ihn, ich nicht. Kann er den Mund halten?“


    Jeremias schob die Unterlippe über die Oberlippe. „Ich denke schon“, antwortete er nach kurzer Bedenkzeit, „halte es aber für besser, ihm auch richtig einzuschärfen, dass er das tut.“


    „Er ist also ein altes Waschweib.“


    „Das nicht gerade. Aber er ist meistens allein, und wenn er auf jemanden trifft, hat er nichts gegen ein Schwätzchen.“


    „Das kann ja heiter werden.“


    „Und er trinkt sich schon mal gern eins. In der passenden Gesellschaft.“


    „Das wird heiter.“


    

  


  
    *

  


  
    Das Auffallendste an Walter Bock waren seine sehnig muskulösen Arme. Sie erlaubten einen Rückschluss auf die Konstitution unter dem weiten T-Shirt und den Bluejeans. Er mochte etwa sechs bis acht Jahre jünger sein als Jaeger, war einen halben Kopf kleiner und eher schlank. Dennoch hätte er sich höchst ungern mit ihm angelegt. Der durchtrainierte Kämpfer drang dem Mann gewissermaßen aus jeder Pore. Sein dunkelblondes Haar war kurz geschoren. Er besaß scharf geschnittene, holzschnittartige Gesichtszüge, wobei zwei tief eingestanzte Falten um den Mund Bocks Gestähltheit betonten. Diese Einprägungen fanden jedoch eine starke Konkurrenz in einer steilen Unmutsfalte über seinem Nasenansatz, deren Intensität in den vergangenen drei Sekunden bedenklich zugenommen hatte.

  


  
    „Ist ja schön, dass Sie schon mit meinen Eltern geredet haben“, sagte er. „Und dass die das getan haben spricht für Sie. Aber ich habe der Presse nichts zu sagen und möchte in Ruhe gelassen werden.“ Er wollte die Haustür schließen.


    „Und was ist mit Petras Bild?“ Im Augenblick fiel Jaeger nichts Klügeres ein, um Einlass und die Gelegenheit zu einem ausführlicheren Gespräch zu erlangen.


    Die Tür ging wieder einen Spalt auf. „Was meinen Sie mit Petras Bild?“


    „Ihre Eltern versprachen, mir leihweise ein Foto von Ihrer Frau zu überlassen.“


    „Was wollen Sie denn noch damit? Petra ist ja wohl schon mehr als ausreichend durch die Medien gegangen. Bedienen Sie sich bei Ihren Kollegen.“


    Dagegen war nicht zu argumentieren. Seit Fröhlichs Pressekonferenz gab es viele Veröffentlichungen zu Petra Bock und Gisela Mohren, auch im Internet, die er vor seinem Aufbruch nach Nauenheim alle gesichtet hatte. Vor ihm fiel die Tür endgültig ins Schloss. „Wussten Sie, dass Ihre Frau Zwillinge erwartet?“, warf er hastig seinen einzig wahren Köder aus, den er eigentlich in der Tasche hatte bewahren wollen. Keine Reaktion. Auf eine verzögerte Wirkung seiner Worte bauend wartete er noch ein paar Atemzüge vor dem Eingang und versuchte, durch die reliefierten Glaseinsätze eine Bewegung auf der anderen Seite zu erhaschen, die ihm sagte, dass Walter Bock noch dort stand. Aber wegen der Lichtspiegelungen auf dem Glas war nichts auszumachen, und die Tür blieb verschlossen. Gefrustet wollte er gehen, da ging die Tür erneut auf.


    „Wie kommen Sie auf Zwillinge?“ Bocks Unmutsfalte war zu einer Neugierfalte geworden.


    „Für diese These habe ich berechtigte Verdachtsmomente, Herr Bock.“


    „These … Aha“, sagte er, als hätte er die Enttäuschung vorhergesehen und sehe sich jetzt bestätigt.


    „Ich fürchte, Sie verstehen mich falsch. Ja, noch ist es eine These, doch eine begründete, die ich gern beweisen möchte. Aber dazu benötige ich Ihre Hilfe.“


    Die Stirnfalte ging nun in ein verwundertes Stirnrunzeln auf. „Sie wollen mich nicht aushorchen?“


    „Nein und ja“, folgte er der Devise, dass unvermutete Offenheit das beste Mittel war, Zugang zu einem misstrauischen Menschen zu finden. „Jedenfalls nicht so, wie Sie vielleicht annehmen. Wie gesagt, ich bin auf Ihre Hilfe angewiesen. Und womöglich können wir uns sogar sozusagen gegenseitig befruchten.“


    „Dann Butter bei die Fische. Was wissen Sie von meiner Frau und ihrem Verschwinden, was ich nicht weiß?“


    „Sollten wir das nicht besser drinnen besprechen?“


    Walter sah ihm prüfend in die Augen, als wolle er in sein Hirn sehen. Er hielt dem Blick stand. Schließlich nickte Walter kaum merklich. „Gut, kommen Sie rein.“


    Er öffnete vollständig und machte Platz, um Jaeger in die hell gekachelte Diele treten zu lassen. Er schloss die Tür und führte ihn zum anderen Ende des Flurs. Da das Gebäude von der Anlage her offensichtlich identisch mit dem elterlichen Haus nebenan war, war es für Jaeger absehbar, dass sich dort das Wohnzimmer befand. Obwohl Walter scheinbar bedächtig vorausging, legte er ein beachtliches Tempo vor, das Jaeger eine beschleunigte Schrittfrequenz aufnötigte, wollte er auf den wenigen Metern nicht zurückbleiben. Dabei waren Walters Bewegungen geschmeidig, kontrolliert und so gut wie lautlos. Er schlich geradezu, als wäre ihm die riskante Pirsch im afghanischen Feld in Fleisch und Blut übergegangen.


    Die Einrichtung der guten Stube, in die er ihn eintreten ließ, hatte nichts von der drüben vorherrschenden toskanischen Noblesse und war modern ausgerichtet, wobei die Möbel nicht die teuersten gewesen zu sein schienen und ihre Blütezeit hinter sich hatten. Es war anzunehmen, dass die jungen Bocks die Auswechslung des Inventars vernünftigerweise aufschoben, bis die Kinder herangewachsen waren.


    Walter legte ein Stück weit seine Bärbeißigkeit ab und bot ihm höflich Platz an.


    Im gemeinsamen, weitläufigen Garten spielten Heinz Bock und dessen Enkelin unter einem Sonnenschirm im Sandkasten.


    Da Jaeger nicht ständig gegen das helle Sonnenlicht anblinzeln wollte, wählte er den mit einem cremefarbenen Veloursstoff bezogenen Sessel vor dem großen Fenster neben der Terrassentür.


    Walter ließ sich halb links von ihm, gegenüber einer dreisitzigen Couch an der Wand, auf einem zweisitzigen Pendant nieder – wie auf glühenden Kohlen auf dem äußersten Rand der Sitzfläche. „Also? Ich höre“, kam er sofort zur Sache. „Lassen Sie Ihre These raus.“


    „Tja, Walter … Ich darf Sie doch Walter nennen?“, versuchte er, zuerst Nähe und ein wenig Vertrautheit herzustellen. Jemanden, der einen beim Vornamen nannte, klopfte man nicht so schnell eine auf die Zwölf.


    „Wenn Ihnen das was gibt.“


    „Ich heiße übrigens Norbert.“


    „Schön. Da das ja nun geklärt ist …“, kam es kurz angebunden und gefolgt von einer weisenden Bewegung, „… bitte.“


    Er fühlte sich ziemlich in die Ecke gedrängt. So hatte er sich das nicht gedacht. Eigentlich hatte er im Sinn gehabt, ein Interview zu führen, bei dem er die Fragen stellte. Doch sein Gegenüber hatte ja bereits am Eingang deutlich gemacht, dass er niemand war, der sich leicht übertölpeln oder von einer einmal eingeschlagenen Linie abbringen ließ. „Wissen Sie, Walter, das ist nicht so einfach zu erklären“, holte er über eine unverfängliche Eröffnung Schwung, um doch noch die Gesprächsleitung an sich zu ziehen. „Zuerst würde ich gern …“


    „Hören Sie, Jaeger. Wenn Sie mir jetzt mit irgendwelchen billigen Ausflüchten kommen …“ Den Rest ließ Walter als unausgesprochene Drohung im Raum stehen.


    „Um Himmels willen! Ich suche keine Ausflüchte, bloß einen Weg, um Ihnen meine Sicht der Dinge nahe zu bringen, ohne zu sehr auszuholen.“


    „Von mir aus holen Sie ruhig aus.“


    Mit einem innerlichen Knurren sah Jaeger ein, dass er nicht umhin kam, wenigstens einen Teil seines ungeheuerlichen Verdachts zu offenbaren. „Als Nauenheimer ist Ihnen gewiss das hiesige Zwillingsphänomen geläufig.“


    Walter zog überrascht die Brauen hoch. „Klar. Hier gibt’s jede Menge Zwillinge oder gab’s, weil sich dieses sogenannte Phänomen vor Jahren so weit erledigt hat. Angeblich hängt das mit dem neuen Wasserwerk oder so zusammen.“


    „Das könnte man vielleicht vermuten.“


    „Hm. Was vermuten Sie denn? Und vor allem, was soll das mit meiner Frau zu tun haben? Oder gründet sich Ihre Behauptung, dass sie Zwillinge erwartet, bloß auf die Vergangenheit und war doch nur ein Vorwand, um reinzukommen?“ Die Unmutsfalte war wieder voll ausgeprägt.


    „Keineswegs“, versicherte er im Brustton der Aufrichtigkeit. „Wie ich andeutete, gibt es hinsichtlich dessen bestimmte Anhaltspunkte, die im Bezug zu Petras Verschwinden stehen könnten.“

  


  
    Walter schüttelte den Kopf. Nicht mehr ärgerlich, eher verwirrt. „Und wie? Glauben Sie nicht, dass ich das wüsste, würden wir Zwillinge erwarten?“


    „Ich gehe davon aus, dass Ihre Frau das selbst nicht gewusst hat, bis zum einundzwanzigsten Juli.“


    „Das ist der Tag ihres Verschwindens.“


    „Genau. Da kam sie doch aus Köln, nicht wahr?“


    „Richtig. Aber das ist ja von der Polizei hinreichend bekannt gemacht worden, und Hauptkommissar Fröhlich hat es mehrfach erwähnt, bei seinen Aufrufen um Mithilfe.“


    „Wie ist da der Stand der Dinge? Ist Ihnen bekannt, ob es Hinweise gibt, wo Petra zuletzt gesehen wurde?“


    Die Falte auf Walters Stirn bildete sich abermals tiefer aus. Jaeger ignorierte sie in seinem Eifer, da er sich auf dem besten Weg wähnte, nun doch noch nach seinem Gusto zum Ziel zu kommen. Dies ermunterte ihn zu einem mutigen Schuss ins Blaue. „In Köln war sie bei einem anderen Frauenarzt, ist es nicht so?“


    „Nähä! So nicht, Jaeger! Netter Versuch. Wollen Sie was aus mir rausholen, müssen Sie mir zuerst schon gehaltvolleres Futter anbieten. Manus manum lavat.“


    Also auch er hatte Latein in der Schule gehabt. Aber sein Begehren war nachvollziehbar. „Okay, eine Hand wäscht die andere.“


    „Sie vornweg. Was wissen oder vermuten Sie? Oder tun Sie nur aus einem Grund, den ich noch nicht durchschaue, so wissend?“


    Er musste mehr als nur etwas preisgeben. Am liebsten hätte er in die Sessellehne gebissen. Aber anders war der Bursche nicht zu knacken. „Inwieweit kann ich auf Ihre Verschwiegenheit vertrauen, Walter?“


    „Falls ich sie zusage – absolut.“


    „Und? Sagen Sie sie zu?“


    Walter wandte das Gesicht ab und sah durch das Fenster in die Ferne.


    Jaeger hielt das für Taktik oder Ziererei. Er an seiner Stelle hätte darauf gebrannt, mehr zu erfahren und alles Erdenkliche versprochen.


    Walter fand zu ihm zurück. „Ja, warum nicht? Ich möchte hören, was Sie zu bieten haben, wenn Sie denn was zu bieten haben.“


    „Ich denke schon. Da können Sie beruhigt sein. Aber um es vorauszuschicken, die Polizei hält ehrlich gesagt nicht viel von meiner Theorie.“


    „Fröhlich?“


    „Nein, nicht Fröhlich, wenngleich ich zu ihm wollte. Er ist nicht in Nauenheim. Deshalb musste ich mich mit seinem Kalfaktor Qualmbach abfinden. Ich kann bloß hoffen, dass der mit seinem Boss über meinen Besuch spricht.“


    Walter nickte verstehend und sogar mit einem Touch von Mitgefühl. „Bei diesem Qualmbach wundert mich nicht, dass Sie gegen eine Mauer gerannt sind.“


    „Und das, sehenden Auges. Wir beide hatten schon vorher einmal das fragwürdige Vergnügen miteinander und sind nicht unbedingt Freunde geworden. Nach heute dürfte sich unser Verhältnis einem neuen Tiefpunkt angenähert haben.“


    „Na ja, diesen Qualmbach habe ich auch gefressen. Der hält sich für eine Reinkarnation aus Columbo und Miami Vice und wollte mir unterstellen, ich stecke hinter der Verschleppung meiner eigenen hochschwangeren Frau, dieser Depp. Solche Blender bezeichnen wir beim Bund als Rohrkrepierer.“


    „Ich freue mich, dass wir uns in dem Punkt schon mal einig sind.“


    „Auch wenn Qualmbachs Ablehnung für mich keine Aussagekraft besitzt und Sie eher adelt, bilden Sie sich nichts drauf ein, Jaeger. Noch mag ich Sie nicht. Doch im Unterschied zu diesem nervösen Zucker bin ich bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen, der mir meine Frau zurückbringen könnte.“


    Jaeger hegte aus bekanntem Grund massive Zweifel, dass er ihm einen solchen Strohhalm bieten konnte. Aber diese Zweifel behielt er für sich. Er stufte Walter als Realisten mit einem wohl herben, jedoch klaren Blick auf die Welt ein, in den sich die bestürzende Wahrheit sicher bereits vor Tagen eingenistet hatte, doch noch von der Hoffnung, die bekanntlich zuletzt starb, verkapselt war. Auch mit dem Gedanken daran trat Jaeger in Vorleistung und begann das gegenseitige Handwaschen, indem er erörterte, was er bereits dem Oberkommissar auseinandergesetzt hatte.


    Walter hörte aufmerksam zu, unterbrach ihn keinmal, derweil seine Miene immer nachdenklicher wurde. Zuletzt nagte er mit den Schneidezähnen intensiv an der Unterlippe.


    Als Jaeger schwieg, positionierte er sich auf dem Sofa zurück, lehnte den Rücken an und blickte vor sich ins Leere. „Das klingt wirklich reichlich fantastisch“, sagte er langsam, doch nicht abwertend. „Aber in einer Hinsicht haben Sie recht. Es würde alles erklären. – Die Pauels … Ob denen so etwas zuzutrauen ist?“


    Jaeger überließ ihm die Antwort.


    „Wie auch immer, jetzt schulde ich Ihnen ein paar Auskünfte. Nein, es existieren keine triftigen Hinweise. Keine, von denen ich weiß. Und ich habe keine Ahnung, ob Petra an dem Dienstag bei einem zweiten Frauenarzt war. Der Stand der Dinge ist, dass sie in Köln einige Einkäufe erledigt hat, wobei auch das schon durch die Presse und übers Fernsehen in der Aktuellen Stunde vom WDR ging. Aber mir ist in dem Zusammenhang was eingefallen. Ein paar Wochen nach meiner Abreise, ich weiß nicht mehr genau, wann das war, sagte Petra mir am Telefon, dass sie aufgrund der Kindsbewegungen das Gefühl hatte, irgendetwas wäre nicht richtig. Da Frau Doktor Pauels allerdings bei der letzten Vorsorgeuntersuchung bescheinigt hatte, alles wäre in bester Ordnung, habe ich das als Einbildung einer nervösen, Stimmungsschwankungen unterworfenen Schwangeren abgetan. So ähnlich hat sie sich auch vor Nicoles Geburt benommen. Da war sie dermaßen überreizt und unausstehlich, dass ich schon die Nase voll von Nachwuchs hatte.“


    „Klingelt da nichts bei Ihnen?“


    „Doch. Ich muss zugeben, da hat eine kleine Glocke angeschlagen.“


    „Schon allein das – nicht Ihre Glocke, der Fakt – macht unser Gespräch für mich lohnend. Bei den Vorsorgeuntersuchungen wird doch gewöhnlich das eine oder andere Mal für die Eltern ein Ultraschallfoto vom Ungeborenen geschossen.“


    „Das ist auch bei uns so gewesen.“


    „Haben Sie eins da?“


    „Auf den Ersten ist doch nie was Richtiges zu erkennen.“


    „Das ist wahr“, entgegnete Jaeger mit einem dünnen, versonnenen Lächeln.


    „Sie kennen sich scheinbar aus.“


    „Ein wenig. Haben Sie denn kein jüngeres Bild?“


    „Doch. Auf dem Letzten war das Kind deutlich zu erkennen. Ein Junge. Mir wäre eine zweite Tochter gleich lieb gewesen, Petra wünschte sich ein Pärchen. Aber seit ich zurück bin, ist mir das Foto nirgendwo begegnet. Sie muss es wohl bei sich haben.“


    „Schade. Doch Sie sind sicher, dass darauf nur ein Baby zu sehen ist?“


    „Vollkommen sicher. Ich hab’s ja nicht auf den Augen. Es war ja auch nie die Rede von Zwillingen.“


    „Bei Frau Doktor Pauels und Gisela Mohren?“

  


  
    „Ja“, antwortete Walter.

  


  
    Es war ein sehr gedehntes und sehr grüblerisches Ja, das Jaeger signalisierte, dass der Mann dabei war, auf seine Linie einzuschwenken.

  


  
    „Aber mehr will mir jetzt dazu nicht einfallen. Und was denken Sie, wie meine Eltern und ich uns schon die Köpfe nach etwas zermartert haben, das weiterhelfen könnte?“

  


  
    „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Jaeger einfühlsam. „Das ist eine schreckliche Situation, in der Sie sich befinden.“


    „Aber natürlich hat niemand in Ihre Denkrichtung gedacht.“


    „Anfänglich fiel mir das zugegebenermaßen selbst schwer. Doch je länger ich darüber nachgedacht habe, desto logischer erschien es mir.“


    „Was werden Sie jetzt mit Ihrer These anfangen?“


    „Tscho. Auf keinen Fall warten, bis der Rohrkrepierer, wenn er das denn überhaupt tut, aus seinem Rohr gekrochen ist und vielleicht jemand Kompetentem meine Überlegungen mitteilt. Dafür bin ich zu sehr Zeitungsmann. Ich würde fürchterlich heucheln, ginge es mir nicht auch um den journalistischen Knüller.“


    „Ich verstehe. Sie haben vor, als Einzelkämpfer parallel zur Kripo zu ermitteln.“


    Jaeger hob nur die Augenbrauen und neigte leicht den Kopf.


    „Und Sie haben schon was in petto. Das ist Ihnen von der Nasenspitze abzulesen.“


    War sein Pokerface wirklich so durchsichtig? „Nichts Definitives“, log er, „offen gestanden, ich hatte mir von Ihnen einen größeren Aufschluss erträumt, der es mir einfacher gemacht und sozusagen die nächsten Schritte vorgegeben hätte.“


    „Das eine sage ich Ihnen: Gefährden Sie auf Ihrem Alleingang meine Frau, holt Sie nicht der Teufel, sondern ich höchstpersönlich.“


    Er hob beruhigend die Hand. „Diesbezüglich brauchen Sie sich absolut keine Sorge zu machen. Ich bin keiner von der Sorte, für die eine Story mehr zählt als ein Menschenleben.“


    „Komisch, das glaube ich Ihnen sogar. Lassen Sie es mich wissen, wenn ich Ihnen behilflich sein kann.“


    „Herzlichen Dank für das Angebot. Nötigenfalls werde ich gern darauf zurückgreifen.“ Der Letzte, den Jaeger bei seinen Sondierungen an der Seite haben wollte, war der emotional involvierte und aufgewühlte Ehemann, der ausstrahlte, als würde er zuerst zuschlagen und dann fragen.


    „Wo wohnen Sie, wenn Sie vorerst in Nauenheim bleiben?“


    „Voraussichtlich bei einem guten Bekannten in der Trierer Straße.“


    „Wer ist das?“


    „Franz Plum heißt er. Kennen Sie ihn?“


    „Der Name sagt mir jetzt nichts. Aber falls sich etwas tun sollte, weiß ich, wo ich Sie erreichen kann.“


    „Ich bitte darum.“


    „Oder haben Sie eine Handynummer für mich?“


    „Habe ich schon. Aber das Gerät ist mir gestern in Köln unter die S-Bahn gefallen. Vorerst bin ich handylos. Sobald ich bei Franz Plum bin, gebe ich Ihnen dessen Festnetznummer durch.“


    „Die finde ich im Falle eines Falles auch im Telefonbuch. Viel wichtiger ist mir, dass Sie umgekehrt genauso auf mich zukommen, sollten Sie was herausfinden.“


    „Das versteht sich bei Ihrer Person von selbst“, flunkerte er unverdrossen weiter. „Sie werden aber verstehen, dass ich darauf verzichten möchte, mich noch einmal diesem nervösen Wellensittich Qualmbach auszusetzen. Das überlasse ich dann Ihnen.“


    Walter nickte. Unvermittelt sah er an Jaeger vorbei. Seine Miene nahm einen Ausdruck von innigster Zuneigung, Weichheit und Wärme an, was er nicht für möglich gehalten hätte.


    Heinz Bock stand vor dem Fenster, Nicole auf dem Arm. Die Kleine sah mit ihrem Schnuller im Mund richtig drollig aus. Mit einem Sandschäufelchen und den noch nicht koordinierten Gebärden des Kleinkindes winkte sie ihrem Vater temperamentvoll zu.


    „Hallo, Herr Jaeger!“, rief Heinz Bock.


    Jaeger hob grüßend die Hand und lächelte beiden freundlich zu. „Hi, ihr zwei!“


    „Das ist Herr Jaeger, Nicole“, bedeutete Heinz Bock seiner Enkelin, „er arbeitet für eine wichtige Zeitschrift. Sag Herrn Jaeger Guten Tag, Mäuschen.“


    Das Mädchen winkte nun auch ihm zu. Er winkte zurück, nicht ohne ein tief empfundenes Gefühl des Bedauerns für dieses kleine, putzige Geschöpf, das jetzt ohne seine Mutter würde aufwachsen müssen. Obwohl es gewiss noch nicht begriff, was das bedeutete und wie es zustande gekommen war, vermisste es Petra sicherlich. Es war eine Tragödie. Keinem Menschen und erst keinem Kind sollte dergleichen angetan werden, womit ihm der im Wagen wartende Jeremias und ein Spruch aus dem Talmud seltsam unmotiviert durch den Sinn irrlichterten. Rette ein Leben und du rettest die ganze Welt. Wieso dachte er jetzt daran?


    Inzwischen hatte sich der Senior seinem Sohn zugewandt. „Nicole möchte zu ihrem Papa.“


    „Wir sind gleich so weit“, antwortete Walter.


    „Hörst du, Mäuschen?“, knuddelte der Opa seinen Sonnenschein. „Papa ist gleich für dich da. So lang sehen wir mal, was die Oma so treibt.“ Er nickte Jaeger zum Abschied zu und entfernte sich mit Nicole zur anderen Haushälfte. „Und nachdem, was ich so rieche“, ließ er sich noch einmal vernehmen, ehe sie hinter der Klinkermauer entschwanden, „haben wir die Oma auch dringend nötig.“


    Jaeger hatte sich wieder dem Junior zugewandt. „Dann will ich Sie nun auch nicht länger aufhalten“, sagte er und erhob sich. „Es ist ein Glück, dass Sie noch Nicole und Ihre Eltern haben.“


    „Das ist wahr.“ Walter kam ebenfalls auf die Beine. „Wenn ich sie nicht hätte, wüsste ich im Moment nicht, was ich anfangen sollte.“ Plötzlich schien er einen mächtig dicken Frosch im Hals zu haben. Denn als er nach einer kurzen Pause weiterredete, klang seine Stimme rau und brüchig. „Mich hält nur noch die Kleine aufrecht – und der Wunsch, denjenigen, der uns das angetan hat, zur Rechenschaft gezogen zu sehen.“


    Zu Jaegers Überraschung fingen die Augen dieses aus Stahlwolle gestrickten Mannes jäh an zu schwitzen, was ihm ein zweites Mal dokumentierte, dass die Stahlwolle nicht sehr tief reichen konnte und einen größeren weichen Kern bergen musste; und vielleicht auch, dass die Wahrheit allmählich dabei war, ihr Gefängnis zu zersetzen. Für einen Augenblick fühlte er sich veranlasst, dem Verzweifelten den Arm um die Schulter zu legen und ihm wider besseren Wissen zu sagen, dass schon noch alles zu einem guten Ende kommen würde. Aber vermutlich hätte er sich dafür eine gefangen. „Ich glaube, ich kann mich ein bisschen in Ihre Situation hineinversetzen“, startete er lieber einen körperlosen Tröstungsversuch, in den er noch etwas von nach vorn blicken und an Nicole aufrichten einzubetten beabsichtigte, was man in solchen Fällen halt so sagte. Jedoch erkannte er rechtzeitig, dass dies lediglich hohle Phrasen gewesen wären. So beschränkte er sich darauf, noch einmal seine aufrichtigste Anteilnahme zu bekunden.


    „Danke“, murmelte Walter, drehte sich um und rieb verstohlen mit dem Handrücken über seine Augen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Leider ließ es sich nicht umgehen, dass jetzt einer mehr in mein Szenario eingeweiht ist“, sagte Jaeger wieder im Wagen zu Jeremias und seufzte. Er startete den Motor. „Ich hoffe, das war kein Fehler. Aber ich denke, wir können auf Walter Bocks Verschwiegenheit zählen.“

  


  
    „Hat sich das denn gelohnt?“ Jeremias stellte mit seiner Frage aufs Neue unter Beweis, dass er nicht nur über einen scharfen Verstand verfügte, sondern auch über Weitsicht und eine vegetative Menschenkenntnis, die ihm eingaben, dass Jaeger seinen Verdacht nicht bloß aus lauter Redseligkeit ausgeplaudert hatte.


    „Ich glaube, ja. Wenn es uns auch nicht wirklich voranbringt.“


    „Darf ich es hören?“


    „Ich wollte es dir gerade berichten. Das hatte ich doch versprochen.“


    „Nimm es nicht persönlich. Aber die meisten Erwachsenen versprechen viel, wenn der Tag lang ist.“


    „Merke, Osterhase, zu denen gehöre ich nicht. Ich halte meine Versprechen. Drum sperr die Ohren auf…“ Am Ende seiner Ausführungen zog Jeremias den Mund schief und gab ein abwertendes Brummen von sich.


    „Viel ist da aber nicht bei rumgekommen, finde ich.“


    „Da findest du falsch. Zumindest wissen wir jetzt, dass Petra in Bezug auf ihre Schwangerschaft Unstimmiges bemerkt hatte, dem sie – da bin ich zu mehr als einhundert Prozent sicher – nachgegangen ist. Nach dem Bild, das ich bisher von ihr gewonnen habe, war sie eine moderne, aufgeklärte Frau, die so etwas nicht ergeben hinnahm und auf sich beruhen ließ. Das ist für mich ein gewichtiges, bestätigendes Indiz, auf der richtigen Spur zu sein, und hat mir die Idee für meinen zweiten Schritt geliefert. Vorausgesetzt natürlich, dass der Erste mich nicht schon in die Irre führt.“


    „Wieso war sie eine moderne, aufgeklärte Frau?“


    „Tscho, mein Junge. Es ist jetzt fast zwei Wochen her, dass der Erdboden sie verschluckt hat, ohne dass es in der Folge ein Lebenszeichen von ihr gegeben hätte. Ich fürchte, da muss man realistisch sein. Leider Gottes werden sie und das Baby wohl tot sein. Ermordet.“


    „Ach du heiliger Bimbam!“, entfuhr es Jeremias entsetzt. „Meinst du wirklich?“


    Er nickte ernst.


    „Von den Pauels?“, schloss der Junge die nächste Frage nicht minder geschockt an.


    „Ich gehe nicht davon aus, dass die sich selbst die Finger schmutzig gemacht haben. Aber ihre Helfershelfer oder Hintermänner. Jedenfalls schätze ich, dass es dieselben oder derselbe war, der Gisela Mohren auf dem Gewissen hat. Ein eiskalter Killer eben.“


    „Ouh! Wer zwei umbringt, schreckt auch vor mehr Toten nicht zurück, wenn man ihm zu nahe rückt.“


    „Vermutlich nicht. Da ist Vorsicht geboten. Aber noch wissen die oder der nicht, dass wir uns anschicken, der Mischpoke auf die Schliche zu kommen. Auch deshalb ist es wichtig, dass wir dichthalten. Darüber hinaus brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Von dem, was ich als Nächstes und Übernächstes vorhabe, werden die mit ziemlicher Gewissheit nichts mitkriegen. Ich habe sogar das Gefühl, dass die sich zurzeit in absoluter Sicherheit wähnen. Sonst wären die Typen im Mercedes vergangene Freitagnacht nicht wieder bei der Nauentalklinik aufgekreuzt.“


    Jeremias schürzte die Lippen und nickte in sich gekehrt. Doch jählings wurde er wieder lebhaft. „Nicht, dass ich Angst hätte“, wies er einen derartigen, eventuell aufgekommenen Gedanken von sich. „Aber man sollte schon über den Tellerrand hinausblicken, will man sich mit solchen skrupellosen Leuten anlegen.“


    „Recht hast du. Ich habe auch keine Lust, als lebendige Zielscheibe herumzulaufen. Dabei lasse ich lieber der Kripo-Luftpumpe den Vortritt.“


    Jeremias kicherte. „Oder Johannes. Das ist ein Typ, der mich in der Schule öfters piesackt.“


    Jaeger nahm das Lachen auf. „Da würden auch mir noch ein paar mehr einfallen. Beispielsweise Bernie.“


    „Wer ist Bernie?“


    „Ach“, winkte er ab, „das erzähl ich dir ein andermal. Bernhard ist nicht so wichtig.“


    „Und was jetzt? Zu Franz oder noch irgendwo anders hin?“


    „Tscho. Gute Frage. Aber ich glaube, das war’s. Der heutige Tag ist so gut wie gelaufen. In der Stadtverwaltung werden sie, wie ich die faulen Är… äh Säcke kenne, am Freitagnachmittag längst den Feierabend eingeläutet haben. Und übers Wochenende werden wir nicht viel ausrichten können. Im Prinzip gar nichts.“ Er wog ab, ob er bleiben oder am Montagmorgen wiederkehren sollte. Aber es war nicht damit zu rechnen, dass der Verlagsvertrag von Kastens bereits in der Post war. Für diese Unwahrscheinlichkeit Benzin zu verschwenden, wäre sträflich gewesen. Und leben musste er in Köln auch. Sodann war nicht auszuschließen, dass hier noch mehr passierte, beispielsweise Petra Bocks Leiche entdeckt wurde. Doch bei dem Gedanken, sich bei einem Wildfremden einquartieren zu müssen, fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut und sah der Begegnung mit Franz Plum mit einem gelinden Unbehagen entgegen. Nicht weil er fremdelte. Eine solche Anwandlung lag ihm fern. Er scheute, als mittelloser Bittsteller auftreten zu müssen. Hätte eine andere praktikable Möglichkeit existiert, er hätte sie ergriffen. Aber er fand keine und würde da wohl oder übel durchmüssen. „Okay, finden wir raus, was dein Franz von deinem Vorschlag und einem ungebetenen Hausgast hält.“

  


  
    


    Einige Minuten später lösten sich seine Vorbehalte in Nichts auf. Sie wurden förmlich von der gastfreundlichen Herzlichkeit zerstäubt, mit welcher der sympathische, strubblig weißhaarige Alte ihn bei sich willkommen hieß. Jeremias hatte das gegenseitige Vorstellen formvollendet moderiert und anschließend diplomatisch anklingen lassen, dass er Jaeger nicht nur mitgebracht hatte, damit die beiden einander kennenlernten und es ein Unterkunftsproblem gab. Franz hatte nicht den Bruchteil einer Sekunde gezögert, ihn bei sich einzuquartieren. Und nicht nur das. Er wirkte in der Tat so, als wäre er froh über die neu gewonnene Gesellschaft. Das Leuchten auf seinem sonnengebräunten, gegerbten, krähenfüßigen Gesicht über dem Vollbart gestattete Jaeger kaum eine andere Deutung. Und als wäre es ihm gleichgültig, fragte Käpt’n Iglo, an den ihn das Erscheinungsbild des Alten erinnerte, nicht einmal nach, um welches Unterkunftsproblem es sich handelte. Der alte Seebär sorgte sich weitaus mehr um das leibliche Wohl seiner Gäste, wobei sein Hauptaugenmerk zunächst darauf gerichtet schien, die unverhoffte Zusammenkunft als willkommenen Anlass zum Begießen zu nehmen. Da er seine Besucher gleich in die Küche geführt hatte, in welcher der verführerische Duft von gebratenem Speck und Zwiebeln verkündete, dass er dabei gewesen war, sein Abendessen zu bereiten, hatte er es nicht weit bis zum Kühlschrank. Er holte zwei Flaschen Bier heraus und entkorkte sie.

  


  
    Jaeger warf Jeremias einen Blick zu und zog anerkennend das Gesicht lang.


    Der Junge antwortete mit einer ähnlichen Miene und einem leichten, einseitigen Schulterzucken: Das habe ich dir doch gesagt.


    „Sie trinken doch ein Bierchen, Herr Jaeger?“, erkundigte sich Franz erst jetzt, pro forma und drückte ihm kurzerhand eine Flasche in die Hand.


    „Die lehne ich nicht ab, aber sagen Sie du und Norbert zu mir.“


    „Alles klar, Jaeger“, grinste Franz breit und leutselig und sah jetzt wirklich aus wie Käpt’n Iglo, der einer Schar begeisterter Kindlein ein Tablett voller frisch gebratener Fischstäbchen darbot. „Ich bin Franz. Und das ist Spunds“, sagte er und wuschelte Jeremias durch den rotbraunen Schopf. „Prost.“


    „Prost.“ Er trank einen Schluck. „Spunds?“, fragte er dann gedehnt, was bei Jeremias das Kinn nach vorn gehen ließ.


    „Jo. Das ist unser Spunds oder Pikko. Ich hätte ihn auch Peter Pan nennen können. Er weigert sich zu essen, zu wachsen und zuzulegen. Aber Peter Pan war mir zu lang.“


    „Spunds oder Pikko“, wiederholte Jaeger genüsslich und sah den Jungen mit offensichtlicher Häme an, was ihm von Jeremias einen drohenden Blick und ein lautlos mit dem Mund geformtes Ich warne dich einbrachte. Jaeger verzichtete auf eine vertiefende Bemerkung, lachte nur still in sich hinein und schluckte Osterhase hinunter.


    „Ach herrje, Spunds!“, rief Franz aus. „Dich habe ich ja ganz vergessen.“


    „Ich habe keinen Durst.“


    „Jaja. Du isst nicht nur zu wenig, du trinkst auch zu wenig. Besonders bei dem Wetter. Dann werde ich wohl oder übel das Malzbier, das ich extra für dich besorgt habe, selbst trinken müssen.“


    „Echt?“ Jeremias blickte sichtlich angenehm überrascht auf. „Du hast Malzbier?“


    „Ähä. Ich dachte, es wäre eine Möglichkeit, mit der man dich zum Trinken kriegen könnte. Hol’s dir. Steht im Abstellraum. Du sollst ja nicht so kalt trinken. Sonst grimmt am Ende wieder dein Bäuchlein.“


    Flink und wie jemand, der sich zu Hause fühlte, verschwand Jeremias durch die alte, weiß lackierte Holztür in die Diele.


    „Ja, auf Malzbier steht er“, sagte Jaeger und lächelte hinter ihm her. „Das habe ich schon festgestellt.“


    „Ich erst neulich. Dabei bilde ich mir ein, ihn gut zu kennen. Das Malzbier ist sozusagen als Nebenprodukt abgefallen, als er quasi tagelang nur von dir erzählt hat. Aber was Essen und Trinken angeht, ist es sowieso eine Katastrophe mit ihm. Er macht vorher selten bis nie den Mund auf, was er will, und hinterher nur, um alles angewidert von sich zu schieben. Bei dem, was er im Heim serviert bekommt, ist es mir ein Rätsel, dass er es überhaupt bis zu dem Pikko von heute geschafft hat und unterwegs nicht verhungert ist.“


    „Er hat also über mich gesprochen.“


    „O ja. Tagelang, ohne Übertreibung. Es gab kaum ein anderes Thema für ihn als dich und euer Romanprojekt. Du hast mächtig Eindruck hinterlassen. Deshalb freut es mich besonders, dass ich dich auch mal kennenlernen darf.“


    „Die Freude ist ganz meinerseits. Ich bin froh, dass der Kleine einen so guten Freund wie dich hat, der auch auf ihn aufpasst. Und ich muss zugeben, dass mich das ehrt, Eindruck auf ihn gemacht zu haben, sofern es ein Guter ist.“


    „Den Besten.“


    Offensichtlich hatte Jeremias bei seinen Erzählungen einiges ausgelassen oder geschönt.


    Franz trank wieder einen Schluck. „Er ist ein Prachtjunge, nicht?“


    „Ist er.“


    „Da könnten alle Eltern der Welt stolz sein, wenn sie einen solchen Sprössling hätten. Es wird mir auf ewig ein Geheimnis bleiben, wie gleich mehrere so verblödet sein konnten, das nicht zu erkennen. Ein Jammer. Aber traurigerweise nicht mehr zu ändern.“ Mit den letzten Worten bedachte Franz ihn mit einem merkwürdigen Blick, den er nicht interpretieren konnte. „Aber jetzt muss ich mich ums Abendessen kümmern“, wurde der Alte wieder lebhaft und schüttelte jegliche Nachdenklichkeit ab. „Setz dich, Jaeger. Setz dich. Steh nicht so ungemütlich rum.“


    Er komplimentierte ihn zur heimeligen Sitzecke, die wie die restliche Kücheneinrichtung in einem rustikalen Landhausstil gehalten war und so auch in einer bayerischen Herrgottsecke hätte stehen können. Jeremias kam mit seinem Malzbier zurück. Er öffnete die Flasche und setzte sich ihm zur Seite auf das kurze Stück der Eckbank, anscheinend sein Stammplatz.


    Franz hatte der Pfanne auf dem Herd wieder Hitze gegeben und rührte mit einem Holzlöffel im verlockend brutzelnden Inhalt.


    „Was gibt’s denn, Franz?“, fragte der Junge.


    „Lecker zu Fuß gemachte Bratkartoffel und gute Rostbratwurst vom Metzger. Nicht so ’n Sägemehlscheiß aus dem Supermarkt.“


    „Iiihhh!“, Jeremias verzog angewidert das Gesicht, „Bratwurst. Da sind immer Knorpel drin.“


    „Ja, ich weiß“, gab Franz unerschütterlich zurück, als wäre er das gewohnt oder als stünde er einem unveränderlichen Naturereignis gegenüber. „Für dich habe ich noch knorpellose Fischstäbchen im Gefrierschrank.“


    Bei Fischstäbchen wäre Jaeger um ein Haar vom Stuhl gefallen.


    Der Alte holte einen Vakuumpack mit Würsten und eine Schüssel aus dem Kühlschrank, schlug mit dem Ellbogen die Tür wieder zu, betrachtete den Inhalt der Schüssel und hielt inne. „Zu wenig Kartoffeln. Die Würste reichen vollauf für zwei. Aber ich dachte, ich hätte mehr Kartoffeln.“


    „Mach dir keine Umstände“, sagte Jeremias prompt. „Ich habe sowieso keinen Hunger.“


    „Halt! Ich hab noch Backofenpommes. Die schmeiß ich uns schnell in den Ofen.“


    Jeremias schien flugs vollends umgestimmt.


    Aber jetzt legte Jaeger Einspruch ein. Anstandshalber, denn er hatte Hunger. „Betreib doch keinen solchen Aufwand für uns, Franz. Mir reicht vollauf, ein Dach über dem Kopf zu haben. Da will ich nicht, dass du dir noch zusätzliche Umstände machst.“


    „Unfug. Ist doch kein Aufwand, ein paar Fritten aufzubacken.“


    Behände werkelte Franz weiter, und eine Viertelstunde später stand das Essen auf dem Tisch.


    Nun, es kam nicht stracks von der Speisekarte des Da Melo oder des Zum Hirschen. Aber, sagte Jaeger sich, gute Hausmannskost mit einem Beiklang von Fast Food hatte auch was. Insbesondere die Bratkartoffeln waren köstlich. Sie und Franz’ fast professionelles Hantieren am Herd, die Sicherheit seiner Handgriffe und die zufriedene Freude, die er dabei verströmte, ließen in ihm die feste Intention entstehen, in Zukunft zu Hause an seinen sehr ausbaufähigen Kochkünsten zu arbeiten, und vermehrt auf Fertiggerichte, die ohnehin in der Regel wie wochenlang verwendete Spüllappen schmeckten, sowie auf deren unverständliche Inhaltsstoffe, die mehr nach chemischer Industrie als nach Nahrung klangen, zu verzichten. Er bat Franz um das Rezept für die Bratkartoffeln, die er unbedingt bald nachkochen wollte. Von ihnen blieb kein Krümel übrig, auch weil er ihnen gegenüber seine Zurückhaltung aufgegeben hatte. Von den Pommes dagegen hätten noch zwei satt werden können.


    Franz war offensichtlich davon ausgegangen, er hätte eine Kompanie oder zwei Vielfraße zu verpflegen. Zum Abschluss des Mahls gab es für die beiden Männer Els, allerdings ohne Zucker. Einen Zweiten lehnte Jaeger höflich aber bestimmt ab. Gemeinschaftlich machten sie sich ans Aufräumen und bestückten die Spülmaschine. Anschließend zeigte Franz ihm sein Zimmer für die nächsten Tage. Es lag im Obergeschoss und war das ehemalige seines Sohnes. Ein typisches Jugendzimmer der späten siebziger oder frühen achtziger Jahre, das der Witwer als Gästezimmer weitgehend in seinem Ursprungszustand gelassen und, wie Jaeger vermutete, nur eine neue Tapete und ein zweites Bett spendiert hatte.


    Das Bad befand sich schräg gegenüber. Es spiegelte ebenfalls den Standard von vor drei Jahrzehnten wider, war jedoch allemal komfortabler als das, was er von seinem in Köln gewohnt war. Da es das Einzige war, mussten sie sich bezüglich der Benutzung arrangieren. Doch was zuvor lange Jahre bei vier Personen geklappt hatte, sollte nun bei zweien zu keinen unüberwindbaren Schwierigkeiten führen. Jeremias und Franz halfen ihm, eins der Betten mit frischer Wäsche zu beziehen und ließen ihn danach allein, damit er in Ruhe seine Tasche auspacken konnte. Zuletzt unterzog er die Matratze einem eingehenden Test. Sie war ein wenig weich, aber für die drei oder vier Nächte würden seine Bandscheiben das verkraften.


    Er ging hinunter zu den beiden anderen und fand sie weder in der Küche noch im benachbarten Wohnzimmer. Ein von Jeremias beschriebener Zettel, den er nicht gleich entdeckt hatte, wies ihm den Weg. Sie hatten es sich in einem Freisitz hinter dem Haus bequem gemacht, wo für ihn unter dem blauweiß gestreiften Baldachin eine neue Bierflasche bereitstand.


    „… und was glaubt er, was er da noch ausgraben kann? Jetzt nach fast zwei Wochen?“, fragte Franz gerade Jeremias und verstummte, als er Jaeger bemerkte. Seine Neugier hatte sich offenbar doch Bahn gebrochen.


    In den Augen des Jungen las Jaeger, dass er bisher um direkte Antworten herumgeeiert war und es ihm überlassen wollte, dem Alten reinen Wein einzuschenken.


    „Da bist du ja“, sagte Franz zu ihm.


    Behaglich ächzend setzte sich Jaeger in den für ihn vorgesehenen Gartensessel, ergriff die Bierflasche, trank einen Schluck, stellte sie auf seinen Oberschenkel ab, streckte die Beine aus und nahm den sich bietenden Ausblick mit dem unter der Frühabendsonne leuchtenden, hügligen Wiesenland und dem Wald auf, der sich auf den Kuppen anschloss. Es war wohltuend still. Kein Stimmengeschnatter, keine Verkehrsgeräusche von der ohnehin wenig befahrenen Straße. Der Gesang der Amseln, durchmischt vom Gezwitscher anderer, kleinerer Vögel, erschien beinahe ruhestörend. Über ihnen gurrte eine Wildtaube. Scheinbar fühlte sie sich von ihren gefiederten Genossen herausgefordert und gab alles, um sie zu übertönen.


    Zu seinem nicht geringen Erstaunen kam er wohl langsam in jenes gewisse Alter, das die harmonische Beschaulichkeit der Natur der Hektik der modernen Welt vorzog und genoss diese ländliche Atmosphäre, die ihm in Jeremias’ Gegenwart auf zauberhafte Weise half, alles Verdrießliche, das ihn seit Kurts Strafpredigt bewegte, auszublenden und sich dem Moment hinzugeben.


    „Wir überlegten gerade, ob wir morgen Nachmittag den Grill anwerfen sollen“, sagte Franz. „Wäre eine schöne Gelegenheit. Zu dritt lohnt es sich wenigstens.“


    „Franz sagt, das Wetter soll sich mindestens bis übers Wochenende halten.“ Selbst der kleine, wiedergeborene Gandhi zeigte sich von dieser Idee angetan.


    Er hatte nichts dagegen einzuwenden. Das letzte Mal, dass er in gemütlicher Runde gegrillt hatte, war Ewigkeiten her. Ja, er hielt das sogar für eine sehr gute Idee, im Prinzip. Doch wurde sie von einer bestimmten Nebensache beeinträchtigt. „Morgen startet die zweite Liga.“


    „Stimmt“, bestätigte Franz. „Hatte ich nicht mehr dran gedacht.“


    „Ja und?“, sagte Jeremias. „Wen interessiert die zweite Liga? Wen interessiert überhaupt Fußball?“


    „Offensichtlich keinen fast dreizehnjährigen Miesmacher“, konterte Jaeger. „Es wird dich vielleicht wundern, aber es gibt durchaus fußball- und sportinteressierte Menschen. Allerdings wird mir, wenn ich euch heutige Bleienten sehe, um den Nachwuchs bange. Ihr seid sogar zu steif, um richtig zu gehen. Das Einzige, was an euch gelenkig ist, sind die Finger, die die Spielkonsolen bedienen. Ich wette, du kannst nicht einmal geradeaus gegen einen Ball treten. Und eine Siegerurkunde bei den Bundesjugendspielen hast du garantiert auch noch nie bekommen, spundsiger Pikko. Oder sollte ich Schlaffi sagen?“


    Jeremias grinste leidend, schüttelte leicht den Kopf und stöhnte guttural, als ob der Schmerz zunahm. „Toller Witz, Jaeger. Und ob ich sportlich bin. Ich bin sogar sehr sportlich. Aber es muss ja nicht immer nur Fußball sein, du Macho.“


    „Was bezeichnest du denn so als Sport? Mikado?“


    „Nein“, kam es todernst und trocken zurück, „ich sammle Briefmarken von Ringern.“


    Franz brach in prustendes Gelächter aus. „Das war gut, Spunds.“


    Auch Jaeger musste lachen.


    „Außerdem, was sind Bundesjugendspiele? Ist das ein Männlichkeitsritual für Chauvis aus der Steinzeit?“


    Franz hielt sich den Bauch. „Mit dem darf man sich nicht anlegen“, sagte er zu Jaeger. „Dieser Pikko hat auf jedes Töpfchen ein Deckelchen.“


    „Ich weiß. Dafür tut er ja auch was und steht jeden Morgen brav mit Peter Lustig unter der Dusche. Nicht wahr, Ooos…“, zog er die Silbe neckend in die Länge.


    Umgehend flog ihm aus Jeremias’ warnend aufgerissenen Augen in fetter Groteskschrift ein Untersteh dich! mit drei Ausrufezeichen entgegen.


    „… äh, Spunds!“


    „Herrlich!“, seufzte Franz spitz. „Ihr seid besser als jede dieser sogenannten Komedie-Sendungen im Fernsehen.“ Er seufzte noch einmal herzlich, als fiele es ihm schwer, sich wieder zu beruhigen. Offenkundig war er leicht zu erheitern und ein dankbares Publikum. „Aber ich glaube, ich habe einen Vorschlag, der euch beiden gerecht wird. Wir stellen uns morgen ein Radio her. Mit der Fußballkonferenz auf WDR2 verpassen wir nichts von den Spielen. Zufrieden?“ Er sah zuerst Jeremias, dann Jaeger an.


    Sie beide nickten gönnerhaft.


    „Vorher muss ich aber noch einkaufen. Saftige Nackensteaks“, erklärte er an Jaegers Adresse gerichtet. „Ich hoffe, du magst die. Wenn nicht, wirst du sie mögen. Meine selbst gemachte Marinade wird dich umhauen.“


    Er verzog gespannt und bereits im Vorgriff anerkennend die Mundwinkel. Waren die Nackensteaks auch nur annähernd so gut wie die Bratkartoffeln, würde es seinem Gaumen ein Fest sein.


    „Und du“, wandte sich Franz an Jeremias, „willst bestimmt das größte Stück.“


    Schon vorher hatte der Junge ein Gesicht aufgesetzt, als wäre ihm mit Verspätung und einer guten Portion Widerwillen eingefallen, dass mit Grillen üblicherweise auch Essen verbunden war, welches sich jetzt gleitend in eine unnachahmliche Miene des beispiellosen Abscheus steigerte.


    Für Franz war das erneut Anlass, sich zu kugeln. Auch Jaeger musste lachen. Die gute Laune des Alten wirkte ansteckend.


    „Keine Panik, Spunds“, beruhigte Franz Jeremias, der offensichtlich mehr für ihn war, als bloß ein jugendlicher Freund, welcher ab und zu vorbeischaute.


    Er entnahm dies der Wärme, die seine Blicke annahmen, sobald er den Jungen ins Visier nahm. Der Ausdruck eines Großvaters, der voll Stolz auf seinen Enkel sah.


    „Du bekommst, wie immer Hähnchenbrust, von mir in Handarbeit garantiert knorpel-, fett-, haut- und grätenfrei seziert. Salat gibt’s natürlich auch. Und ich denke, du hast sicher nichts gegen ein Garnelenspießchen einzuwenden.“


    Wie auf Knopfdruck mutierte Jeremias’ Unglückswurmmiene zum Spiegelbild der Glückseligkeit und ließ Jaeger im Stillen die von ihm für ihn auserkorenen Berufsmöglichkeiten um eine weitere ergänzen. Schauspieler wäre auch eine denkbare Wahl.


    „Nee“, versicherte der kommende neue Hoffman glaubwürdig, „habe ich nicht.“


    „Du magst also Garnelen?“, fragte Jaeger.


    „Du nicht?“


    „Doch, ich auch. Magst du auch Muscheln?“


    „Igitt! In den Viechern ist doch noch alles drin. Und sie sind so widerlich schlabberig. Ich weiß nicht, wie man so was essen kann.“


    „Wer Garnelen isst, kann auch Muscheln essen, finde ich. Du weißt schon, dass auch Garnelen einen Verdauungstrakt und Darm haben?“


    Jeremias schaute ihn mal wieder mit tellergroßen Augen an und schüttelte sich, als kröche ihm das eisige Grauen über den Rücken. „Wieso hat mir das vorher keiner gesagt?“, ließ er seinen entsetzten Blick zu Franz wandern, der breit in sich hineinschmunzelte.


    „Weil ich dich kenne, Pikko. Aber keine Bange. Bevor du die Garnelen bekommst, sind sie entdarmt, wenn sie das nicht schon vorher waren. Oder hast du gedacht, das wären Pflanzen?“


    „Bist du sicher, dass sie entdarmt sind? Entdarmst du die dann?“


    „Selbst werden die das kaum mehr schaffen.“


    Jaeger schlug sich vor Vergnügen auf den Schenkel. „Ein Garnelenspieß mehr für mich!“


    Jeremias warf mit einem Kronkorken nach ihm. „Du fiese Möpp!“


    In dieser Art, unter gegenseitigem Verspotten und Franz’ lautem Lachen, ging es noch eine Weile hin und her, bis der allgemeine Humordurst gelöscht war. Anschließend fanden sie zu ernsteren Themen, und zwischendurch ließ sich Jaeger von Jeremias schildern, was er sich im Einzelnen zu Die Rückkehr ausgedacht hatte und hielt es für gut.


    „Wie spät ist es?“, fragte Jeremias plötzlich in die Runde.


    „Du hast doch hoffentlich Mechi Bescheid gesagt.“


    „Ich habe ihn darauf hingewiesen, als du in deinem Zimmer warst“, sagte Franz. „Aber bis kurz vor zehn hast du in den Ferien doch gewöhnlich Zeit, Spunds.“


    „Gewöhnlich. Allerdings nicht heute. Ich bin sozusagen befördert worden“, erklärte Jeremias in einem geringschätzigen Tonfall, als wäre er nicht besonders begeistert über diese Beförderung. „Ich muss spätestens um neun zurück sein. Ich hab Etagendienst. Das bedeutet aufpassen, dass die Kleineren sich waschen, ohne das Haus zu fluten, ihre Zähne ordentlich putzen und anschließend Ruhe geben und so ’n Kram.“


    „Tja“, sagte Franz mit vertieftem Großvaterblick, „Verantwortung übernehmen gehört zum Erwachsenwerden dazu. Und so langsam solltest du dich dann auf die Lappen machen. Es ist viertel vor neun.“

  


  
    Jeremias trank sein Malzbier aus und verabschiedete sich.


    Jaeger ging mit ihm vors Haus, um ihm zu seinem Fahrrad zu verhelfen, das sie im Kofferraum gelassen hatten.


    Als er zurückkam, stand für ihn eine frische Bierflasche auf dem Tisch, und die Flasche mit dem Els hatte sich auch nach draußen verirrt. Das Bier nahm er dankbar an, schlug aber einen weiteren Schnaps aus. Bald hatte sich die Sonne den Hügeln im Westen angenähert, und in diesen Minuten fand er kaum etwas spannender als zuzusehen, wie das Gestirn mit einem rötlichen Halo in den Wald eintauchte.


    Franz schien es nicht viel anders zu ergehen. „Was ist ein Nörd?“, brach er plötzlich das eingekehrte, besinnliche Schweigen, und seine Worte, so kurios sie sein mochten, waren wie Bleigewichte, die in eine unbewegte See stürzten.


    „Ein Nörd?“


    „Jo. Nörd oder so ähnlich. Spunds hat den Ausdruck vorhin gebraucht. Im Zusammenhang mit einem Schulkameraden, der ihm jedes erdenkliche Computerprogramm besorgen kann, sollte er in mehr oder weniger ferner Zukunft seinen eigenen Computer zusammengespart haben.“


    „Ach, du meinst einen Nerd.“


    „Jo“, hob Franz den schneeweißen Schopf, „genauso klang es. Nörd. Obwohl ich mir Mühe gebe, auf dem Laufenden zu bleiben und nicht aufs Abstellgleis für verknöcherte Senioren zu geraten, komme ich mit den neumodischen Ausdrücken manchmal nicht mehr mit. Aber ich wollte mir vor dem Pikko nicht die Blöße geben, nachzufragen.“


    „Das liegt nicht am Alter und geht nicht nur dir so. Selbst ich komme da zuweilen nicht mehr mit. Doch Nerd kriege ich noch zusammen, weil der Begriff nicht aus der Jugendsprache kommt, sondern ursprünglich aus dem IT-Bereich. Den Nerd machen vier Dinge aus. Riesiges Wissen auf einem Spezialgebiet, die Fähigkeit zur sozialen Vernetzung innerhalb dieses Spezialterrains, aber so gut wie keine Sozialkompetenz außerhalb, und ein unvorteilhaftes Äußeres.“


    „Auf gut Deutsch ein verwahrloster Fachidiot also.“


    „Tscho, so könnte man einen Nerd auch beschreiben.“


    Franz gab ein unwilliges Brummen ab. „Wieso ewig diese verdrehten, neuartigen Ausdrücke, wenn es auch gute, alte deutsche Wörter dafür gibt? Es kommt noch so weit, dass man sich für dieses unverständliche Gerede ein spezielles Wörterbuch kaufen muss.“


    „Das stimmt schon. Dieses Denglisch greift wie eine Seuche um sich. Besonders diese selbst ernannten Master of the Universe halten es für cooler und weltläufig und nicht so provinziell wie die eigene Muttersprache. Jene Gravitationszentren des Welt-Business mit ihren Meetings, Consultants, Sales Manager, Benchmarks, Cashflows, Break-even-Points und was sie sich sonst noch so an Amerikanismen aus ihren Hirnen drücken.“


    Franz lachte glucksend. „Den Nagel auf dem Kopf getroffen. Genau so hören sich diese Spinner an. Und selbst vor dem Supermarkt machen sie nicht mehr Halt. Neulich hatten sie dort ein großes Angebot: Beach-Outfits. Damit meinten sie Badeanzüge und so ’n Zeug. – Beach-Outfits“, wiederholte er kopfschüttelnd, als könne er es noch immer nicht fassen. „Über so einen Quatsch kann ich mich ärgern. Deshalb kaufe ich schon aus Prinzip nichts, was so dämlich feilgeboten wird.“ Er brummte noch einmal unwillig in seinen Bart.


    Sie schwiegen wieder. Der Halo hatte die Sonne einstweilen zur Gänze eingehüllt. Wie auf einer Postkartenansicht versank sie allmählich als roter Glutball in den Hügeln. Das imposante Naturschauspiel ließ in Jaeger die Erkenntnis keimen, dass man im Allgemeinen, und er im Besonderen, sich viel zu wenig Muße nahm, um solche spirituellen, erbaulichen Momente ehrlich zu genießen und zu würdigen und sich wohlig in den Kosmos treiben zu lassen. Was umso schöner Seite an Seite mit einem geliebten Menschen war, der ebenso empfand. Das letzte Mal, dass er diesen Sinne berauschenden Nektar gekostet hatte und im vertrauten Gleichklang der Seelen geschwebt war, lag etliche Jahre zurück. Ihm kam es vor wie in einem vorangegangenen Leben. Es hatte während eines solchen Sonnenuntergangs an einem einsamen, sardinischen Strand im September stattgefunden. Noch heute träumte er manchmal von diesen Minuten voll warmer Harmonie … Scheiße, Melanie!


    „Was meinst du?“, katapultierte Franz’ Stimme ihn ernüchternd irdisch aus der Selbstreflexion. „Ist das eine fixe, kindliche Idee von Jeremias?“


    Für den Augenblick irritiert sah Jaeger zu ihm hinüber. „Welche fixe Idee?“


    „Ich meine die Sache mit der Schreiberei. Das Vorhaben, Schriftsteller werden zu wollen. Oder hat er wirklich das Zeug dazu. Ich kann das nicht beurteilen. Geht auch deswegen schlecht, weil er mich noch nie was von sich hat lesen lassen. Da ziert er sich wie eine Jungfrau. Erst wenn’s fertig ist, sagt er immer. Das hast du mir voraus.“


    Schwang dort etwa Eifersucht mit? Jedenfalls glaubte er, sie aus den letzten Worten herauszufühlen. Es berührte ihn, dass sich dieser gute Mann wegen ihm zurückgesetzt fühlte. Obwohl ihm auf der anderen Seite schmeichelte, dass Jeremias ihn, quasi noch ein Fremder, zum alleinigen Richter über sein künstlerisches Schaffen gekürt hatte. „Mir hat er das Manuskript auch nur anvertraut, weil er sich sozusagen fachmännischen Rat erhoffte. Und bei mir, als im Grunde flüchtigen Bekannten, fürchtete er eine mögliche Blamage nicht so, was, wie ich ihn nunmehr einschätze, bei dir sehr wohl der Fall ist.“


    Franz verzog abwägend das Gesicht. „Könnte sein. Aber wieso sollte er Angst haben, sich vor mir zu blamieren?“


    „Mir geht es so, dass ich mich lieber vor einem Fremden der Gefahr einer Blamage aussetze, als vor einem Freund, der mir wichtig ist und bei dem ich nicht mein Ansehen aufs Spiel setzen möchte.“


    Dies war ein einleuchtendes Argument, dem Franz auch zu folgen schien. Er nickte billigend.


    „Und ja“, fuhr Jaeger fort, „Jeremias hat das Talent zu einem klasse Autor. Natürlich muss er an sich arbeiten, vornehmlich aber bei der Stange bleiben und sich durchbeißen. Ausdauer besitzen. Es ist nicht leicht, Verlage von sich zu überzeugen. Es sei denn, man hat Vitamin B und kupfert rotzfrech bei anderen ab oder bringt krass Pornografisches zu Papier oder ist zufällig durch Dummheit im Fernsehen auffällig geworden oder darf sich durch ein Bild sittlich-moralischer Verwahrlosung der Bewunderung der Massen sicher sein.“


    „Ich werde ihm ein solches Ding sponsern“, sagte Franz mit der Gewichtigkeit dessen, der glaubte, soeben einen bedeutenden Beschluss gefasst zu haben.


    „Was für ein Ding?“


    „Einen PC. Das ist sein sehnlichster materieller Wunsch.“


    „Oh!“, entwich es Jaeger. „Das ist überaus großzügig von dir und wird Spunds aus den Schuhen hauen. Aber wenn ich eine Empfehlung dazu aussprechen darf, ein Laptop dürfte ihm dienlicher sein.“


    „Einer dieser flachen Klappcomputer?“


    „Genau. Ich habe so ein Ding und zeige es dir morgen. Einen Laptop kann er überallhin mitnehmen und auch geschützt aufbewahren, sodass kein anderer daran herumspielen kann. Und sie haben noch einen Vorteil. Sie sind schon für relativ günstiges Geld zu haben. Allemal günstiger als ein PC, zu dem man mindestens noch einen Bildschirm braucht.“


    „Gut“, nickte Franz entschieden. „Dann einen Laptop. Du kennst dich mit diesen Dingern aus. Kannst du mir Rat bei der Beschaffung geben?“


    „Ich habe einen Kontakt in Köln. Der kann ein gutes Gerät, das alles beherrscht, was es beherrschen muss, für um die drei-hundertfünfzig Euro besorgen.“


    „Vom Lkw gefallen oder legal?“


    „Klar legal. Mit Rechnung und Garantie und der wichtigsten Software.“


    „Gut. Wann fährst du?“


    „Nach Köln?“


    „Jooh.“


    „Vielleicht Montagabend. Mal sehen, was sich ergibt.“


    Die Antwort ließ zwei große Fragezeichen in Franz’ Augen entstehen. Aber er hakte nicht nach, sondern besiegelte mit einem breiten, glückstrahlenden Lächeln die Entwicklungshilfe für Jeremias.


    „Noch ein Bier?“


    „Nein, danke. Im Augenblick nicht.“ Nun hätte der voreingenommene Beobachter besorgt annehmen können, dass er diesmal wirklich ernsthaft erkrankt war. Doch körperlich fühlte er sich sogar sehr wohl. Korsakow war weit in den Hintergrund gerückt und hatte sich zu den üblichen Zipperleins, wie Herzinfarkt, Kreislaufkollaps und dem im Innenohr nistenden Ménière-Syndrom gesellt. Es war etwas anderes, das ihm Zurückhaltung auferlegte.


    „Wirklich nicht?“ Franz war sichtlich enttäuscht.


    „Ich denke, ich nutze deine Großzügigkeit schon weidlich genug aus. Da brauche ich nicht auch noch deinen Biervorrat zu plündern.“ Eine Rolle, die Gratisgelegenheit ungenutzt zu lassen und sich hier nicht die Kante zu geben, spielte auch, dass er Jeremias nicht kompromittieren wollte.


    „Red keinen Stuss. Über das bisschen Bier werde ich schon noch hinwegkommen.“


    „Es ist ja nicht nur das Bier und das Essen, Franz. Es ist auch das ganze Drumherum.“ Der Mann war so herzensgut und generös, so gastfreundlich und auch so höflich, sich nicht seiner Machtposition als unbezahlter Pensionsgeber zu bedienen und geradeheraus eine gute Erklärung zu verlangen. Er verdiente die volle Wahrheit und keine Spiegelfechtereien oder die üblichen Potemkinschen Dörfer, die Jaeger so gern zur Verschleierung seines wahren Status’ um sich errichtete.


    „Du redest noch immer Stuss. Das mach ich doch gern.“


    „Ich weiß. Und deshalb muss ich dir was sagen.“


    Franz spitzte die Ohren.


    „Die Umstände meiner Einquartierung werden dir schon bedeutet haben, dass mit mir etwas nicht stimmen kann.“


    „Gut“, gab der Alte auf bagatellisierende Art zu, die in einigem Widerspruch zur wiedererwachten Neugier in seinen Augen stand, „ein bisschen wundert mich schon, dass ein Mann wie du in kein Hotel geht. Ist mir im Grunde aber auch egal. Jeremias’ Freund ist auch mein Freund.“


    Der Mann war einmalig und raubte ihm mit seiner bedingungslos, hilfsbereiten Anständigkeit beinahe die Worte. „Um diesem Vorschuss gerecht zu werden, muss ich mich schon sehr anstrengen. Und dazu gehört, dass ich dir gegenüber offen bin, weiß aber nicht, wie ich es auf den Punkt bringen soll.“


    Die Ohren von Franz wurden spürbar spitzer und spitzer.


    „Tscho“, tastete Jaeger sich zum richtigen Anfang vor, „drücken wir es so aus: Vor einiger Zeit bin ich abgestürzt. Und das aus einer ziemlichen Höhe. Das Ende vom Lied war, dass es in den vergangenen Jahren wenig, bis nichts gab, was mich angetrieben hat. Ich lebte hauptsächlich nur noch in den Tag hinein und ging den Weg des geringsten Widerstands. Doch seit der Heimkehr von meinem ersten Nauenheim-Besuch spüre ich, dass da wieder etwas in mir brennt. Eine Motivation, die lange verschüttet gewesen war. Sie hat mich dazu gebracht, ein Romanprojekt anzustoßen, aus dem wirklich was Vernünftiges entstehen kann. Und diese Sache hier, die ich zugegebenermaßen zuerst nicht richtig ernst genommen habe, kann … Nein, nicht kann. Sie wird, das signalisiert mir mein Gefühl, ein entscheidender Wendepunkt sein. Doch dazu muss ich sie natürlich zu Ende bringen, was ich mir fest vorgenommen habe. Und das diesmal nicht bloß als Lippenbekenntnis. Womit wir beim eigentlichen Thema angelangt wären.“


    „Braintronics?“, spielte Franz den Ahnungslosen.


    „Nicht doch“, Jaeger kräuselte ironisch seine Lippen, „ich bin mir sehr sicher, du kannst dir denken, worum es sich dreht.“


    „Etwa um Petra Bock und Gisela Mohren?“


    Er lächelte breit. „Bingo.“


    „Und was dreht sich da?“ Obschon Franz nicht zu kaschieren vermochte, dass er darauf brannte, mehr zu erfahren, hielt er auf seine kuriose Weise an der Rolle des nur mäßig Interessierten fest.


    Wäre die Angelegenheit für Jaeger nicht so ernst gewesen, er hätte schallend auflachen mögen. „Pass auf“, wollte er ihn nicht länger auf die Folter spannen und stieg in seine komplette Theorie über die Verbrechensfälle ein.


    Franz beugte sich vor und hörte wie zuvor Walter Bock aufmerksam zu. Jedoch im Unterschied zu dem vergrämten und zunächst argwöhnischen, jungen Ehemann, mit minütlich größer werdenden Augen, die in ihren Ausmaßen zuletzt Jeremias’ Untertassen sehr nahe kamen. Mehrmals hatte es den Anschein, als wolle er zu einer Zwischenfrage oder zu einer Bemerkung ansetzen. Er zügelte sich jedoch und schwieg, bis Jaeger zum Schluss gekommen war. Auch dann schwieg er noch, sah ihn lange an.


    Er suchte in seiner Miene und in seinen Augen nach einer eventuell angenommenen Anschauung oder nur nach einer Reflexion. „Was denkst du, als Alteingesessener?“, fragte er und machte auf Zweckpessimismus, „voll vergaloppiert?“


    Franz lehnte sich zurück und kratzte sich ausgiebig am Hinterkopf. „Weißt du“, sagte er schließlich wie jemand, der seiner nicht sicher ist, pausierte, atmete tief ein und blies die Luft pustend wieder aus, „irgendwo kann ich die Reaktion dieses Polizeiheinis verstehen.“


    Uih! Vor die zweite Pumpe gelaufen.


    „Aber“, Franz hob den Finger und kam wieder nach vorn, „trotzdem sehe ich das etwas anders als dieser Unsympath. Der ist ja auch von außerhalb und hat nicht nur von seinem Job keine Ahnung. Ich bin nämlich selbst ein Zwilling.“


    Obwohl die Wahrscheinlichkeit, bei echten Nauenheimern ab einem Alter von etwa fünfzehn Jahren auf Zwillinge zu treffen, mehr als fünfmal so hoch lag wie andernorts, hatte er mit einer solchen Eröffnung nicht unbedingt gerechnet.


    „Ist wirklich so. Leider ist mein Bruder vor vielen Jahren als junger Mann bei einem Unfall ums Leben gekommen. Stürzte beim Heuballenladen unglücklich vom Anhänger, schlug genauso unglücklich mit dem Hinterkopf auf den sommertrockenen und betonharten Boden auf und verstarb nach drei Tagen im Koma. Aber das nur am Rande, denn es kommt noch besser. Auch meine beiden Kinder sind Zwillinge. Ebenfalls Zweieiige, die, wie du zu Recht betont hast, weitaus in der Überzahl sind beziehungsweise waren. Und an diese Wasserwerktheorie habe ich sowieso nie richtig glauben wollen. War mir zu billig und zu simpel. Welche unentdeckten Mineralien, Hormone oder was weiß ich alles soll es da gegeben haben? Selbst wenn die vorherigen Analysen meinetwegen schon zwanzig oder dreißig Jahre her sind, hätte man auch seinerzeit schon was gefunden, wäre da was gewesen. War ja nicht in der Steinzeit oder im finstersten Mittelalter. Und Blutdurchmischung? Vielleicht. Bis in die sechziger, siebziger Jahre lag Nauenheim recht abgeschieden. Doch außer Catweazle kenne ich keinen anderen, der nachweislich einen Dachschaden aufweist, den man auf Inzucht zurückführen könnte, oder auffällig viele Zwillinge, die besonders kränklich wären. Ich bin zweiundsiebzig und fühl mich topfit. Weder hatte mein Bruder, noch habe ich oder haben meine Kinder Pfannkuchengesichter. Meine Tochter ist sogar recht hübsch. Sie hat übrigens selbst ein Zwillingspaar. Mein Sohn hat zwei Söhne, die drei Jahre auseinanderliegen.“


    „Auch ich habe keinem von den Zwillingen, die ich kennengelernt habe, etwas angesehen oder angemerkt.“


    „Kannst du bei den allermeisten auch nicht. Ist einfach so. Deshalb kommt mir deine Erklärung für das Ende des Phänomens nicht einmal so unlogisch vor. Jedenfalls mindestens genauso logisch wie die anderen Erklärungsversuche. Wenn ich so darüber nachdenke, könntest du sogar voll im Schwarzen liegen, was nach einer verflixt heißen Sache klingt, bei deren Aufdeckung ich gern dabei wäre. Also, wenn du irgendwelche Unterstützung brauchst, hast du in mir deinen Mann, Jaeger.“


    Er lächelte mit dem flüchtigen Anstrich jener Genugtuung, die einen erfüllt, weiß man innerhalb eines Wustes von Widrigkeiten noch jemanden auf seiner Seite. „Das tut gut zu hören. Und es kann sein, dass ich schon in den nächsten Tagen auf dein Angebot zurückgreifen werde.“


    „Nur zu. Das war auch kein Lippenbekenntnis.“


    „Aber über eines müssen wir uns im Klaren sein, Franz. Von der ganzen Geschichte darf absolut kein Sterbenswörtchen nach außen dringen.“


    „Das versteht sich wohl von selbst. Ich bin zwar alt, auf dem Papier, aber nicht blöd. Die Pauels würden unter Umständen entweder schnell aufgeben und alle Spuren verwischen wollen oder sich die Hände reiben und dir oder uns ihre Anwälte auf den Hals hetzen oder beides nacheinander tun. Außerdem wollen wir uns doch nicht die dämlichen Gesichter der Bullen entgehen lassen, nachdem wir die Lösung des Falls präsentiert haben.“


    „Schön wär’s, sollte es zu dieser Präsentation kommen. Doch so weit sind wir noch lang nicht. Und noch ist ja auch fraglich, ob wir überhaupt dorthin kommen.“


    Da für Franz die Faktenlage scheinbar bereits gegeben war, fasste er den Vorbehalt offenbar nicht so auf, wie er gedacht war. „Lass mich nur machen, Jaeger. Wenn es sein muss, schleppe ich dich so lange vorwärts, bis wir dahin kommen.“


    Dies hörte sich nicht bloß so dahergesagt an. Die gute Seele schien fest entschlossen, ihn notfalls zu seinem Glück zu tragen. Er nahm es mit einem amüsierten Schmunzeln entgegen und fragte sich scherzhaft, ob er sich darüber freuen oder davor fürchten sollte. Fest stand, unvermutet hatte er einen zweiten Anker gefunden; einen väterlichen, was auch vom Alter her hinkam. Sein Vater wäre jetzt ebenfalls um die zweiundsiebzig gewesen. Komisch, er hatte lange nicht mehr an ihn gedacht. Warum ausgerechnet in diesem Augenblick?


    „Aber jetzt willst du sicher noch ein Bier“, sagte Franz mit einem listigen Blinzeln.


    Zugestanden, der Anker war wohl doch mehr von der Sorte älterer, fürsorglicher Freund als väterlich. Sein abstinenter Erzeuger hätte eher mit Jauche gegurgelt als versucht, den Sohn zum Trinken zu bewegen. Würde der Großinquisitor von seinem periodischen Alkoholkonsum erfahren können, noch in seinem Grab würde er sich entsetzt an den Kopf fassen und eine drakonische Strafe verhängen. Auf dein Wohl, Torquemada. „Okay. Eins trinke ich noch. Aber wirklich nur eins.“


    Franz grinste breit und stand auf, um den Nachschub heranzuschaffen. An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Nur eins stört mich noch. Nach meiner Einschätzung müssten die Pauels im Geld schwimmen. Und es sieht ja auch nicht so aus, als ginge es ihnen schlecht. Warum sollten sie sich über die vielen Jahre zu solch grässlichen Verbrechen herabgelassen haben und die Gefahr eingehen, irgendwann einmal für sehr lange Zeit im Kittchen zu landen?“


    „Das ist eine gute Frage, die ich nicht abschließend beantworten kann. Noch nicht. Vielleicht sind sie unermesslich gierig. Geldgier war schon immer eine nicht zu unterschätzende Triebfeder, die auch nach außen hin moralisch und seriös erscheinende Menschen selbst vor den fiesesten Gemeinheiten nicht zurückschrecken lässt. Vielleicht sieht es hinter der Pauelschen Fassade keineswegs so gut situiert aus. Das wird sich im Falle des Falles sicher noch erweisen. Wenn, dann war zumindest anfangs Geld ihr Motiv. Als ihr kleines, illegales Unternehmen so blendend flutschte und florierte, wurden sie mutiger und haben nicht mehr aufgehört. Wer schon lässt, ohne dass er absolut muss, einen diarrhöischen Goldesel verhungern?“


    „Sollte es so sein, sollen sie in der Hölle schmoren.“


    „Keine Vorverurteilungen, bitte. Dafür ist es viel zu früh.“


    „Recht hast du. Aber ich kann’s kaum erwarten, dass wir loslegen.“ Franz stieß den Zeigefinger auf Jaeger zu. „Geh nicht weg. Ich bin sofort wieder da. Dann musst du mir erzählen, was du ab Montag vorhast.“


    

  


  
    *

  


  
    Whuuwhuuuwhu! Whuuwhuuuwhu! Whuuwhuuuwhu…!

  


  
    Jaeger schlug die zitternden Lider auf. Es war taghell im Zimmer, und der frühe, gefiederte Sänger schien sich über ihm zu befinden. Laut schallte sein Rufen durch das offene Fenster.


    War es denn schon so spät? Warum hatte ihn keiner geweckt?


    Er setzte sich auf, stöhnte angeschlagen und fühlte, dass er noch weit davon entfernt war, ausgeschlafen zu sein. Dabei hatte er wirklich nicht mehr als noch die eine Flasche Bier getrunken. Er schaute auf seine Armbanduhr. Kurz vor fünf. Kurz vor fünf?


    Er stöhnte erneut und ließ sich zurückfallen. Wahnsinn! In der Vergangenheit hatte er oft genug erst um diese Zeit in sein Bett gefunden. Gefunden war, wie hinreichend bekannt, wörtlich zu verstehen.


    Der Gurrmatz musste sich in der Uhrzeit vertan haben. Unverzagt whuwhuute er weiter.


    Jaeger beschloss, seiner gestrigen, friedlichen Stimmung zu folgen. Es nicht als Störung, sondern als die süße Musik der Natur zu nehmen, ließ sich von ihr umfangen und kuschelte sich gleichsam in ihren säuselnden Klangmantel, um sich behaglich geborgen wieder in den Schlaf singen zu lassen.


    Doch der selbst erkorene Morgenverkünder hatte offenbar etwas dagegen und betrachtete dies als Startschuss, sich mit dem Sendungsbewusstsein eines missionierenden Zeugen Jehovas in eine dröhnende Inbrunst zu steigern, als gelte es, die ganze Welt zu beglücken. Ein durchs Zimmer hin und her rangierender Lkw hätte nicht lärmender sein können.


    Nachdem er eine Weile versucht hatte, sich einzureden, das Tierchen folge nur seinem Instinkt, fern jeden Denkens, ihn stören zu wollen – und waren sie beide nicht Teil der gleichen Schöpfung? Sozusagen Geschwister der Evolution? – sah er die Sinnlosigkeit seines Tuns ein, warf sich auf den Bauch und das Kissen über seinen Kopf. Aber selbst dort erreichte ihn das süße Lied der Natur. Der Quälgeist hatte noch ein paar Phon draufgelegt. So viel zur ruhigen, ländlichen Idylle. Eine Option wäre gewesen, das Fenster zu schließen. Doch wäre er jetzt aufgestanden, um das zu tun, wäre er hellwach. Er versuchte, den Krakeeler von seinen Sinnen abzukapseln, zu ignorieren und sich mittels selbst verordneter Entspannung in die weiche Schwärze des Schlafs zurücksinken zu lassen. Trotz allen Bemühens kam er nicht weiter als bis ein paar Zentimeter in die Tiefe, was nicht einmal zum Dösen reichte. Er versuchte, an etwas Angenehmes zu denken, was tunlichst nicht mit Melanie in Verbindung stehen durfte. Das hätte ihn nur aufgeregt. Da er stattdessen in der Nacht mit Elfi herumkramte und in der Folge erneut versuchte, Licht in dieses Schwarze Loch zu bringen, misslang auch dies unter chronisch donnerndem Whuuwhuuuwhu! Mit einem unwirschen Grunzlaut sprang er auf, begab sich zum Fenster, schloss es, schlüpfte eilends zurück ins Bett und stopfte wieder das Kissen über die Ohren.


    Das Fortissimogurren war zwar auf ein erträgliches Maß heruntergedämpft, doch glich es einer Zecke, die sich in seinen Geist, in seinen Verstand gebohrt hatte, wo es keiner besonderen Lautstärke mehr bedurfte, um seine gereizten Ganglien in ständiger Alarmbereitschaft gefangen zu halten. Er konnte dieses vermaledeite Gurren regelrecht fühlen. Wie an einem unsichtbaren Seil, an dem er keinen Millimeter vorwärtskam, hielt es ihn im Stadium klaren Wachseins.


    Dieses verdammte Mistvieh! „Halt endlich die Klappe!“, motzte er unter seinem Kissen und klopfte entnervt strampelnd mit den Unterschenkeln auf die Matratze.


    Sein letztes Mittel war Selbsthypnose. Die Fixierung auf einen Punkt in der Finsternis hinter seinen geschlossenen Lidern, den er gewissermaßen als Basislager zum Nirwana benutzen wollte. Aber er war nicht mal in der Lage, sich auf einen Punkt zu konzentrieren, geschweige denn, dass es ihm gelang, sich loszulösen und sacken zu lassen.


    Keine Chance. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Inzwischen war es sechs Uhr geworden und der Schreihals draußen noch immer nicht heiser. Gab es denn hier keine Sperber oder Falken?


    Jaeger kapitulierte, setzte sich auf die Bettkante und starrte vor sich. Was nun? Was sollte er quasi mitten in der Nacht mit der ungewollt gewonnenen Zeit anfangen? Am besten was Sinnvolles. Er könnte die Gelegenheit nutzen und ungestört an der Ausarbeitung für Wendner weiterfeilen. Das wäre sogar sehr sinnvoll. Aber viel Lust empfand er am heiligen Samstag, der normalerweise der Erholung von der Freitagnacht gewidmet war, nicht dazu. Nur, wann sonst sollte er das angreifen, wenn nicht jetzt?


    Also gut, entschied er nicht ausgesprochen tatendurstig und mit gebremstem Schaum, doch der Pflicht gehorchend. Hoffentlich glückte es ihm, sein Gehirn so früh schon zur Arbeit zu zwingen. Ein Unterfangen mit Pilotcharakter. Er gab sich einen Ruck, erhob sich und schlurfte aus dem Raum. Vor ihm kam Franz aus seinem Zimmer auf den Flur. Er registrierte es mit einiger Verblüffung, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass jemand freiwillig um diese Zeit das Bett verließ. Wahrscheinlich war auch er ein Opfer des geflügelten Sängers geworden. Doch dem stand entgegen, dass sein Gastgeber sich scheinbar unternehmungslustig darauf freute, einen neuen Tag zu beginnen.


    „Oh“, sagte Franz überrascht und blieb stehen, „ich dachte nicht, dass du ebenfalls Frühaufsteher bist.“


    „Bin ich auch nicht“, erwiderte er morgenmufflig, „aber ich wollte um keinen Preis das Sonnenaufgangskonzert verpassen. Es gab Peter und die Taube.“


    Für Franz war das offenkundig kein Grund, seine gute Laune gegen Verdrossenheit zu tauschen. Er lachte. „Hab’s auch gehört. Bin aber mittlerweile fast dran gewöhnt. Seit zwei Wochen hängt dieses Mistvieh jeden Morgen auf dem Dachfirst rum und veranstaltet sein Mordsspektakel, bei dem es parallel ein besonderes Radar einzusetzen scheint. Sobald ich rausgehe, haut es sofort ab. Gehe ich rein, kommt es zurück und legt wieder los. Muss ein Mutant sein. Oder es ahnt meine eingeleiteten, taktischen Abwehrmaßnahmen. Aber das wird ihm auf Dauer nichts nutzen. Das Biest kriege ich noch.“


    „Wäre schön, wenn das geschieht, bevor es meine biologische Uhr komplett zerlegt hat. Doch was hast du vor? Ihm gut zureden und überzeugen, dass es ein paar Kilometer weiter viel hübschere Dächer gibt?“


    „So ungefähr.“ Franz zog hintergründig und mit einem entschlossenen Ausdruck einen Mundwinkel hoch. „Du wirst es bemerken, wenn es so weit ist.“


    „Aha“, gab er verstehend von sich, obwohl er nichts verstand. Es war einfach zu früh für ihn, solch knifflige Sachverhalte zu erörtern. „Tscho, dann werde ich wohl wieder zurück in mein Zimmer gehen und warten, bis du fertig bist.“


    „Nix da. Du gehst ins Bad. Ich mach uns in der Zwischenzeit Frühstück. Hast du Lust auf Speck und Ei?“


    Speck und Ei? Das hatte er seit seiner Kindheit nicht mehr gegessen. Seine Großmutter hatte das öfter gemacht. „Gern.“


    „Dazu Schwarzbrot oder lieber Brötchen?“


    „Schwarzbrot? Du meinst Pumpernickel oder so was.“


    „Nix Pumpernickel. Richtiges, kerniges Schwarzbrot vom Bäcker. Das ist eine Spezialität, die man nicht im Supermarkt findet. Erst recht nicht in Köln. Gibt nichts Leckereres zu Speck und Ei.“


    Dieses Schwarzbrot war ihm unbekannt, und er wollte es ausprobieren, was er nicht bereute.


    

  


  
    Jeremias kam erst gegen elf. Franz war gerade vom Einkaufen zurück, und Jaeger hatte sich seit Stunden draußen auf dem Freisitz eingerichtet, wo ihn der Junge auf seiner Begrüßungsrunde fand. Er studierte eingehend den Laptopbildschirm. „Wow. Ist ja was für richtig Erwachsene und kein Schmalz“, sagte er lobend und gleichzeitig gelangweilt, ließ ihn weiterarbeiten und gesellte sich zu Franz ins Haus. Dort überwachte er vermutlich die ordnungsgemäße Entdarmung der Garnelen und das Marinieren. Später sah er ihn den Müll herausbringen, mit einem Besen hantieren und an der Tür ein Staubtuch ausschlagen. Der Wind deckte ihn mit der Hälfte der Wolke ein.

  


  
    „Ey!“, beschwerte er sich. „Kannst du das nicht woanders erledigen oder weiter rausgehen? Sehe ich aus wie ein Staubschlucker?“


    „’Tschuldigung. Aber warum sitzt du auch genau im Wind?“


    „Was?“


    „Wie heißt es so treffend? Asche zu Asche und Staub zu Staub …“


    „Ich komme dir gleich dahin! Dann kriegst du Staub zu Staub!“ Jaeger täuschte vor, aufzuspringen.


    Lachend trat Jeremias die Flucht an. Kurz darauf tönte das anhaltende Heulen eines Staubsaugermotors nach draußen. Die beiden machten anscheinend gründlichst klar Schiff.


    „Prima“, murmelte er beim Tippen, „können sie sofort in der Parterrewohnung in der Agrippastraße weitermachen.“


    Nach dem opulenten Frühstück war das Grillen der zweite gigantische Schmaus an diesem Tag. Franz, der wieder mindestens für eine Kompanie herangeschafft hatte, schien es darauf abgesehen zu haben, ihn zu mästen. Er pfiff gern auf seine Pfunde und schlug sich den Wanst ein weiteres Mal voll.


    Entgegen seiner Gepflogenheit ließ sich auch Jeremias nicht lang bitten, tüchtig zuzulangen. Er verdrückte drei Spieße mit Garnelen, ein Stück Hähnchenbrust und jede Menge Salat.


    Zuletzt fläzten sie alle zu Franz’ stolzem Ergötzen wie bewegungsunfähige, pralle Presswürste in ihren Gartensesseln.


    Jaeger fühlte sich so gestopft und träge, dass er es nicht mal mit halbem Ohr schaffte, der Zweitligaberichterstattung zu lauschen. Jetzt konnte nur noch ein Els helfen oder zwei. Aber ohne Zucker. Der Kräuterschnaps stellte einmal mehr seine hilfreiche Wirkung unter Beweis und nahm etwas den Druck vom Magen. Franz hielt nach einer halben Stunde den Zeitpunkt für gekommen, zum Dessert überzugehen.


    „Dessert?“, fragte Jeremias ächzend und sah Jaeger ratlos und mit gelindem Entsetzen an.


    Er erwiderte den Blick in etwa gleicher Weise, während Franz keinen weiteren Kommentar abwartete, ins Haus ging und zwei Minuten später mit einer großen Glasschüssel voller Vanillesahnepudding zurückkehrte.


    „Wann hast du den denn gemacht?“, erkundigte sich Jeremias mit dem Elan einer Valiumtablette.


    „Heute Morgen“, Franz verteilte Glasteller und Löffel, „war mir danach, zur Feier des Tages. Und ich dachte, das käme gut bei euch an.“


    Hinter seinem Rücken verdrehten Jaeger und Jeremias die Augen. Sie konnten und wollten nichts Essbares mehr sehen. Der Pudding aber war zu köstlich, um ihn unangetastet zu lassen.


    „Franz“, sagte Jaeger schwer drückend und schnaufend, „du musst mit mir nach Köln kommen und bei mir einziehen. Ich werde dich heiraten und auf Händen tragen. Und du brauchst nichts anderes zu tun als zu kochen.“


    Franz brach in schallendes Gelächter aus, das gleichwohl nicht verhehlen konnte, dass er sich geschmeichelt fühlte.


    „Von wegen“, protestierte Jeremias. „Das kannst du vergessen wie nur was. Das kommt nur infrage, wenn du mich gleich mit dazu nimmst.“


    Was er so leichthin ausgesprochen hatte, ließ Jaegers Lächeln gefrieren, was Jeremias nicht bemerkte, da er sich mit geschlossenen Augen scheinbar seinem vollen Magen hingab.


    Franz ließ sein Lachen verklingen und sah ihn mit einem taxierenden Unterton an.


    Er fühlte sich zu einer Antwort gedrängt.


    „Coole Idee. Leider habe ich nicht so viel Platz“, sagte er möglichst locker, womit er in der Witzecke bleiben wollte, was aber eher angestrengt herauskam, was ihm selbst am drastischsten in den Ohren widerhallte. Er griff zu seinem Bier. Eine Verlegenheitsgeste, die die Befangenheit überspielen sollte, von welcher er sich jäh eingekesselt sah, ohne es richtig erklären zu können.


    Wie das seltsame, provokant lauernde Grinsen, das sich nun bei Franz breitgemacht hatte. „Trotzdem ist das doch mal ein Vorschlag!“, rief er nahezu überschwänglich aus. „Und wo ein Wille ist, ist auch ein Weg oder Platz“, fügte er ernst hinzu.


    Jaeger musste sich räuspern. „Ja, wir wären bestimmt ein heißes Trio.“ Er spürte seine Ohren allmählich warm werden und trank noch einen Schluck. Dabei warf er Jeremias einen verstohlenen Blick aus den Augenwinkeln zu.


    Der ließ sich nicht das Geringste, was auf verletzte Gefühle schließen lassen konnte, anmerken. Kugelrund gefressen lag er mehr als weniger auf seinem groß geblümten Sitzpolster und schien, während er so in der sommerlichen Abendstimmung abhing, darauf zu warten, dass er endlich bald wieder zu einer Bewegung fähig war. Vielleicht langweilte er sich auch.


    Jaeger stellte die Flasche auf den Tisch zurück, und Franz sah ihn noch immer unverwandt an, als suche er über sein Gesicht einen Zugang zu seiner Seele. Warum guckte der ihn so an? Was hoffte er, von ihm zu hören?


    Ein unerwarteter Besucher befreite Jaeger aus dem von Franz geschaffenen oder auch eingebildeten Zwiespalt. Es war ein braunweiß gescheckter Beagle, der hechelnd und wie aus dem Nichts im Hof stand. Er wirkte nicht bloß, als wäre dies das Selbstverständlichste auf Erden, er schien auch noch etwas Bestimmtes zu erwarten und erweckte auf wundersame Art Jeremias’ Lebensgeister.


    „Caesar!“, rief er und war mit einem Satz aus dem Sessel und bei dem ambulanten Flohzirkus, der ihn mit freudigem Gehopse und schwanzwedelnd empfing und anschließend auch gern die fälligen Streicheleinheiten in Empfang nahm.


    „Wo kommt der her?“, fragte Jaeger. „Der muss doch jemandem gehören. Er trägt ein Halsband.“


    „Jo. Der Fiffi ist von den Kremers, das nächste Haus zum Kreisverkehr hin“, antwortete Franz. „Hat nicht alle Tassen im Schrank. Büxt ständig aus, obwohl die Kremers inzwischen ihr Grundstück wie Fort Knox gesichert haben. Die wissen, dass es ihren Köter meistens hierher zieht. Wenn sie gemerkt haben, dass er wieder mal abgehauen ist, wird einer von den kleinen Kremers erscheinen, um ihn abzuholen. Wenn nicht, kann Spunds ihn gleich zurückbringen. Von allein findet er nämlich nicht mehr dorthin. Typischer Beagle eben.“


    „Und was sucht der hier? Jeremias?“


    „Vielleicht. Aber ich denke, in der Hauptsache geht es ihm darum, mir auf den Hof zu kacken. Das scheint für ihn das Größte zu sein. Ist ja auch viel einzigartiger, sich mitten auf dem Teer zu verewigen als in einer Wiese. Von denen gibt’s schließlich jede Menge. Aber nur einen alten Mann namens Plum, der die Sauerei fluchend wegmacht. Hab schon überlegt, ihm mit dem Luftgewehr eine auf die Klöten zu schießen, wenn er das noch mal macht. Doch dann käme er nie mehr wieder, und das wollte ich dem Pikko nicht antun. Im Allgemeinen ist Caesar ja auch ein lieber Hund. Nur strunzdoof. Womit er sich perfekt seinen Herrchen angepasst hat.“


    „Du hast ein Luftgewehr?“


    „Nicht nur das.“


    „Wozu?“


    „Bin ewiges Mitglied im Schützenverein. Wäre ich so lang beim Film, hätte ich längst den Ehrenoscar.“


    Jaeger mochte weder Hunde noch Katzen besonders. Hunde eventuell eine Nuance mehr als Katzen, trotz der allerorten hinterlassenen Tretminen. Aber diesem Bello fühlte er sich zu Dankbarkeit verpflichtet und hätte ihm daher einen Haufen auf dem Hof verziehen. Dennoch hätte er gern gesehen, was passiert wäre, hätte ihn beim Scheißen eine Luftgewehrkugel auf die Klöten getroffen. Dieser Zusammenhang ließ es ihm jäh wie Schuppen von den Augen fallen. „Jetzt verstehe ich auch deine taktische Taubenabwehrmaßnahme, du Wilderer.“


    Franz schüttelte den Kopf. „Mit einem Luftgewehr kommst du bei einer Taube auf diese Entfernung nicht weiter.“


    „Was hast du denn vor?“


    „Wart’s ab.“


    Das Streicheln und Tätscheln schien Caesar nicht mehr zu reichen. Seine Aufmerksamkeit schweifte mit sehnsüchtigen Blicken immer wieder zum Tisch. Das Objekt seiner Begierde war rasch identifiziert: Eine übrig gebliebene Rostbratwurst, die Franz für alle Fälle nachgegrillt hatte, um auch den Letzten zum Platzen zu bringen. Jeremias bat, sie dem Tier füttern zu dürfen. Dieses bemerkte offenbar, worum es ging, und brachte den ihm möglichsten, unwiderstehlichen, treudoofen Beagleausdruck aufs Hundegesicht.


    „Die isst sowieso keiner mehr. Gib sie ihm. Aber ich warne dich und ihn. Lässt er die Wurst auf meinem Hof, war das die Letzte, die ihm vorn rein- und hinten rausgekommen ist.“


    „Das tut er sicher nicht, nicht wahr Caesar?“, sagte der Junge und wandte sich mit der Wurst ab, „jedenfalls nicht so schnell.“


    Die Wurst war in null Komma nichts gierig verschlungen, und der Vierbeiner schien nicht abgeneigt, eine Zweite folgen zu lassen. Aber die gab es nicht. Zum Trost bekam er eine Portion Pudding. Als auch der mit hektisch schlabbernder Zunge verputzt und der Glasteller sauber wie frisch aus der Spülmaschine geschleckt war, war noch immer niemand erschienen, um ihn abzuholen. Jeremias fragte, ob er noch etwas mit Caesar spielen dürfe, oder ob er ihn bereits zurückbringen müsse.


    „Nein, nein. Ist noch früh am Abend“, sagte Franz großväterlich jovial. „Spiel ruhig noch was mit ihm. Doch versuch nicht, der Töle was Gescheites beizubringen, was ohnehin vergebene Liebesmüh …“


    „Schon klar, die Kremers könnten sonst meinen, wir hätten ihn ausgetauscht.“


    „Genau.“


    Glücklich holte Jeremias in an ihm emporspringender Begleitung ein Scheit von der Fensterbrüstung des Stallgebäudes. Anschließend tollten Hund und Junge gemeinsam zur angrenzenden Hauswiese, wo der eine unter dem Zaun durchlief, der andere zwischen den Stacheldrähten hindurchschlüpfte und das Holz warf. Als hätte der Pudding aus reinem Amphetamin bestanden, schoss der Beagle wie ein geölter Blitz hinterher. Doch das Apportieren überstieg scheinbar seinen IQ, trotzdem sich Jeremias alle Mühe gab, ihn dazu zu bewegen. Der Hund warf sich auf das Stöckchen und blieb liegen, bis der Junge ihm nahegekommen war. Dann sprang er abrupt auf, schnappte schleunigst den Stock und ließ ihn sich erst nach einigen Neckereien, in denen er auf Jeremias zulief und im letzten Moment wieder abdrehte, und nach hartnäckiger Gegenwehr abjagen. Aber zuletzt doch bereitwillig, damit das Ganze von Neuem losgehen konnte. Dafür war er nicht zu blöd. Möglicherweise versteckte er dahinter auch eine durchtriebene Schlauheit und wollte lieber die Zweibeiner mitrennen lassen, als nur allein hin und her zu pesen. Das Geschehen entlockte Jaeger ein amüsiertes, entrücktes Schmunzeln.


    „Man müsste noch mal jung sein“, sagte Franz sehnsüchtig, „wenn man die beiden sieht, kriegt man richtig Lust mitzumachen.“


    Er nickte. Seine Gedanken schweiften weiter ab. In eine ferne Vergangenheit, in der er einen anderen, weit jüngeren Knaben, blond wie er selbst, mit offenen Armen begeistert auf jeden fremden Hund zustürmen sah, egal ob Rottweiler oder Pitbull, und damit Melanie und auch ihn beinahe um den Verstand gebracht hatte.


    „Ein prächtiger Junge. Findest du nicht auch?“


    „Bitte?“, er schüttelte leicht den Kopf, als müsse er sich von einem Traum befreien, der ausnahmsweise kein böser war, „tut mir leid. Ich habe nicht zugehört.“


    „War was früh heute Morgen, was?“


    Er blies die Luft aus. „Das stimmt wohl. Aber ich war nicht am Wegdämmern. Noch nicht.“


    „Ich fragte, ob du nicht auch findest, dass Jeremias ein prächtiger Junge ist.


    „Ist er. Seit gestern habe ich meine Meinung über ihn nicht geändert.“


    „Ach“, tat Franz überrascht, „haben wir schon mal darüber gesprochen?“


    „Haben wir.“


    „Ist das Alter“, erwiderte Franz wegwerfend. „Aber ich sehe es in deinen Augen, wenn du ihn anguckst. Mir geht es genauso. Ich habe ihn richtig ins Herz geschlossen.“


    Mittlerweile glaubte Jaeger geblickt zu haben, worauf der Alte es abgesehen hatte und wappnete sich gegen dessen Hartnäckigkeit. Doch er irrte sich.


    „Spunds weiß nichts davon“, redete sein Gastgeber bedächtig weiter, als suche er noch nach Worten, „und soll es auch nicht wissen. Es war vergangenes Jahr, so um diese Zeit. Da habe ich zuerst ein bisschen die Fühler ausgestreckt, ob eine Möglichkeit bestand, dass ich ihn adoptieren kann, um ihm den Makel des Heimkinds zu nehmen und ein festes Zuhause und wenigstens das Fragment einer Familie zu bieten. Was soll ich sagen?“, er hob die Hände und ließ sie wieder auf die Armlehnen sinken, „dass man mich nicht ausgelacht hat, war alles. Aussichtslos für einen zweiundsiebzigjährigen Witwer. Nicht, dass ich das nicht vorher vermutet hatte. Hab ja noch keine weiche Birne. Doch ich wollte es wenigstens versucht haben. Andererseits liest und hört man oft von Männern weit jenseits der sechzig, die noch auf biologischem Weg Väter werden. Natürlich mit den dazugehörigen entsprechend jungen Frauen. In meiner Naivität dachte ich, da ist doch kein großer Unterschied. Ist es solch einem Opa gestattet, noch ein Baby in die Welt zu setzen, muss es doch mir Opa gestattet sein, einer Waise ein behütetes, förderndes Heim zu geben. Ich hoffte und tue das auch noch immer, dass Gott mir wenigstens die Zeit, bis Jeremias achtzehn oder zwanzig geworden ist, in körperlicher und geistiger Gesundheit zugesteht.

  


  
    Nachdem ich meine leiblichen Kinder auf meine Seite geholt hatte, gut, nach dem Telefonat werden sie sich nicht vor Begeisterung auf dem Boden gekugelt haben, wollte ich mit dem Kopf durch die Wand und nahm mir einen Anwalt. Doch die Wand war härter. Tja, die dumme Idee eines dummen, alten Mannes.“


    „Denke ich nicht. Ich halte das für überaus nobel. Das hätte lang nicht jeder getan.“


    „Mag sein. Aber ich bin ja auch nicht jeder. Dennoch ist nichts dabei rumgekommen. War bloß zum Abhaken. Doch wie ich halt so bin, beschäftigt mich nun deine Person.“


    „Meine?“


    „Hm“, nickte Franz.


    „Inwiefern?“


    „Zum Beispiel beschäftigt mich, was du mir gestern über dich erzählt hast. Vor dem Einschlafen habe ich lang darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass dies nur ein kleiner Teilaspekt von dir ist, viel zu unzureichend, um sich ein Bild von einer Persönlichkeit zu machen. Ich würde gern die ganze Person kennenlernen, weil ich dich sehr interessant finde und du es auch wert zu sein scheinst.“


    „Danke für die Unterstellung“, sagte Jaeger ironisch, wobei er sich zum Teil jedoch gebauchpinselt fühlte und gleichzeitig in Habtachtstellung ging. Er wusste nicht, wohin genau diese Reise gehen sollte und hatte nicht vor, noch viel mehr von sich preiszugeben und erst recht nicht, einen Seelenstriptease hinzulegen. Allein das Denken an das, was sein Zentrum wie ein großer, schwarzer, auf seinem Gemüt lastender Felsbrocken einnahm, war zu schmerzlich.


    „Weißt du. Ich bilde mir ein, über eine gute Menschenkenntnis zu verfügen. Und bei dir sehe ich jemanden, in dem unheimlich viel drinsteckt, den aber irgendwas hindert, das herauszulassen, den wahren, vollständigen Jaeger. Du kommst mir vor wie einer, der sich selbst die Gurgel zudrückt, aus Angst, er könne zu viel Luft bekommen und sich gut fühlen. Du warst mal anders. Das glaube ich nicht nur, weil du es angedeutet hast und wegen Jeremias’ Begeisterung über dich. Der hat nämlich auch `ne gute Menschenkenntnis. Hast mal weit bessere Zeiten erlebt. Irgendwie bist du für mich ein Widerspruch auf zwei Beinen. Wie kann jemand wie du, so abstürzen? Das muss doch einen eminenten Auslöser gehabt haben. Was ist passiert, falls ich das fragen darf?“


    Jaeger schaute wieder zur Wiese, wo die beiden Akteure nicht müde wurden, ihr Spiel weiterzuspielen. In diesen Minuten kam das wahre Kind in Jeremias zum Vorschein. So zurückhaltend, wie er sich sonst gab, war er keineswegs. Er war mindestens so wild und ausgelassen wie der Beagle. „An dir ist ein Profiler verloren gegangen, Franz. Es war kein Lippenbekenntnis, dass ich dabei bin und mich bemühe, mir wieder mehr Luft zu geben, um in deinem Bild zu bleiben.“


    „Aber noch immer sind deine Hände in engem Kontakt mit deinem Hals und bereit, jederzeit wieder fester zuzudrücken. Ist es nicht so?“


    „Könnte sein. Ich weiß es nicht. Doch, du hast recht. Das größte Misstrauen bringe ich mir selbst entgegen.“ Es mochte diese idyllische, gelöste Stimmung sein, in die er sich im Großen und Ganzen seit gestern eingebettet fühlte und die er auch in sich spürte. Vielleicht lag es an Franz, der gütige Väterlichkeit ausstrahlte, als wäre er in der Lage, für alle Sünden Absolution zu erteilen, vielleicht an den genossenen drei Flaschen Bier und den drei Els. Vielleicht war es aber auch das intuitive Wissen, dass es womöglich doch gut war, einmal offen darüber zu reden, nach den Jahren, in denen er alles in sich hineingefressen hatte. „Ja, du hast es richtig erkannt. Doch war der Auslöser nicht nur eminent, er war horribel. Ich war mal etwas wie, na ja…, wie Hans im Glück; ein erfolgreicher Journalist, verdiente ordentlich Geld, hatte eine hübsche, patente Frau, die ebenfalls einen guten Job hatte und noch hat und mit sich im Reinen war – und einen famosen Sohn. Frederic. Uns ging’s gut. Wir waren eine Familie wie aus einem Prospekt fürs Glücklichsein und wussten unser Glück durchaus zu schätzen. Nur, eines Tages wurde es uns plötzlich und auf brutalste Art genommen. Regelrecht zerrissen, zermanscht, pulverisiert.“ Er schwieg und atmete tief ein und aus, musste seinen gesamten Mut zusammensammeln, um weiterreden zu können.


    Franz sagte nichts.


    „Frederic wurde überfahren. Vor meinen Augen. Er war sofort tot.“


    Franz hob den Kopf und presste betroffen die Lippen aufeinander. Aber er ließ auch diese Pause verstreichen, sagte nichts, war aufmerksamer und Anteil nehmender Zuhörer.


    „Das war und ist noch immer sehr, sehr schlimm. Aber das Schlimmste ist, es war meine Schuld.“ Und jetzt, als wäre ein Damm gebrochen, strömten die Worte über seine Lippen. „Es war vor knapp viereinhalb Jahren. Frederic war acht. Wir hatten Vater-und-Sohn-Tag, wozu wir jobbedingt leider selten genug Gelegenheit fanden, und waren auf dem Weg zum Stadion zu einem Spiel des FC, als ich auf meinem Handy den Anruf eines möglichen Informanten erhielt. Ich war damals an einer großen Korruptionsaffäre dran, in die die Wenkmann AG verwickelt war. Von dem riesigen Mischkonzern hast du wahrscheinlich schon gehört.“


    Franz nickte. „Ich habe die Angelegenheit seinerzeit verfolgt.“


    „Dann weißt du ja, dass dabei Scheinfirmen und Scheinberaterverträge eine Rolle spielten und mit dem daraus erzielten, abgezweigten Geld schwarze Kassen zum Zwecke der Bestechung gefüllt wurden. Es ging um Millionen. Der Unbekannte am Telefon bot mir Informationen an, die mich zu hieb- und stichfesten Beweisen führen sollten. Die einzige Bedingung war, wir mussten uns auf der Stelle treffen. Angeblich wurde der Typ beschattet, hatte es aber geschafft, seine Beschatter abzuschütteln und wollte sichergehen, dass ich allein kam. Und ich Idiot, der auf Enthüllung gepolte, kleine Workaholic, ging nicht nur darauf ein, sondern akzeptierte auch den Ort des Treffens, der mir aus den vorgenannten Gründen einleuchtend und zwangsläufig erschien. Es handelte sich um das Gelände einer Pleite gegangenen Weberei in Brauweiler in der Nähe der RWE-Stromnetzsteuerzentrale, was mir auch entgegenkam, da es nicht weit von der Aachener Straße, wo wir uns gerade befanden, entfernt war. Ich fuhr also mit Frederic im Auto dorthin. Vor Ort schärfte ich ihm ein, unter keinen Umständen auszusteigen. Der Kerl, der mit einem grauen Kapuzenpulli vermummt war, kam ein paar Steinwürfe entfernt um eine Gebäudeecke. Ich ging zu ihm. Als ich mich ihm bis auf ein paar Meter genähert hatte, muss hinter mir Unvorhergesehenes geschehen sein. Frederic und ich hatten so ein Spielzeugsegelflugzeug dabei, mit dem wir nach dem Match noch auf den Rheinwiesen spielen wollten. Wie Kinder in dem Alter so sind, hat er wohl mit dem Ding rumgespielt, und es ist ihm durchs offene Fenster davon. Er natürlich hinterher. Im selben Moment schoss hinter meinem Informanten ein alter VW-Passat aus dem Gebäudeschatten, der es vermutlich auf den Typen abgesehen hatte. Der Kapuzenmann konnte sich gerade noch hinter der Gebäudeecke in Sicherheit bringen und abhauen. Ich machte einen Satz zur Seite. Seinerzeit war ich noch ein regelmäßiger Fitnessstudiobesucher, durchtrainiert und bei bester Kondition. Trotzdem erwischte mich der Kotflügel des Wagens und schleuderte mich hoch. Ich prallte gegen die A-Säule, flog im hohen Bogen durch die Luft, schlug gottserbärmlich hart auf dem Boden auf und sah, bevor ich bewusstlos wurde, diese Karre genau auf Frederic zuschießen, der sich soeben nach dem Scheißflugzeug bückte. Ohne auch nur auf die Bremse zu tippen oder den kleinsten Schlenker zu fahren, mähte er ihn gnadenlos um und fuhr über ihn drüber. Das war vorläufig das Letzte, was ich sah. Ich hatte etliche Knochen gebrochen und einen Milzriss. Frederic …“ Jaeger hob die Schultern, ließ sie wieder sinken und schüttelte leicht den Kopf. „Nachdem ich meine Verletzungen nach einigem Gewürge leider überlebt hatte, gab Melanie natürlich mir die Schuld an allem, wozu sie genauso natürlich auch alles Recht der Welt besaß. Etwas später ließ sie sich scheiden. Nach der Katastrophe war das der nächste Genickschlag. Der Korruptionsskandal wurde dennoch aufgedeckt. Aber die Story schrieben andere. Der später aufgefundene Passat entpuppte sich als gestohlen. Der Mordlenker und der Informant konnten nie ermittelt werden.“


    Franz sah vor sich ins Leere. Die im Hintergrund laufende Radiomusik, Jeremias’ Rufe und Caesars gelegentliches Kläffen und grunzendes Knurren drangen in die entstandene Stille. Der Junge und der Hund waren zwischenzeitlich dazu übergegangen, spielerisch ihre Kräfte zu messen. Jeremias kniete im Gras. Dem Beagle war es irgendwie gelungen, seinen T-Shirt-Saum zu schnappen und zerrte daran. Was wohl Mechi über ein neues Lochmuster sagen würde?


    „Das ist eine verdammt traurige und bestürzende Geschichte“, sagte Franz schließlich. „Diese Wunde wird auch die Zeit nicht heilen. Aber willst du an ihr nicht zugrunde gehen, musst du lernen, mit ihr zu leben und versuchen, dass sich wenigstens eine dünne Schorfschicht bilden kann.“


    Er antwortete mit beredtem Schweigen. Der größere Teil seines Ichs, den er am liebsten ausgemerzt hätte, wäre der nicht so übermächtig stark gewesen, hätte nichts dagegen gehabt, wäre er weit vor der Zeit vor die Hunde gegangen.


    „Weißt du was? Auch wenn du auf dem Weg bist, die Kurve zu kriegen und zu dir zurückzufinden, brauchst du dringend Verantwortung für einen anderen, die dir dabei hilft. Du brauchst jemanden, für den du da sein musst. Und damit meine ich kein Haustier.“


    „Besser nicht. Von Verantwortung übernehmen bin ich noch Lichtjahre entfernt.“


    „Ooh, das denke ich nicht. Wenn man muss, kann man viel. Geh mal in dich und denk darüber nach. In einer ruhigen Minute wirst du vielleicht feststellen, dass ich nicht so unrecht habe. Und die Lösung läge nicht weit. Wie sagt man heute so schön auf Denglisch? Es wäre eine Win-win-Situation. Das bedeutet jetzt natürlich nicht, dass ich was übers Knie gebrochen sehen möchte. Das wäre viel zu verfrüht und Blödsinn. Ich möchte nur, dass du dich eventuell mal mit dem Gedanken beschäftigst. Aber was anderes, was hältst du von einem gemeinsamen Ausflug morgen?“


    Der Themawechsel kam etwas überraschend. „Ich befinde mich doch sozusagen gerade auf einem Ausflug.“


    „Hier gibt es weit mehr als nur Nauenheim. Warst du schon mal in Effelsberg bei Bad Münstereifel? Ist gerade zwanzig Kilometer von hier entfernt.“


    „Nee“, antwortete Jaeger und fragte sich, was es dort schon zu sehen geben sollte, das es nicht auch hier gab? „Sollte ich? – Halt! Steht da nicht dieses Radioteleskop?“


    „Das zweitgrößte bewegliche Radioteleskop der Welt. Ist hochinteressant und imponierend das Ding. Das kann ich dir versprechen. Nachdem wir uns das angesehen haben, fahren wir runter an die Mittelahr, nach Altenahr, trinken ein Gläschen Rotwein und essen was. Was hältst du davon?“


    „Das hört sich sehr verlockend an. Leider vergisst du, dass ich total pleite bin.“


    Franz fegte mit seiner Hand durch die Luft. „Hat jemand was von bezahlen gesagt? Das übernehme ich.“


    „Auf gar keinen Fall! Ich lasse mich nicht auch noch bei so was von dir aushalten.“


    Noch energischere Handfege. „Stuss! Ich will das machen, ich werde das machen. Und jetzt möchte ich keine Widerrede mehr hören.“


    „Okay“, gab Jaeger nach. „Wenn du so darauf bestehst, machen wir das.“


    „Aber Jaeger fährt!“, tönte unvermutet Jeremias’ Stimme von der Wiese herüber.


    „Wir müssen aufpassen“, raunte Franz. „Der hat Ohren wie ein Luchs.“ Er sah zu Jeremias. „Was soll das denn heißen, aber Jaeger fährt?“, rief er in gespielter Entrüstung.


    „Dass wir sonst am Dienstag noch nicht zurück sind!“


    „Pass ja auf, Freundchen! Hast du was gegen meine Fahrkünste einzuwenden? Immerhin habe ich seit über fünfzig Jahren den Führerschein, du grüner Spunds, du!“


    „Gab’s da überhaupt schon Autos? Oder hast du die Prüfung auf einem Ochsengespann abgelegt? Das wäre immerhin eine Erklärung. – Was machst du denn da, Caesar?“ Jeremias hatte das Spiel kurzzeitig unterbrochen und den Beagle jäh mit raushängender Zunge in einer höchst verfänglichen, aufrechten Position am Bein hängen. „Lass das, du Tünnes!“ Er schüttelte ihn ab. Doch sogleich wollte der Hund wieder ran.


    Franz lachte gackernd. „Da siehst du, für was der Köter dich hält! Und so einen soll ich ernst nehmen? Ich fahre eben vorsichtig.“


    „Du fährst nicht vorsichtig, du fährst gemeingefährlich. Für alle, die bei dir im Auto und auf der gleichen Straßenseite hinter dir sind. – Os, Caesar!“


    „Ts“, machte Franz zu Jaeger. „Ich weiß nicht, was der immer über meine Fahrweise zu meckern hat. Nur weil ich nicht jede zulässige Höchstgeschwindigkeit ausreize?“ Er schaute zurück zur Wiese und rief: „Ich habe dich noch immer dort hingebracht, wo du hin wolltest, du Scheißer! Unfallfrei! Seit mehr als fünfzig Jahren!“


    „Was mehr als ein Wunder ist, da du dich bei deinem Tempo, bei gleicher Strecke etliche Male so lang auf der Straße aufhältst wie jeder andere. Jetzt hör aber auf mit dem Quatsch, Caesar!“ Jeremias versuchte, vor seinem liebestrunkenen Galan zu flüchten. Aber schon nach wenigen Schritten hing der ihm von hinten am Bein.


    Jaeger sinnierte darüber nach, ob den Beagle ein Schuss auf die Klöten nicht auf andere Gedanken bringen würde.


    „Demnächst kannst du zu Fuß gehen“, drohte Franz.


    „Ist das ein Versprechen?“


    „Ts“, Franz schüttelte den Kopf, konnte sich aber eines gutmütigen Grienens nicht erwehren. „Hör dir diese Kodderschnauze an.“


    „Ich fahre ebenfalls vorsichtig“, löste Jaeger sich aus seinen Betrachtungen und mischte sich, mit dem Ziel ihn zu beenden, in den hänselnden Disput ein. „Und ich fahre gern.“


    „Guuut“, lenkte Franz ein, „dann fährst du. Dein Auto ist eh größer und bequemer.“


    „Allerdings muss ich tanken.“


    „Dein Audi ist doch ein Diesel.“


    „Hm.“


    „Im Stall steht noch ein Fünfhundertliterfass mit Treckerdiesel, von früher, als ich nebenbei noch ein paar Rinder und Kühe gehalten habe. Ist zwar verboten, doch hier fragt da keiner nach. Der Wagen wird’s nicht merken.“


    „Was soll das bedeuten, Treckerdiesel? Es gibt doch für Trecker keinen Extradiesel. Habe ich noch nie gehört.“


    „Du merkst aber auch alles.“ Franz grinste verschmitzt. „Heizöl.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Landung des Unheils kündigte sich mit nahen Flügelschlägen, die abrupt aufhörten, an. Ein paar Sekunden herrschte Stille, als müssten sich die Kräfte des Bösen sammeln. Das anschließende Whuuwhuuuwhu! ließ Jaeger ein zitterndes Lid aufklappen. „Bitte nicht schon wieder“, ächzte er. „was habe ich dir getan?“ Ihn beschlich der Eindruck, in einer Fortsetzung von Und täglich grüßt das Murmeltier gefangen zu sein. Die Soloaufführung strebte nach verhaltenerem Beginn mit gleichmäßig anschwellender Intonation einem Finale furioso entgegen, dessen Ende gleichwohl noch lang nicht abzusehen war. „N-e-i-n!“

  


  
    Es war, als höre er Schritte auf der Holztreppe. Das Gehen einer Tür. Kurz darauf verstummte die Taube. Flattergeräusche wurden laut, begleitet von einem mürrischen Grunzlaut. „Verdammtes Mistvieh!“ Anschließend blieb nur noch das Morgengezwitscher von Amsel, Drossel, Fink und Star, und was da sonst noch flatterte und sang, was einer balsamischen Ruhe gleichkam, die es fürwahr vollbrachte, ihn innerhalb einiger Minuten in die Nähe des Wiedereinschlafens zu tirilieren. Es fehlte nur noch ein winziges Absacken zum Hort der Erlösung.


    „Whuuwhuuuwhu! Whuuwhuuuwhu!…“


    Er konnte nichts dagegen tun. Wie automatisch klappten seine Augen auf. Wimmernd stöhnend schloss er sie wieder, warf sich auf den Bauch und vergrub den Kopf im Kissen.


    

  


  
    Trotz seines frühen Beginns war dieser Sonntag wie im Flug vergangen. Am Abend war Jaeger froh, dass er Franz’ nachgegeben hatte. In Jeremias’ wissbegieriger und gelehrter Gesellschaft, gelehrt, weil er mit Franz schon zum zweiten Mal in Effelsberg war, hatte sich die Besichtigung des Radioteleskops als ein Erlebnis erwiesen. Im Anschluss an die ausgiebige Führung hatten sie einen längeren Spaziergang um die riesige, weiße Schüssel unternommen, sich wiederholt von der Ingenieurkunst fasziniert gezeigt, herumgealbert, sich gegenseitig verspottet, geschubst und miteinander durchs Gras gebalgt, wovon Franz selbstredend ausgenommen gewesen war. Erst auf der Rückfahrt hatte die Müdigkeit über die anhaltende Heiterkeit gesiegt. In diesen stillen Minuten dachte Jaeger keine Sekunde an die Vergangenheit und auch nicht an die Zukunft. Der Tag war für ihn der reinste Urlaub von seinem Selbst gewesen.

  


  
    

  


  
    Bei der Winzergenossenschaft in Altenahr hatte Franz einen Karton Spätburgunder erstanden, von dem sie sich auf dem Freisitz die zweite Flasche schmecken ließen. Jeremias trank Malzbier. Ihm blieben nur noch einige Minuten, bis er ins Heim zurückmusste. Es herrschte eine schläfrige Abschiedsstimmung. Diesmal hatte Jaeger nichts dagegen, sich zu trennen. Ihn zog es ins Bett. Um halb zehn! Zwar hatte er den toten Punkt im Auto überwunden. Aber durch den Rotwein spürte er die Müdigkeit mit wachsender Macht nach sich greifen.

  


  
    „Sooo“, sagte Franz phlegmatisch, wie Jaeger sich fühlte, „jetzt haben wir morgen schon wieder Montag.“


    Dem war nichts hinzuzufügen. Die Bemerkung war genauso treffend wie überflüssig. Jaeger nickte mit der gebotenen Loyalität.


    „Du bes misch ene Fränz, Franz“, raffte sich Jeremias dagegen träge zu einem Kommentar auf.


    „Wie meinst du das denn jetzt schon wieder?“, fragte Franz plötzlich wieder hellwach.


    „Das war ja mal ne ungeheure Feststellung.“


    „Ich wollte damit nichts feststellen. Ich wollte bloß ausdrücken, dass morgen die schönen Tage wieder vorbei sind.“


    „Gott sei Dank nicht. Erstens hab ich noch Ferien. Zweitens kann ich es kaum erwarten, bis unsere Sache endlich weitergeht.“ Er hob den Finger, als wäre ihm etwas Wichtiges eingefallen. „Popöchen-Popöchen. Wie geht’s eigentlich weiter, Jaeger?“


    „Ich weiß es“, frohlockte Franz.


    „Warum du und ich nicht?“, fragte Jeremias ein ganzes Ende zu scharf und zu anmaßend.


    „Weil du nicht qualifiziert genug bist, Pikko.“


    „Gleich hackt’s. Ich will sofort wissen, wie’s morgen weitergeht, Jaeger!“


    Keck war gut. Aber Jaeger gewann die Auffassung, dass Jeremias nun zu keck wurde und eine erzieherische Einheit notwendig war. „Da hättest du früher fragen sollen. Jetzt habe ich keine Lust mehr, darüber zu reden. Du wirst es abwarten müssen. Und merke, dem Geduldigen und Höflichen öffnet sich die Welt.“


    Der Junge zog den Mund schief und schlug den fordernden Blick nieder. „Tut mir leid.“ Er hatte verstanden, war jedoch von seiner Neugier getrieben sofort wieder zur Stelle: „Ich bin ja schon höflich und geduldig. Also lass bitte die Welt für mich aufgehen.“


    „Hach ja.“ Er fühlte sich bemüßigt, seiner erfolgreichen Einheit, eine Zwiebelei folgen zu lassen. „Obwohl es mir von Herzen leidtut, dass meine Zweitageferien zu Ende gehen, bin ich gespannt, was dabei herauskommt, wenn ich morgen angreife.“


    „Ja, ich doch auch. Aber wen oder was wirst du angreifen?“


    „Wart’s einfach ab. Der Anfang wird jedoch nicht so dramatisch sein. Die Dramatik liegt vorerst darin, ob es mir gelingt, die erste, nicht unbeträchtlich hohe Hürde zu nehmen. Wenn nicht, wäre ich mit meinem Latein schon am Ende und könnte ein Ei über meine ganze, schöne Hypothese schlagen.“


    „Welche Hürde?“


    „Wirst du beizeiten schon erfahren.“


    „Och, Jaeger.“ Jeremias verlegte sich aufs Betteln.


    Aber Strafe musste sein.


    „Sollte es dir gelingen, diese erste Hürde zu nehmen“, schwenkte Franz konspirativ auf seine Linie ein, „vergiss nicht, dass ich auch noch dabei bin.“


    „Keine Sorge, Franz. Falls alles läuft, wie ich es mir vorstelle, wirst du mehr eingespannt werden, als dir lieb ist.“


    „Und was ist mit mir?“, rief Jeremias.


    „Tscho, ehrlich gesagt weiß ich auch nicht, was wir mit dir Spunds noch anfangen sollten.“


    „Toll, ich sorge sozusagen für die nötige Infrastruktur, bringe euch zusammen und kassiere jetzt einen Tritt in den Hintern.“


    „Genau. Der Mohr hat seine Schuldigkeit getan, der Mohr kann gehen.“


    Franz lachte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Jeremias warf mit einem Korkstopfen nach Jaeger. Jaeger krümmte sich abwehrend in seinem Sessel. Damit konnte er den Treffer allerdings nicht verhindern. Der Stopfen erwischte ihn auf der Brust. „Okay, okay. Du wirst schon noch deine Aufgaben bekommen“, gab er nach. „Du darfst unsere Getränke und Lunchboxen, die wir zwischendurch zur Stärkung brauchen, in deinem Rucksack tragen.“

  


  
    Er warf den zweiten Korken.


    Trotzdem wollten die Männer nichts preisgeben, und Jeremias fand sich damit ab, dass er heute nichts mehr erfahren würde. Bis zum nächsten Morgen würde er es schon noch aushalten. Etwas anderes zog seine Aufmerksamkeit auf sich.


    Als Franz einmal in die Hände klatschte und sie mit strahlenden Augen aneinanderrieb, fiel ihm auf, wie jung der plötzlich auf ihn wirkte. Er wusste nicht einmal, wie alt genau Franz war, obschon er ihn seit Jahren kannte. Das pflanzte ihm ein schlechtes Gewissen ein, wie ein unverzeihliches Versäumnis, als ob er sich bisher gar nicht wirklich für ihn interessiert hätte. Trotzdem war Franz für ihn uralt. Da konnte er sich noch so sehr mit der Vitalität eines Naturburschen gegen die Gebrechen des Alters behaupten. Aber so geradezu vor Jugendlichkeit und Spannkraft strotzend, hatte er ihn noch nie erlebt. In den vergangenen drei Tagen war er regelrecht aufgeblüht. „Franz, wie alt bist du eigentlich?“, fragte er spontan.


    Der alte Mann blinzelte ihn zugleich listig und auf der Hut an, witterte wohl eine neue Anmache. „Wieso fragst du mich das, Pikko? Das hat dich doch bisher nicht interessiert.“


    „Aber jetzt interessiert es mich. Seit ich dich kenne, hast du nie einen Geburtstag gefeiert.“


    „Vielleicht habe ich dich nur nicht dazu eingeladen. Nein, mit den Jahren sind Geburtstage nur lästig.“


    „Im Ernst, Franz. Ich möchte es jetzt wissen.“


    Franz hörte auf zu blinzeln und verengte die Augen zu engen Schlitzen, durch die er eigentlich kaum noch etwas erkennen konnte. „Hast du Angst, ich könnte bald in die Kiste springen?“


    „Nein“, beeilte sich Jeremias zu versichern. Obwohl, …so mit der Nase darauf gestoßen, empfand er schon Angst davor. „Umgekehrt. Du wirkst plötzlich so …jung.“


    „Wieso plötzlich?“, sagte Franz und weitete entrüstet die Augen, aus denen dennoch der Schalk blitzte. „Danke vielmals. Du bist ein echter Freund, mein Junge. Aber was soll’s? Ich bin zweiundsiebzig. Im April geworden.“


    „So alt wird kein Schwein“, sah sich Jaeger veranlasst, seinen Senf dazuzugeben.


    „Hättest du mich denn jetzt für jünger oder älter gehalten?“, ignorierte Franz dessen Bemerkung.


    „Für keinen Tag älter als einundsiebzigdreiviertel.“


    Franz holte scherzhaft mit der Hand aus. Jeremias ging prophylaktisch in Deckung. Jaeger grinste matt.


    „Das sollte man nicht meinen“, redete der Alte mit einem in sich gekehrten Blick weiter, „dass das schon so weit zurückliegt. Auf dem Kalender eine Ewigkeit, die mir gefühlt aber lange nicht so ewig vorkommt. Geboren im Vorkriegsjahr achtunddreißig. Das war nicht die beste Zeit, um auf diese Welt zu kommen und aufzuwachsen. Das Schlimmste habe ich noch bewusst mitgekriegt: Evakuierung, die Amis – Gott sei Dank, die Amis. Ohne die säße ich wahrscheinlich jetzt nicht hier und wäre verhungert oder an Diphtherie draufgegangen. Die amerikanischen Soldaten waren so ziemlich die Einzigen, die Medikamente hatten. Es gab ja nichts mehr. Meine Mutter hat mich damals auf ihren Armen zu Fuß die gut fünfundzwanzig Kilometer nach Camp Vogelsang bei Schleiden getragen, wo unter anderem eine amerikanische Lazaretteinheit stationiert war und sich ein Arzt um mich gekümmert hat. Und dann ist sie noch weiter nach Heimbach gepilgert, um bei der Muttergottes für mich zu beten.“ Franz’ Blick kehrte aus der Vergangenheit zu dem Jungen zurück. „Das war kein Zuckerschlecken damals. Ihr wisst gar nicht, wie gut ihr’s heute habt.“


    „Das sagt jede ältere Generation zur jüngeren“, hielt Jeremias dem entgegen, obwohl ihn die heroische Aufopferung von Franz’ Mutter zutiefst beeindruckte.


    „Bei meiner Generation und denen davor trifft das tatsächlich zu. Das kannst du mir glauben, mein Junge. Nun, es war nicht immer nur schlimm. Es gab auch Lustiges. Ich kenne jede Menge Anekdoten und Kuriositäten, auch aus der Schmuggelzeit. Habe ich dir eigentlich jemals erzählt, wie es mir in den Hungerjahren nach dem Krieg gelungen ist, einen Bandwurm auszutreiben?“


    „Ach, komm, Franz“, winkte Jeremias ab, wohingegen Jaeger an Franz’ Lippen hing und offenkundig nach mehr verlangte. „Das ist doch nur wieder eine von deinen Geschichten. Bandwurm austreiben.“


    „Nein, gar nicht. Du musst dir vorstellen, es gab kaum was zu essen. Gut, für dich wäre das das Paradies gewesen. Für uns Normale war es das allerdings nicht. Wir schoben Kohldampf und das kann verdammt wehtun, und dann hast du noch einen Untermieter, der dich von innen her aufzehrt. Ich war ungefähr zehn, kurz vor der Währungsreform. Mir blieben nur drei Wahlmöglichkeiten: Entweder als abgemagertes Skelett ab in die Grube oder selbst nach Heimbach pilgern und auf Gott vertrauen oder ein Rezept gegen dieses abscheuliche Vieh finden, das sich in meinem Darm eingenistet hatte.“


    Jeremias verzog angewidert das Gesicht.


    „Und was soll ich sagen? Ich erfand das Rezept. Falls du mal in die Verlegenheit gerätst: Du setzt dich mit dem nackten Hintern auf einen Blecheimer. Dann trinkst du eine große Flasche Maggi auf ex aus. Du weißt, was Maggi ist?“


    „Sicher weiß ich, was Maggi ist. Bei Frau Rücker kommt an alles Maggi.“


    Jetzt verzog Franz angewidert das Gesicht. „Hast du das Maggi komplett runtergebracht, wartest du eine Minute. Aber du darfst dich nicht übergeben. Das würde alles zunichtemachen. Anschließend nimmst du zwei Holzstöcke, zwei Schüreisen oder sonst was aus Metall. Damit trommelst du wie wild auf dem Eimer rum. Das und das Maggi machen den Bandwurm so kirre, dass er flüchtend rausgeflogen kommt. Bei mir waren es gute vier Meter. Und wenn ich mich dich so anschaue, könnte es gut sein, dass du so ein Tierchen in dir nährst.“


    Jeremias riss die Augen auf und sah an sich hinab.


    „Darüber kannst du auf dem Heimweg und in deinem Bett mal nachdenken. Vielleicht besorgst du dir dann eine große Flasche Maggi und einen Blecheimer. Nicht Jaeger?“


    Jaeger sagte nichts mehr. Ihm waren die Augen zugefallen und der Kopf nach vorn genickt. Aus seinem Mund löste sich ein abgehackter Schnarcher.


    „Hoffentlich fängt er sich nicht mal `nen Bandwurm“, sagte Jeremias. „Jetzt hat er dein Geheimrezept verschlafen.“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Wieder in aller Früh vom süßen Lied der Natur geweckt, verließ Jaeger von Franz’ besten Wünschen begleitet schon um kurz nach acht das Haus, stieg in den Audi und fuhr in Richtung Stadt.

  


  
    

  


  
    Auf dem langen Flur roch es süßlich nach Desinfektionsmittel, das als zusätzliche etherische Ingredienz ein flüchtiges Bukett von Zigarettenrauch enthielt. Mit einem Blick auf das Namensschild an der Wand vergewisserte er sich, dass es die richtige Bürotür war. Der Höflichkeit halber klopfte er einmal an, wartete keine Antwort ab und streckte den Kopf hinein. Der enge Raum war behördenmäßig sachlich ausgestattet, mit zwei halbhohen Aktenregalen, einem höheren Schrank und einem Besuchertisch, der seitlich am längs vor dem Fenster stehenden Schreibtisch anstieß. Hinter Letzterem saß Frank Ortmanns, der mit einem ungehaltenen Stirnrunzeln von einem Schriftstück aufschaute. Doch als er sah, um wen es sich bei dem unverfrorenen Eindringling handelte, klärte sich seine Miene zu einem Strahlen auf. „Norbert! Welche Freude! Was verschafft mir die Ehre?“

  


  
    Jaeger grinste breit zurück. „Ich wollte mal sehen, was der Leiter des Nauenheimer Jugendamtes so treibt, wenn er nicht an der Theke steht oder mit Unfug beschäftigt ist. Störe ich?“


    „Du doch nicht. Komm rein und mach die Tür zu. Sonst kommt noch einer auf die Idee, es dir nachzutun.“


    Er kam der Aufforderung nach und zog einen der Besucherstühle zurecht. „Wie geht’s? Und wie geht’s deinem Bruder und Patrick und Daniel?“, fragte er, während er sich ungeniert niederließ. „Alles gut?“


    Frank klappte die graue Pappmappe zu und legte sie zur Seite. „Alles bestens, das hoffe ich jedenfalls für Patrick und Daniel. Bei Rolf weiß ich es. Er ist gestern nach Aachen, wo er die ganze Woche bleibt. Neubau eines Zentrums für Biomedizintechnik oder so ähnlich, für die RWTH, mächtig großes Projekt. Die Greindel-Gang ist mit ein paar anderen und Catweazle nach Budapest zum Formel-1-Rennen gestern. Großer Preis von Ungarn. Sie kommen erst Donnerstag zurück. Nachdem sie Budapest in Schutt und Asche gelegt haben, schätze ich.“


    „Ich kann mir vorstellen, dass die mächtig was losmachen.“


    „Ja, da steppt garantiert der Bär. Bin mal gespannt, ob sie Catweazle auch mit zurückbringen oder er einer Wette oder einer seiner Katastrophen zum Opfer gefallen ist. In der Donau oder in einem Spülbecken ersoffen oder so.“


    „Wer weiß? Andere Länder, andere Sitten. Was meinst du, was Catweazle für ein Gesicht macht, wenn er feststellt, dass die Ungarn ihrem Spülmittel scharfen Rosenpaprika beigeben?“


    Frank lachte herzhaft. „Das wäre ein Fall für das Guinness-Buch der Rekorde: der erste Mensch, der Feuer spuckend aus dem Wasser auftaucht.“


    „Sollte das damit in Budapest nichts werden, sollten wir das als nächste Veranstaltung im Hirschen ins Auge fassen.“


    „Ja, mit Fernsehen und allem Drum und Dran. Und anschließend säuft Catweazle als Zugabe noch einen Durchmarsch.“


    „Einen Durchmarsch?“


    „Ja. Willi hat doch oben auf seinem Thekenschrank diese Batterie von Schnaps- und Cognacflaschen und was weiß ich nicht, was da alles drin ist, stehen.“


    Jaeger nickte.


    „Catweazle muss aus jeder Flasche ein Gläschen trinken und das recht zügig, egal welches Gesöff drin ist. Und da ist viel eklige Sauerei aus allen Herren Länder bei. Wobei Catweazle trotzdem natürlich schon vorher ordentlich mit Bier abgefüllt sein muss. Sonst gäbe selbst er sich nicht dafür her. Das ist der Durchmarsch. Bisher hat er ihn noch nie geschafft. Vorher verdrehte er bislang noch jedes Mal die Augen und kippte um. Der erfolgreichste Versuch endete drei Pullen vor dem Ende.“


    „Das liegt bestimmt daran, dass bisher noch nie ein Fläschchen mit Tuttifrutti zwischen dem exotischen Hochprozentigen gestanden hat“, gab Jaeger todernst zu bedenken.


    „Was ist das?“


    „Damit haben wir uns früher die Galle rausgetrieben. Kaffee mit Cola, dazu Kakaopulver, Schokostreusel, Rosinen, ein guter Schuss Olivenöl und was Milch, und aufgefüllt wird das Ganze zu gleichen Teilen mit Jägermeister und Wein oder was sonst so gerade zur Hand ist.“


    „Ja“, rief Frank mit einer kuriosen Miene zwischen Abscheu und Begeisterung und krümmte sich vor Lachen. „Das ist auch noch eine super Idee. Tuttifrutti! Das muss ich unbedingt meinen Vettern stecken. Die sind so abgewichst, die bringen das fertig. Mensch, Norbert, dass du hier auftauchst, ist wirklich `ne angenehme Abwechslung. Mal keiner, der mich zur Sau machen möchte oder was von mir will.“


    „Tscho, Frank, was Letzteres betrifft, wäre ich mir nicht so sicher.“


    Frank zog eine drollige Grimasse des Bedauerns. „Schade. Für den Moment hatte ich gehofft, du wärst nur zum Blödeln gekommen. Was kann ich denn für dich tun?“


    „Ja, weißt du, Frank, euer… Zwillingsphänomen hat mir keine Ruhe gelassen. Ich möchte gern sehen, ob ich dieses Geheimnis nicht doch gelüftet bekomme.“


    „Hey! Freut mich, dass wir dich damit auf was gestoßen haben. Ich bin gespannt, ob es dir gelingt, dazu was Definitives herauszufinden. Obwohl, die ganzen Jahre, die jetzt ins Land gezogen sind, werden das nicht einfacher machen.“


    „Selbst wenn nichts Neues dabei herumkommt, ist das Thema allemal noch einen Artikel, einen Reminder wert. Ich stehe in Kontakt mit einem namhaften Anthropologen und Genetiker von der Uni Köln und dem biochemischen Institut, das die zuletzt vorgenommene Analyse von eurem Wasser vor der Modernisierung des Wasserwerks durchgeführt und noch alte Proben hat. Beide wären bereit, mit neuesten wissenschaftlichen Methoden einzusteigen, wenn die Wochenchronik bezahlt. Doch haben mein Chefredakteur und ich natürlich nicht vor, das Geld zum Fenster rauszuwerfen. Deshalb würde ich gern mit den Eltern jüngst geborener Babys reden, ob es in deren Familien in der Vergangenheit zu Mehrlingsgeburten gekommen ist, um zunächst einmal sozusagen eine statistische Erhebung anzustellen, wie das Verhältnis von heute zu gestern ist. Und da hege ich die Hoffnung, dass du mir möglichst einfach und schnell zu den Namen und Anschriften dieser jungen Eltern verhelfen kannst. Sagen wir die, deren Kinder innerhalb der vergangenen drei Monate geboren wurden. Das dürfte fürs Erste reichen.“


    „Oha!“, Frank schnaufte, „das ist so eine Sache mit einfach und schnell. Von wegen Datenschutz. Ein heißes Thema heutzutage. Offiziell, fürchte ich, wird sich da nicht so einfach was regeln lassen. Was wir beziehungsweise das Standesamt rausgeben können, sind die reinen Geburtenzahlen. Aber nicht die einzelnen Identitäten und Adressen.“


    „Scheiße! Lässt sich denn da absolut nichts machen, Frank? Andernfalls hänge ich nämlich voll in der Luft und wüsste nicht, wie ich es weiter anpacken soll. Dazu kommt, na …ja, ehrlich gesagt habe ich mich gegenüber meinem Boss reichlich aus dem Fenster gelehnt, was mich ziemlich blöd dastehen ließe. Als ob ich den Mund zu voll genommen hätte. Scheiße!“


    „Ich war ja noch nicht fertig“, sagte Frank. „Denn wo es einen offiziellen Weg gibt, existiert oft auch ein inoffizieller. Wenn es um eine statistische Erhebung geht, du dich darauf und auf die Wochenchronik berufst, also nur darauf und nicht auf uns, die Stadtverwaltung, ließe sich vielleicht doch was machen.“


    „Das wäre kein Problem“, er schöpfte neue Hoffnung, „mir geht es ja auch nur darum. Was hast du im Blick?“


    „Du musst wissen, die Stadt spendiert jedem ihrer neuen Erdenbürger ein sogenanntes Begrüßungspaket, das von einem meiner Mitarbeiter aus dem Jugendamt persönlich überbracht wird. Neben allem möglichen Krempel, Informationsschriften und Prospekten sind darin Proben von verschiedenen Babyartikelproduzenten. Die Eltern werden auch gefragt, ob sie weitere Gratisproben und Informationen erhalten möchten und sie es der Verwaltung gestatten, ihre Anschriften weiterzugeben, die wir dann, mit der entsprechenden Einverständniserklärung, verticken, womit wir noch den einen oder anderen Euro für die Stadt machen. Das bleibt aber unter uns.“


    „Klar“, beteuerte Jaeger.


    „Diese Adressen, die unter Aufsicht des Standesamts bleiben, kann ich dir womöglich beschaffen. Erfahrungsgemäß sind das ohnehin so gut wie alle. Die Gratisproben sind begehrt. Ich kann mal sehen, was sich machen lässt und ob der Kollege so schnell in die Hufe kommt.“


    „Das wäre fantastisch, und, falls das sofort ginge, wäre das schon nicht mehr zu übertreffen.“


    „Das kriege ich schon hin. Holger Bildstein, der Leiter des Standesamts, ist ein guter Freund von mir. Und letzten Endes kostet ihn das nur einen Computerknopfdruck, den er nicht einmal selbst machen muss.“ Frank griff zum Telefon. „Was ist eigentlich mit Petra Bock und Gisela Mohren?“, hielt er mit dem Hörer in der Hand inne. „In den vergangenen Tagen war dazu nichts mehr zu hören und zu lesen.“


    „Die beiden sind der zweite, belanglosere Grund, warum ich mich hier wieder rumtreibe“, flunkerte er weiter ungerührt. „Was sie betrifft, halte ich natürlich auch Augen und Ohren offen. Doch im Augenblick ruht still der See. Keine Bewegung an der Wasseroberfläche. Auch darunter scheint sich zurzeit noch immer nichts zu tun. Von der Kripo hör ich nur, dass sie aus ermittlungstaktischen Gründen momentan keine Informationen an die Öffentlichkeit geben können. Was in aller Regel heißt, dass sie keine Ahnung haben, wie’s weitergeht.“ Frank nickte betrübt und tippte eine dreistellige Nummer ins Tastenfeld seines Telefons.


    

  


  
    Eine halbe Stunde später war Jaeger im Besitz einer Liste mit dreißig Adressen von Elternpaaren. Als er aus dem Rathaus trat, ließ ihn ein bekanntes Gesicht vor dem Eingang stoppen. Es war Walter Bock. Er begrüßte ihn freundlich.

  


  
    „Morgen, Jaeger. Was machen Sie denn hier?“


    „Ich sammle ein paar Hintergrundinformationen.“


    „Hier?“


    „Die haben nicht unmittelbar mit Ihrer Frau zu tun. Ich versuchte, mehr über Zwillingsgeburten herauszufinden, kam aber nicht weit. Datenschutz.“


    „Ja, manchmal kann der Datenschutz richtig lästig sein. Ich muss zum Bürgeramt. Einen neuen Ausweis beantragen, mein alter läuft ab. Machen sie es gut, Jaeger. Und denken Sie an mich, wenn mehr passiert, als das Sammeln von Hintergrundinformationen.“


    „Ich habe mein Versprechen nicht vergessen.“


    „Fein.“


    „Wir sehen uns, Walter.“


    „Da bin ich fast sicher. Bis dann.“


    Jaeger wurde in der Trierer Straße bereits brennend erwartet, da alles Weitere überwiegend vom Erfolg seines Besuches bei der Stadtverwaltung abhing. Er schwenkte die beiden Ausdrucke wie eine Siegesfahne.


    Jeremias hatte sich zwischenzeitlich bei Franz eingefunden und war von ihm über das weitere Vorgehen aufgeklärt worden, sodass auch er die hervorgehobene Bedeutung der Papierbögen sofort erfasste.


    Wegen der gebotenen Dringlichkeit sah Jaeger davon ab, die dreißig Adressen allein abzuarbeiten. Franz sollte bereits heute als Interviewer zum Zuge kommen. Bei einer Tasse Kaffee am Küchentisch wurde er mit den Fragen gebrieft, die er stellen und deren Antworten er festhalten sollte. Franz schrieb die Fragen eifrig in einen kleinen, ledergebundenen Notizblock, damit er sie möglichst umstandslos ablesen konnte, ohne den Eindruck eines „verkalkten Zeitdiebes“ zu erwecken, der nach einer Formulierung suchte.


    „Du kannst dir auch ruhig die Antworten während der Gespräche notieren“, empfahl Jaeger, der fürchtete, sie könnten ihm hinterher entfallen sein. „Das macht nichts, im Gegenteil. Mit deinem Columbo-Notizblock gibt das der Sache einen offiziellen Anstrich. Das wird die Leute beeindrucken und ihnen das Gefühl geben, wichtig zu sein.“


    „Und was antworte ich, wenn jemand fragt, wieso ich das alles frage?“

  


  
    „Als Ortsansässiger und Ortskundiger bist du im Auftrag der Wochenchronik unterwegs, die noch einmal das alte Zwillingsphänomen aufgreifen und dazu eine Erhebung durchführen möchte. Es geht ausschließlich um reine Zahlen. Die Anonymität jedes Einzelnen bleibt garantiert gewahrt.“


    „Das ist gut. Da wird niemand so schnell Verdacht schöpfen.“


    „Sollte jemand bei der Wochenchronik nachfragen wollen, gibst du mir Bescheid, und ich informiere die Redaktion. Aber erst dann. Ohne Not brauchen die nicht zu erfahren, was wir treiben. Sonst lesen wir es übermorgen in der Zeitung.“


    „Und wenn jemand wissen will, woher wir seine Adresse haben?“


    „Von einem Babynahrungsmittelhersteller, von dem derjenige selbst Gratisproben angefordert und dem er gestattet hat, seine Anschrift zu weiteren Werbeinformationen auch an Dritte weiterzugeben oder so ’n Quatsch. Über diese Erklärung wird sich ebenfalls niemand wundern. Schließlich haben das alle in der einen oder anderen Form getan.“


    Da nun auch das geklärt war, teilten sie die Liste unter sich auf. Jeder sollte fünfzehn junge Eltern aufsuchen. Jaeger wollte sofort aufbrechen.


    „Einen Moment musst du mir schon noch geben“, bremste Franz seinen Tatendrang. „So gehe ich in offiziellem Auftrag nicht unter die Leute.“ Er verschwand ins Obergeschoss.


    Jaeger und Jeremias warteten in der Diele auf ihn. Die Minuten dehnten sich dahin.


    „Warum warten wir überhaupt?“, sagte Jaeger, als es ihm zu lange dauerte, „er muss doch eh mit seinem Auto fahren.“


    Jeremias zuckte mit den Schultern. „Was weiß ich? Ich bin bloß der Rucksackträger.“


    Einen Moment später erschien Franz auf der Treppe, womit sich die alte Holztreppe in einen Laufsteg verwandelte. Er hatte die hellen Cargo-Hosen und das karierte Kurzarmhemd, worin er durchaus vorzeigbar gewesen wäre, gegen einen guten, dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine goldgelbdunkelblau gesprenkelte Krawatte getauscht. Er war kaum wiederzuerkennen und sah sehr distinguiert aus.


    „Uih!“, staunte Jaeger. „Wieso wirfst du dich so in Schale?“


    „Ich muss doch in so offizieller Mission einen guten Eindruck machen.“ Offiziell schien sein neues Lieblingswort zu werden.


    Jaeger sah an sich hinab. Da sein Anzug nach wie vor lediglich bestenfalls für weltferne, vergeistigte Akademiker tauglich war, beschloss er, in Jeans und Poloshirt zu bleiben. Nur gut, dass sie nicht gemeinschaftlich auftraten. „Komm, stoßen wir auf und brechen ins Horn“, forderte er Jeremias auf, der trotz seiner vorläufigen Beobachter- und Statistenrolle mit ihm fahren und wenigstens als Navi helfen wollte.


    Als Jaeger auf der K69 in den Rückspiegel blickte, fiel ihm kurz ein Chopper auf, schenkte dem Biker aber keine weitere Beachtung.


    

  


  
    Weil die jungen Väter durchweg in der Arbeit waren, lag es in der Natur der Sache, dass er auch bei seiner zweiten Station in Lommersdorf nur die Mutter und das Baby antraf. Allerdings erwies sich die junge Frau Compes als so kommunikativ, dass es für mindestens drei gereicht hätte. Nach seinem artig und freundlich vorgetragenen Sprüchlein hatte sie ihn, wie im Übrigen auch ihre Vorgängerin, sofort anstandslos hereingebeten und in die Küche geführt. Jaeger war selbst überrascht, wie glatt das ging. Das musste, fand er, an seiner betörenden Ausstrahlung liegen. Der Kochraum, eigentlich kaum mehr als eine große Nische, ging, von zwei Wandvorsprüngen optisch abgetrennt, in eine Essecke über, hinter der sich breit das Wohnzimmer öffnete, und wirkte dadurch weit großzügiger, als er war. Dies wurde noch von einem direkten Zugang zu einer kleinen Terrasse betont, in deren Schatten der Säugling, von einem Moskitonetz geschützt und glücklicherweise schlafend, in seinem Kinderwagen lag. Zehn Minuten später wusste Jaeger, dass Herr Compes Autoverkäufer in einem örtlichen Autohaus war – BMW, sehr verantwortungsvoll – und ihm sicherlich einen sehr guten Preis machen würde, sollte er sich für ein neues Fahrzeug interessieren, der neue Z4 war ja so cool– Frau Compes vor ihrer Mutterschaft als examinierte Altenpflegerin tätig gewesen war – nein, er wollte sich noch nicht nach einem Heimplatz umsehen – und ihre jüngere Schwester an einer grässlichen Graspollenallergie litt und bei dem gerade herrschenden Wetter Höllenqualen ausstand. „Aber man kann es ja nicht allen recht machen, mir gefällt das Wetter so, außerdem ist sie eine kleine, gepiercte Schlampe. Vielleicht ist sie auch gegen das ganze Eisen in ihrem Gesicht allergisch …“ Ihr Cousin, angeblich ein Sterne dekorierter Koch, ging im Restaurant des Ritz-Carlton in Hollywood seiner Kunst nach. „…Er heißt Roland Koch, wie dieser hässliche Politiker oder ist er gar kein Politiker mehr, keine Ahnung, vielleicht haben Sie schon von ihm gehört, meinen Vetter meine ich, nicht diesen Hässlichen, hahaha, das müssen Sie sich vorstellen, Herr Jaeger, Hollywood! Jeden Tag kommt er mit diesen ganzen berühmten Stars zusammen. Will Smith, Tom Cruise, George Clooney…“ Bei George schüttelte sie sich wollüstig. „… und er darf für sie kochen. Wahnsinn, nicht?“

  


  
    Jaeger war trotz einiger Versuche noch nicht einmal zum Stellen seiner ersten Frage gekommen. Er musste etwas energischer werden. Und hinter Mel Gibson, der sich „gern einen kippt“ sowie dem mittelfristig geplanten Besuch in Hollywood und vermutlich vor den offenen Beinen von Frau Compes’ Großtante gelang es ihm, auch einmal zu Wort zu kommen.


    Das heißt, er schmiss sich förmlich in ihren Redeschwall hinein. „Äh, Frau Compes, das ist ja alles hochinteressant. Aber leider ist meine Zeit begrenzt. Um nun auf den Anlass meines Besuchs zurückzukommen, ist Jonas Ihr einziges Kind oder hat er noch ältere Geschwister?“


    Sie sah ihn an, als hätte er sie mit eiskaltem Wasser übergossen. Enttäuschung gepaart mit einer Nuance Missbilligung füllte ihre Miene. „Nein. Jonas ist unser Erster. Warum fragen Sie das?“


    Sie hatte an der Tür gar nicht zugehört! Ihn einfach so hereingelassen. Jaeger wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte, und erklärte noch einmal sein Anliegen.


    „Ach so, ja. Das hatte ich fast schon wieder vergessen. Ich war jetzt auf dem Trip, Sie kämen von der neuen Krankenversicherung, zu der mein Mann nämlich wechseln will. Wegen des Zusatzbeitrages, verstehen Sie?“


    Jaeger nickte, als verstünde er.


    Frau Compes lachte entwaffnend. „Ich bin ja manchmal so was von dumm. Der Vertreter kommt ja erst heute Abend.“


    „Und Jonas ist auch ihr einziges Kind?“, hakte er rasch ein, ehe sie das als Anlass zum Abschweifen benutzen konnte.


    „Wie?“


    „Ich meine, lag bei Ihnen vielleicht eine Mehrlingsschwangerschaft vor? Zwillinge?“


    „Wie kommen Sie denn darauf? I wo, überhaupt nicht. Das wäre ja noch schöner, obwohl ich einen Bauch hatte, als brütete ich eine komplette Fußballmannschaft aus. Ich komme ja jetzt schon zu nichts mehr, dann würde ich ja komplett am Rad drehen, Gott bewahre, außerdem sind wir froh, dass es überhaupt geklappt hat.“


    „Wie darf ich das verstehen?“


    „Wie Sie das verstehen dürfen? Na ja“, druckste sie, „ich habe über Jahre die Pille genommen, und als wir dann ein Kind haben wollten, hat sich bei mir zuerst nichts eingestellt, na ja Sie wissen schon.“


    „Sie litten an einer Fruchtbarkeitsstörung?“


    Es hatte den Anschein, als füge die Erwähnung Fruchtbarkeitsstörung Frau Compes physischen Schmerz zu. Ein leicht verschämtes Ja war die Antwort. Jaeger erkannte nicht zum ersten Mal, dass er in Nauenheim im Prinzip noch auf dem Dorf war, was für Lommersdorf nicht nur dem Namen nach besonders zutraf. Auf dem Dorf sprach man nicht gern über eigene körperliche Gebrechen oder Unzulänglichkeiten. Mit denen anderer verhielt sich das freilich umgekehrt proportional.


    „Aber nur kurz, und Doktor Pauels hat das schnell behoben. Wie Sie draußen im Kinderwagen sehen können, bin ich wieder voll da. Zwei Vitaminspritzen, und die Sache war gegessen.“ Sie grinste ihn breit an, mit mild aufgeworfener Oberlippe sowie mit der triumphalen Zuversicht der leicht Naiven, die sich mitten auf der Sonnenseite des Lebens wähnt.


    Er furchte die Stirn, da er noch nie davon gehört hatte, dass Vitamine empfängnisfördernd wirkten oder gar eine Fruchtbarkeitsstörung behoben. „Da Sie Doktor Pauels erwähnen, sind Sie sicher in der Nauentalklinik niedergekommen?“ Dies war mehr eine Feststellung, denn eine Frage.


    „Klar, wo sonst sollte man hier hin? Aber ich habe auch keinen Moment bereut, dass ich zu den Pauels gegangen bin. Weder vorher noch nachher.“ Ihr alter Eifer war wieder aufgeblüht. Offenkundig verfügte sie über einen nie versiegenden Rhetorik-Fundus, der sie in die Lage versetzte, aus so gut wie jedem Gesprächsthema ein Objekt für einen Redefluss zu formen. „Da sind alle richtig nett und bemüht um einen, und der Kaiserschnitt ist ja so was von reibungslos verlaufen“, nahm sie zugleich Jaegers nächste Frage vorweg, „ich war schon wieder aus dem OP und im Aufwachzimmer, bevor ich überhaupt bemerkt hatte, dass ich weg war. Super, kann ich Ihnen sagen, echt super, wenn Sie verheiratet und hier aus der Gegend sind, Herr Jaeger, kann ich Ihrer Frau nur raten …“


    „Sie haben also per Kaiserschnitt entbunden.“


    Sie sah ihn wieder wie nach einer Ladung Wasser an. „Ja, sagte ich doch, natürlich war es ein programmierter Kaiserschnitt …“


    „Folglich lag keine akute Komplikation vor“, schaffte er einzuschieben.


    „Nein. Oder?“, sie hob den Kopf, „wie man’s nimmt, ist ja auch egal, Doktor Pauels hatte vorher gesehen, dass Jonas falsch lag, irgendwie seitlich, deshalb hatte ich auch so einen Riesenbauch. Das war auch nicht so ohne Weiteres zu korrigieren, zumal die Gefahr bestand, dass sich der Kleine mit der Nabelschnur strangulierte. Also, so einen programmierten Kaiserschnitt kann ich nur empfehlen, war ganz easy und angenehm, so im Großen und …“


    „Äh, Frau Compes, war …?“


    „… Ganzen, wenn ich da die anderen Frauen höre …“


    „Frau Compes, war Gisela Mohren Ihre Heb…?“


    „… die normal gebären mussten …“, sprach sie unbeirrt weiter und vollführte mit der Hand eine wegwerfende Bewegung, um im gleichen Augenblick zu stutzen. „Woher wissen Sie, dass Frau Mohren meine Hebamme war?“


    „Reine Intuition.“


    „Furchtbar, ne, was mit ihr passiert ist, so ein lieber, zurückhaltender Mensch, sie muss doch mit jemandem …“


    „Wer war …“


    „… verwechselt worden sein …“


    „… bei dem Kaiserschnitt …“


    „… anders kann ich mir das nicht erklären …“


    „… mit Ihnen im OP?“


    „… oder war es doch ein Unfall? Bestimmt war es ein Unfall oder was denken Sie? Sie stellen aber eine Menge merkwürdiger Fragen, Herr Jaeger.“


    Er war erstaunt, dass sie vor lauter verbalem Ringen, das Wort zu behalten, seine Frage trotzdem mitbekommen und zusammengepuzzelt hatte. Aber sie war ja auch ein Paradevertreter des weiblichen Geschlechts, jedenfalls was das Reden anging, und somit multitaskingfähig. „Nur, um mir ein Bild zu machen, wie das so abläuft auf dem Land und in der Nauentalklinik.“


    „Bei mir waren natürlich beide Doktoren Pauels dabei und Frau Mohren.“


    „Kein Anästhesist?“


    „Doch, schon. Frau Doktor hat mich in den Schlaf geschickt, sie ist auch Anästhesistin, hach, das war komisch, kann ich Ihnen sagen, sie sagte, zählen Sie langsam von hundert zurück…“


    „Sie hatten also eine Vollnarkose und keine Periduralanästhesie? Eine Rückenmarksspritze?“


    „Ja, eine Vollnarkose. Klar, eine Vollnarkose, bleiben Sie mir bloß mit dem anderen vom Leib, wir hatten das schon im Vorfeld besprochen und Herr Doktor hielt das bei mir für riskant, und mir war es auch viel lieber ganz weg zu sein, schon der Gedanke, dass man mitkriegt, dass jemand am eigenen Bauch herumschnippelt, ist doch grässlich. Nee, das wollte ich mir nicht antun, aber was ich noch sagen wollte …“


    Jaeger gab es für den Augenblick auf, sich Frau Compes’ Redegewalt, die ihn tsunamigleich umtoste, entgegenzustemmen. Sinnbildlich betrachtet drehte er sich zur Seite, um dem Wasser eine geringere Angriffsfläche zu bieten und ließ es an sich vorbeiströmen. Unwillkürlich war wie Treibgut ein Gedanke in seinem Bewusstsein angestrandet, der bereits vor einer Minute aufgetaucht, aber noch zu weit entfernt gewesen war, um ihn fassen zu können. Auch bei Melanie hatte damals eine Fruchtbarkeitsstörung vorgelegen. Sie hatte Tabletten dagegen bekommen.


    Wie hießen die auch noch gleich, überlegte er. Clomifen! Genau. Clomifen hatte das Zeug geheißen, und jäh fiel ihm der gesamte Prozess wieder ein, als wäre er erst gestern abgelaufen. Doch seinerzeit war er ja auch intensiv in ihm eingebunden gewesen, war in dieser Phase und auch hinterher, die komplette Schwangerschaft hindurch, nie von Melanies Seite gewichen, sofern er es hatte einrichten können. Woran er aber alles gesetzt hatte.


    Clomifen wirkt hormonell, gaukelt dem Gehirn vor, der Körper produziere zuwenig Östrogen, woraufhin es zu einer vermehrten Ausschüttung von follikelstimulierendem Hormon kommt. Der nächste Schritt bei Melanie wäre eine ovarielle Hyperstimulation gewesen. Der Arzt hatte dies stets als OH abgekürzt. In deren Zuge hätte Melanie, bis zur Einstellung eines Erfolgs, bei erfolgter Follikelreifung monatlich eine Injektion mit luteinisierendem Hormon erhalten, LH genannt. Doch war das nicht notwendig geworden. Clomifen hatte genügt. Aber wahrscheinlich existierten heutzutage schon wieder andere Mittel.


    „… so kriege ich gern noch zwei oder drei Kinder“, wogte es noch immer vor ihm, „aber schön nacheinander, wenn Jonas aus dem Gröbsten raus ist…“


    „Lassen Sie uns bitte noch einmal auf Ihre Vitamine zurückkommen, Frau Compes. Die Injektionen wurden Ihnen zweimal im Abstand von vier Wochen verabreicht?“


    „Ja.“


    „Haben Sie in dem Zusammenhang eventuell auch Tabletten von Doktor Pauels erhalten?“


    „Sind Sie vielleicht selbst Arzt?“, fragte sie verdutzt zurück.


    „Nein, ich bin nur Journalist. Aber einer, der sich mit seiner jeweiligen Thematik beschäftigt.“


    „Dann haben Sie sich gut vorbereitet. Denn Sie haben recht. Vorbeugend bekam ich Mineralien, für mein Skelett, als Substanzerhalt. Ein Kind kann einer Mutter ja komplett das Kalzium aus den Knochen saugen.“


    „Diese Tabletten, hießen die zufälligerweise Clomifen?“


    Frau Compes zog die Mundwinkel nach unten. „Nie was gehört von Clomifen. Was soll das sein?“


    „Einfach ausgedrückt hilft es dem Eisprung auf die Sprünge.“


    „Nein“, wies sie das weit von sich, „so was brauchte ich nicht. Nur Vitamine und Mineralien. Die Pillen waren einfache, runde, weiße Dinger. Es stand nichts auf ihnen drauf, Doktor Pauels gab sie mir immer aus der Praxis mit, er hatte in Hülle und Fülle davon und bekam sie als Muster von den Pharmavertretern, was günstig war. In der Apotheke hätte ich sie nämlich selbst voll bezahlen …“


    „Ist es in Ihrer Familie sonst zu Zwillingen gekommen?“


    „Ja, meine Mutter hat eine Zwillingsschwester, Tante Luise.“


    „Eineiig oder zweieiig?“


    „Wie?“


    „Sind die beiden sich zum Verwechseln ähnlich oder …?“


    „Nein, beileibe nicht. Die kann man problemlos auseinanderhalten. Tante Luise ist fett wie ein Walross.“


    „Nur diese beiden? Keine weiteren Zwillinge?“


    „Nee. Halt! Doch. Warten Sie, hätt ich beinahe vergessen. Eine meiner Großmütter war auch ein Zwilling, aber ebenfalls keiner von der Doppelgängersorte. Sie hatte einen Bruder. Deshalb ist sie mir nicht gleich eingefallen.“


    „Sie selbst sind ja auch kein Zwilling, haben lediglich die jüngere Schwester.“


    „Ja, die kleine Schlampe, ich weiß auch nicht, was einmal aus der werden soll, so, wie die sich verschandelt hat und drauf ist, bekommt die bestimmt nie einen vernünftigen Mann mit und was die nicht schon alles angefangen hat…“


    Eigentlich hatte er genug erfahren, weit mehr, als er zu erfahren gehofft und gewollt hatte. Doch er war zu höflich, um kurzerhand aufzustehen und die mitteilungsbedürftige Frau sitzen zu lassen. So ging es weiter mit Tante Luise, die gut geheiratet hatte und wohlhabend war, und Tante Charlotte, die noch wohlhabender und eigentlich die Tante von Frau Compes’ Mutter war, väterlicherseits. Großer landwirtschaftlicher Betrieb mit viel Land, das später zu Bauland wurde. Auf deren Vermächtnis war der einschlägige Teil der Sippe, die Wolfs und die Tillmanns, so scharf, dass er den lieben, langen Tag um sie herumscharwenzelte. Auch die kleine Schlampe betätigte sich als Erbschleicher. „Aber wir nicht“, gelobte Frau Compes. „Charlotte, dieser Drachen, soll ihr Vermögen vermachen, wem sie will, sie ist eine böse, alte Frau, wir machen uns doch nicht zu deren Sklaven wegen …“


    Der Säugling, der auf der Terrasse anfing zu greinen und, weil er von seiner Mutter, die ihren Redefluss nur ungern unterbrach, zunächst unbeachtet blieb, und vielleicht auch, weil er von Jaeger im Stillen angefeuert wurde, losplärrte, als hätte er ein Messer im Hals, war seine Rettung und die Chance, um die Flucht zu ergreifen. Er nutzte sie. Nachdem er die Haustür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, atmete er tief durch und bedauerte von Herzen den Menschen von der Krankenkasse.


    „Was hast du die ganze Zeit da drinnen getrieben?“, empfing ihn Jeremias.


    „Hör bloß auf“, winkte er ab. „Wir müssen unbedingt Franz kriegen. Dieser redselige Wasserfall, der sich Lydia Compes nennt, hat mich da auf was gestoßen. Franz muss noch ein oder zwei zusätzliche Fragen stellen.“


    „Welche denn?“


    Er klärte Jeremias über Clomifen und LH auf.


    Jeremias riss die Augen auf. „Du meinst …?“


    „Vielleicht haben die Pauels dem Zwillingssegen sogar nachgeholfen. Clomifen und LH erhöhen beträchtlich die Wahrscheinlichkeit, dass mehrere Eizellen gleichzeitig heranreifen können und es zu Mehrlingsschwangerschaften kommt.“


    „Boah eh! Das wird ja eine immer größere Sauerei.“


    „Da die Sauerei auch so schon groß genug wäre, halte ich es nicht für ausgeschlossen, dass jemand auch noch diese Grenze überschreitet. Doch wie kommen wir jetzt an Franz ran?“


    „Ist doch kein Problem. Er hat ein Handy, und ich kenne seine Nummer.“


    Jaeger sah Jeremias mit einer hochgezogenen Braue an. „Toll. Soll ich ihm jetzt was darauf zutrommeln oder was?“


    Der Junge stöhnte. „Hast du noch immer nichts auf deinem Handy drauf?“


    „Wovon denn und wieso? Bisher habe ich es nicht gebraucht.“


    „Ja, bisher. Mann, Jaeger, du bist mir ein Jäger. Gehst ohne Flinte auf die Jagd.“


    „Super Wortspiel und so innovativ. Das hat mein Lehrer in der Grundschule schon gebracht. Es gab auch eine Jagd vor dem ganzen Hightechkram. Man muss sich nur zu helfen wissen.“


    „Das hätte ich jetzt auch gesagt.“


    „Hat Franz ungefähr so lange gebraucht wie wir, müsste er noch in Nauenheimerdorf sein.“


    „So, wie Franz fährt, ist der jetzt noch zu seinem ersten Anlaufpunkt in Nonnenbach unterwegs.“


    „Na, na, nun übertreib mal nicht. Wir riskieren das und machen einen Zwischensprint nach Nauenheimerdorf. Mit ein bisschen Glück erwischen wir ihn dort noch. Sonst kriegen wir ihn an seiner dritten Station.“


    „Dann fahr schon los, bevor er weg ist.“


    „Oui, mon général!“


    „Ist sein Auto da und er nicht, bleibe ich und passe ihn ab, damit du nicht so viel Zeit verlierst.“


    „Siehst du, da haben wir doch noch einen wichtigen Job für dich gefunden.“


    „Ja, das war mein Fernziel im Leben, Herold im Handyzeitalter zu werden.“


    Wie Jaeger gehofft hatte, stand Franz’ blassblauer Clio in Nauenheimerdorf vor dem Haus, in dem die zweite junge Familie auf seinem Routenplan wohnte.


    Jeremias stieg dort aus und wartete, während er zu seinem nächsten Stopp im Ortsteil Freilingen fuhr, unmittelbar neben Lommersdorf gelegen.


    

  


  
    Gegen zwanzig Uhr trafen sie sich wieder im Haus an der Trierer Straße. Sie hatten jeweils acht Besuche auf ihren Listen abgehakt.


    Jaeger brach kurz darauf mit einem Tank voller Treckerdiesel gen Köln auf, nachdem ihn Franz, von Jeremias unbemerkt, mit Barem ausgestattet hatte. Eine Stunde später traf Jaeger in der Agrippastraße ein, fand sogar einen Parkplatz vor dem Haus und in seinem Briefkasten den Verlagsvertrag von Kastens. Die Freude wäre noch größer gewesen, hätte dabei nicht auch ein Brief von Oswald Rühm gelegen, in dem dieser ihn mit zwar höflichen, aber unmissverständlichen Worten aufforderte, die ausstehenden Mieten bis spätestens fünfzehnten August zu zahlen. Andernfalls Räumungsklage!

  


  
    „Blutsaugerischer Toter Maulwurf!“ Wie konnte man nur so kleinkariert und knickerig sein? Nun ja, in ein paar Tagen würde er ihm sein Geld geben können. Doch dann wäre er wieder nahezu pleite, und er hatte nichts in der Hinterhand, was kurzfristig frisches Geld hereinbringen konnte. Verflixter Teufelskreis!


    Er unterschrieb zwei Ausfertigungen des Vertrags, machte sie rücksendefertig und wusste nicht, ob er das Kuvert sofort zum Briefkasten bringen und dies mit einem tröstlichen Besuch im Nieres verbinden sollte. Die Versuchung war groß. Sehr groß. Er widerstand ihr. Nein, morgen früh musste er wieder fit in Nauenheim sein. Die Angelegenheiten dort billigten keinen übernächtigten, angeschlagenen oder gar ausbleibenden und im Bett seinen Kater auskurierenden Jaeger. Zudem waren sie die Einzigen, die immerhin die vage Aussicht bargen, bald seine Kasse auffüllen zu können. Falls es ihm gelang, den Fall aufzuklären und eine Exklusivstory daraus zu machen. Dem, glaubte er, heute ein gutes Stück nähergekommen zu sein. Schon nach den wenigen Interviews sah er seine Theorie längst nicht mehr auf so tönernen Füßen wie anfänglich. Sollte der morgige Tag die gewonnenen Eindrücke bestätigen, konnte er das fast schon als Beweis betrachten, richtig zu liegen, was den Aufwand des zweiten Schritts rechtfertigte.


    Er schmiss ein Fertiggericht in die Mikrowelle und fragte sich, während er missmutig bei Mineralwasser in der Pampe herumstocherte, welche Delikatesse ihm wohl bei Franz als Abendessen entgangen war.

  


  
    


    Das Frühstück am nächsten Morgen fiel ebenfalls reichlich karg aus, zwei Tassen Kaffee und zwei Scheiben alter Toast, von dem Jaeger nicht sicher war, ob er zu schimmeln begonnen hatte oder nicht. Aber da nichts anderes mehr zur Verfügung stand, ging er dieser Zweifelhaftigkeit nicht weiter auf den Grund.

  


  
    Sein erster Weg führte ihn über einen Briefkastenstopp in die Stadt zu seinem alten Bekannten im Computershop, bei dem er den Laptop erstand und zu seinem Freundschaftspreis für Franz noch zwanzig Euro herunterhandelte.


    

  


  
    Als er in Nauenheim ankam, war Franz schon in seiner offiziellen Mission unterwegs.

  


  
    Jeremias öffnete ihm die Tür, bevor er den Schlüssel im Schloss hatte.


    Nur gut, dass er das Notebook unter seiner Jacke versteckt auf dem Rücksitz zurückgelassen hatte. Später in der Stadt, nachdem sie gemeinsam losgefahren waren, schickte er den Jungen an einer Eisdiele zwei Eis holen und verstaute Jacke und Laptop rasch im Kofferraum.


    Am Abend wurde Jaeger, dessen Magen schon von mittags an geknurrt hatte, für das gestrige Fertiggericht und das bescheidene Frühstück erstklassig entschädigt. Es gab zerteilte Paprikaschoten und Gemüsezwiebeln, frische Doraden und für Jeremias Hähnchenbrustfilet. Alles von Franz auf dem Nachhauseweg eingekauft und der Einfachheit und Schnelligkeit halber auf den von Jaeger angeheizten Grill gelegt. Dazu reichte er ofenfrisch fertig gebackenes Olivenciabatta.


    Anschließend erhielt Jeremias von Franz feierlich seinen neuen Computer überreicht.


    Zunächst reagierte der Junge verdattert, als misslänge ihm, zu realisieren, was soeben vor sich ging. „Das, das, das kann doch nicht sein“, stotterte er ungläubig.


    „Ist aber so“, sagte Franz und grinste über das ganze Gesicht. „Das ist jetzt deiner. Geh gut mit ihm um.“


    Daraufhin geriet Jeremias derart aus dem Häuschen, dass Jaeger Angst bekam, er erleide noch einen Herzinfarkt. Jauchzend sprang er in die Luft, klatschte in die Hände und fiel nacheinander und sich tausendmal bedankend Franz und auch ihm um den Hals, um wieder in die Luft zu springen und die Fäuste zu ballen und Franz, dem die Tränen der Rührung in den Augen standen, noch einmal zu umarmen. Doch plötzlich, wie einem geöffneten Luftballon die Luft, entwich ihm aller Jubel. Er ließ die Schultern sacken und schüttelte in traurigem Ernst den Kopf. „Tut mir sehr leid. Aber das kann ich nicht annehmen. Das ist einfach zu viel. Ein viel zu großes Geschenk und zu wertvoll für mich.“


    Franz fiel fast die Kinnlade auf den Boden, und der jäh aufwallende zornige Frust verdrängte für einige Sekunden jegliche großväterliche Gutmütigkeit. „Das ist der größte Schwachsinn, den ich je gehört habe! Wie kommst du darauf, dass dieses Ding zu wertvoll für dich sein könnte?“


    „Ist es doch auch“, gab Jeremias kläglich zurück, ersichtlich von diesem ungewohnten Ausbruch verschreckt.


    „Stuss! Ich will es dir schenken. Ich werde es dir schenken. Und wenn du es nicht willst, nehme ich es jetzt und zerschmettere es auf dem Boden!“


    Jeremias riss entsetzt die Augen auf. „Wieso? Du kannst es doch einem deiner Enkel geben. Die haben es viel eher verdient als ich.“


    „Hast du Rinderwahn, Spunds? Was füttert die Rücker euch außer Maggi? Du sollst den Laptop haben. Nimmst du ihn nicht, soll niemand ihn bekommen. Dann sehe ich mir das Ding von innen an. So teuer war es nicht, dass ich mir den Spaß nicht gönnen kann.“ Franz griff nach dem Rechner auf dem Tisch.


    „Nicht“, rief Jeremias bestürzt und warf sich schützend auf den Computer. „War er wirklich nicht so teuer?“ Es schien sich bei ihm ein erster, zaghafter Sinneswandel einzustellen.


    „Keine Bange. War er nicht“, schaltete sich Jaeger ein. „Ein Airbus A380 ist teurer. Ich habe ihn günstig in Köln bei einem alten Bekannten geschossen.“


    „Das stimmt“, bestätigte Franz. „Er war viel billiger, als ich gedacht habe.“


    „Wenn ein sehr guter Freund der Meinung ist, du bist ihm das wert“, sagte Jaeger, „solltest du ihn nicht kränken und enttäuschen, indem du dich viel geringer machst, als du bist.“


    „Genau“, sagte Franz.


    „Ja, wenn ihr das so seht“, betrat Jeremias zögerlich den Weg zum Einlenken, bedurfte aber noch etwas Anschub, um auch dorthin zu gelangen.


    „Wie sollen wir das denn sonst sehen?“


    „Jaeger, du meinst also auch, ich könnte dieses Wahnsinnsgeschenk annehmen?“


    „Hast du mich nicht verstanden? Ich meine sogar, dass du es nicht ausschlagen darfst. Das ist beleidigend.“


    Jeremias sah verwirrt ein paarmal von ihm zu Franz.


    „Was nun?“, fragte Franz. „Willst du mir das wirklich antun?“


    „Nein!“


    „Dann nimmst du das Teil an und lässt dir von ihm helfen, ein großer Schriftsteller zu werden?“


    Jeremias blickte wieder zu Jaeger. „Ja“, verlor er den Kampf gegen die offensichtlich wieder aufsteigende Freude und geriet noch einmal komplett aus dem Häuschen. „Ja. Ja! Jaaah!“


    Danach hatte er es nicht leicht, hin und her gerissen zwischen seinem neuen Geschenk, das selbstverständlich inspiziert und erkundet werden musste, und nichts von dem zu verpassen, was sie zu bereden hatten. Bei der mit Spannung erwarteten Auswertung ihrer Interviews stellte sich heraus, dass Franz es sich in seinem ehernen Pflichtgefühl nicht hatte nehmen lassen, zu seinen ersten beiden Gesprächspartnerinnen zurückzukehren und ihnen die nachgereichten Zusatzfragen zu stellen, was ihm ein dickes Lob einbrachte.


    Während er sich beflissen durch seinen Block blätterte, blickte Jaeger, der über ein ausgezeichnetes Personengedächtnis verfügte und aus dem Kopf den meisten Namen die erhaltenen Antworten zuordnen konnte, nur einige Male in seine Notizen und trug ihre Ergebnisse auf einem separaten Papierbogen zusammen.


    „Okay“, zog er, als sie alle Befragten abgehandelt hatten, das Fazit aus seinen Strichlisten und Skizzen, „das ist jetzt zwar alles andere als repräsentativ, zeugt aber doch von einer gewissen Tendenz. Wir haben mit exakt dreißig Eltern gesprochen.“


    Franz nickte. „Und sind nirgendwo rausgeflogen.“


    „Was auch ich für ein kleines Wunder halte. In der Stadt habe ich das schon anders erlebt. Ihr Landbewohner seid offenbar freundlicher und aufgeschlossener; und vielleicht auch bescheuert vertrauensseliger.“


    „He!“, protestierte Franz.


    „Ich meinte kommunikativer“, Jaeger zog grinsend den Kopf ein, „hab mich bloß versprochen.“


    „Das will ich auch hoffen.“


    „Gut, von unseren dreißig Frauen wurden vierzehn, fast die Hälfte, per Kaiserschnitt entbunden. Das ist eine atemberaubende Quote, betrachtet man den derzeitigen, bundesweiten Schnitt von Kaiserschnittgeburten, der bei achtundzwanzig Prozent liegt.“


    „Woher weißt du das? Dieser Schnitt kommt mir sehr hoch vor.“


    „Tjaha! Ich bin halt ein Journalist, der zu recherchieren und sich vorzubereiten weiß. Ich war auch überrascht, aber du kannst mir schon abnehmen, dass die Zahl stimmt.“


    „Ich glaube dir alles, Jaeger.“


    „Gib mir mehr davon. - Okay, weiter im Text. Merkwürdig ist, dass dreizehn von diesen vierzehn in der Nauentalklinik operiert wurden und bei elf von diesen wurde, was noch merkwürdiger ist, der Kaiserschnitt unter Vollnarkose und der exklusiven Mitwirkung von den Doktoren Pauels und Gisela Mohren durchgeführt, auch eine äußerst unüblich hohe Quote, wegen dieser und jener Indikation, die aber alle irgendwie auf plötzliche oder angeblich absehbare Komplikationen, wie bei Frau Compes, hinauslaufen. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen …“


    „… bekamen drei von den elf vorher zur Erfüllung ihres Kinderwunsches Vitaminspritzen und Mineralientabletten“, fiel ihm Franz ins Wort.


    „Du sagst es. Wenn das in seiner Gesamtheit nicht stinkt, weiß ich es nicht.“


    „Ich will verdammt sein, Jaeger. Wenn du mich fragst, hattest du verdammt noch mal den richtigen Riecher.“


    „Möglicherweise. Auch wenn wir jetzt ein Stück schlauer sind, können wir damit noch nicht wirklich was anfangen. Das ist noch zur sehr Larifari. Ich überlege, ob ich mich nicht in die Höhle des Löwen wagen und bei den Pauels mal im Unterholz stochern sollte.“


    „Ich weiß nicht, ob das sinnvoll wäre. Was soll das bringen? So dumm, sich zu verraten, werden die nicht sein.“


    „Außerdem“, meldete sich Jeremias hinter seinem Laptop, „würdest du dich damit outen. Sind die Pauels nicht selbst die Rädelsführer, könntest du dich genauso gut winkend vor dem Mörder in Position stellen. Denn dessen Aufmerksamkeit dürfte dir dann sicher sein.“


    „Das ist alles richtig“, sagte Jaeger und kaute an seiner Unterlippe, „vergessen wir das. Aber dann bleibt uns nichts, außer uns weiter mühsam von außen nach innen durchzukratzen.“


    „Macht doch Spaß, das Kratzen“, sagte Jeremias, und Franz lächelte beifällig dazu.


    Ihr Schlaumeier, dachte Jaeger. Alles, was jetzt noch gekratzt werden muss, bleibt ja auch allein an mir hängen.


    Nach einer Weile war es für Jeremias an der Zeit, aufzubrechen. Da er den Laptop nicht auf dem Fahrrad mitnehmen und hin- und herfahren wollte, ließ er ihn noch bei Franz. Auch weil er ihn möglichst ungesehen von den anderen Kindern in sein Zimmer bringen wollte und sich darüber hinaus noch einen Platz ausdenken musste, wo er ihn sicher aufbewahren konnte. Zudem galt es, einen geeigneten Moment abzupassen, um ihn Schwester Mechthilde zu zeigen. Würde er den Rechner heimlich hineinschaffen, könnte sie sich vor vollendete Tatsachen gestellt sehen. Und das mochte sie überhaupt nicht.


    „Sollte sie was zu meckern haben, soll sie mich anrufen“, sagte Franz. „Aber wie ich sie kenne, wird sie sich nach einem Stirnrunzeln für dich freuen.“


    Er und Jaeger blieben noch eine Stunde bei einer Flasche Bier draußen sitzen.


    Dann kam eine von Jaeger zusätzlich getätigte, gleichwohl im Verhältnis winzige Investition zum Einsatz, die ihm dennoch reichen Ertrag bringen sollte: eine Schachtel Ohropax. Bevor er sich im Bett ausstreckte, stopfte er zwei der Wachskügelchen in die Ohren. „Jetzt kannst du gurren, bis du grün und blau wirst.“

  


  
    10. Ein neuer Geysir der Verderbnis

  


  
    

  


  
    Zwar erwachte Jaeger einmal bei bereits heraufgezogener Morgendämmerung, doch von selbst und nur kurzzeitig. Da war nichts, das ihn stören konnte und seine Nerven strapazierte. Ausschließlich Ruhe. Eine vollkommene, himmlische Ruhe. Nur weit hinten war die Andeutung eines Gurrens zu vernehmen. Aber so leise, dass es nun wahrhaftig wie ein Schlaflied der Natur war, von dem er sich mit dem seligen Lächeln eines unschuldigen, sich höchst geborgen fühlenden Kleinkindes in einen verrückten Traum hinübergeleiten ließ. Er träumte von Boston Legal, einer skurrilen, amerikanischen Anwaltsserie, die er sich außer den Simpsons und Fußball gern ansah. Sofern D ‘r Nieres ihn nicht davon abhielt, denn die Folgen kamen immer spät. Sie waren nicht jugendfrei. Einer der Hauptakteure hieß Denny Crane. Er war ein verschrobener Partner der namhaften, rechtsverdreherischen Kanzlei Crane, Poole & Schmidt, hatte jedoch eigentlich nur sein verqueres, erzrepublikanisches Ego sowie Sex im Sinn und glaubte, er brauche nur seinen Namen zu nennen und schon erstarre die Welt in Ehrfrucht; was auch einmal so gewesen sein mochte; ehe seine anwachsenden Spleens und kauzigen Aussetzer seine Umgebung in den Wahnsinn trieben. Jaeger träumte, er wäre Denny Crane. Als Denny Crane saß er in einer wichtigen Vergleichsverhandlung mit anderen bedeutenden Anwälten und hübschen, gut gekleideten Anwältinnen, die sämtlich aufgeregt und geharnischt auf ihn einschnatterten. Aber alle knatschten ein grausiges, amerikanischstes Englisch, von dem er kein Wort verstand. Und er sagte immer wieder nur seinen Namen, Denny Crane! Als wolle er ihn als Waffe gegen das Geknatsche verwenden. „Denny Crane! Denny …!“

  


  
    „Peng“, drang es schneidend scharf durch seinen Wachspanzer.


    Denny Crane und Kollegen zerplatzten.


    Alarmiert und verwirrt setzte er sich ruckartig auf. Was war das für ein verdächtiger Knall gewesen? Ein Schuss! Eindeutig ein Schuss.


    Er war noch so durch den Wind und in Boston, dass sein erster Gedanke dem heimtückischen Mörder galt, der ihn womöglich schon ins Visier genommen hatte. Aber wie?


    Dass Jaeger mit aufgerichtetem Oberkörper ein noch weit besseres Ziel bot, erfasste er in seinem schlaftrunkenen Zustand nicht. Wohl aber, dass er in liegender Position schwerlich von einem der umstehenden Bäume aus ins Fadenkreuz zu nehmen war. Der Schütze hätte schon über Flügel verfügen, und wie ein Kolibri in der Luft stehen müssen.


    Hastig befreite er seine Ohren von den Wachsstopfen. – Stille. Auch das Whuuwhuuuwhu! war verklungen.


    „Ha!“, ertönte statt seiner eine menschliche Stimme unterhalb des Fensters aus Richtung des Stalls. Franz. „Ausgegurrt, du Mistvieh!“


    „Was war das?“, rief Jaeger zum Fenster.


    „Hatte ich dir nicht gesagt, dass wir Nauenheimer Schützen auch Kleinkaliber haben?“


    „Nein“, murmelte Jaeger, schaute betreten auf das Ohropax zwischen seinen Fingern und wieder zurück zum Fenster.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Nach dem Frühstück klickte er sich an Franz’ altem PC ins Internet und druckte aus dem Online-Branchenbuch sämtliche gynäkologischen Arztpraxen Kölns aus. Das waren genau 152. Er nahm das schnurlose Telefon neben dem Bildschirm und startete damit, jede einzelne der Praxen von A an anzurufen.

  


  
    „Was habe ich doch für ein Schwein“, sagte Franz schicksalsergeben, der gekommen war, um zu sehen, wie er vorankam, „dass ich seinerzeit eine unnütze und überzogene Flatrate für DSL und Telefon abgeschlossen habe.“ Als er aber hörte, dass Jaeger sich der Sprechstundenhilfe gegenüber abgebrüht als Hauptkommissar Fröhlich von der Kölner Kriminalpolizei ausgab und als solcher cool und dreist Auskunft verlangte, ob am Dienstag, den 21. Juli eine Patientin namens Petra Bock vorstellig geworden war, weitete er die Augen und blies die Wangen auf.


    „Nicht? Da kann man nichts machen. Ich danke Ihnen sehr, Frau Schäfer.“ Jaeger trennte die Verbindung, strich den Eintrag auf dem Ausdruck durch und wählte die nächste Nummer.


    Als ob Franz nicht mit ihm erwischt werden wollte, wandte er sich um und verließ auf leisen Sohlen den Raum.


    Jeremias kam. Auch er beobachtete sein Tun eine Zeit lang, schien sich bald zu langweilen und ging, wohl wieder zu seinem Laptop. Nach einer Weile tauchte er wieder auf, um ihm mitzuteilen, dass er sich von seinem Nerd-Schulkameraden leihweise ein paar Programme schnorren wollte. Jaeger wollte ihm später bei deren Installation helfen.

  


  
    „Jeremias?“, rief er dem Jungen zwischen zwei Telefonaten durch die offene Tür hinterher.


    „Ja?“


    „Word und Excel brauchst du nicht. Die habe ich dir von mir mitgebracht.“


    „Ist gut.“


    Es dauerte kaum länger als fünfzehn Minuten, da betrat Jeremias plötzlich wieder den zum kleinen Büro ausgebauten Raum, der zu früheren Zeiten ein Teil der Milchküche gewesen war. Da zuvor keine Klingel zu hören gewesen war, musste er durch den Seiteneingang neben dem Freisitz hereingekommen sein, welcher meistens offen stand und den er üblicherweise auch sonst nahm.


    Jaeger hatte gerade das zwölfte Gespräch beendet. „Ist das ein neues Spiel, vorn raus und hinten wieder rein, oder ist was passiert?“


    Nun kam auch Franz herein.


    „Könnte gut sein, dass was passiert ist“, erwiderte Jeremias. „Als ich vorhin am Polizeirevier vorbeikam, rauschten dort plötzlich drei zivile Polizeiwagen mit Blaulichtern, aber ausgeschalteten Sirenen, vom Parkplatz an mir vorbei in Richtung Schnellstraße. Die hatten es ziemlich eilig, kann ich euch sagen. Im ersten Fahrzeug saßen dieser Qualmbach und so ein älterer, schwerer Mann.“


    „Fröhlich“, sagte Jaeger.


    „Kann sein. Kenne ich nicht.“


    „Das muss doch was zu bedeuten haben“, sagte Franz. „Ob wieder was Neues passiert ist? Der nächste Mord oder die nächste Entführung?“


    „Nein“, Jäger schüttelte den Kopf, „das denke ich nicht. Wir sind ja hier nicht in Mexiko. Aber ich könnte schwören, dass ich weiß, warum die es so eilig hatten. Petra Bock wurde gefunden. In der einen oder anderen Form. Wetten?“


    Jeremias spitzte die Lippen.


    „Da würde ich jetzt nicht gegenhalten“, sagte Franz.


    „Jetzt müsste man nur wissen, wo?“


    Franz sah auf seine Armbanduhr. „Mit einem Schuss Glück kriegen wir das in zehn Minuten raus.“


    „Und wie?“


    „Vielleicht ist schon was mit den Lokalnachrichten im Radio durchgesickert. Die sind immer sehr schnell.“


    „Wäre möglich. Falls der Fundort weiter weg liegt, wird man eine schwer zu identifizierende Leiche nicht so schnell mit Nauenheim in Verbindung gebracht haben. Heißt, es könnte schon was durchgesickert sein.“


    „Du bist dir wohl tatsächlich sehr sicher, dass Petra Bock nur noch als Leiche existiert“, sagte Jeremias. „Sie könnte doch auch lebendig gefunden worden sein.“


    „Fünf Euro drauf?“


    „Ich wette nie und spiele nicht um Geld. Das solltest du auch nicht tun, bei deinem Finanzstatus.“


    „Sehr witzig. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass niemand Klugscheißer mag?“ Jaeger sprang auf.


    „Ja.“


    „Wer?“


    „Du.“


    „Warum muss ich mich denn immer wiederholen?“


    „Korsakow?“


    Jaeger bedachte Jeremias mit einem langen, stechenden Blick und wäre fast gegen den Türpfosten geprallt.


    Das Radio stand in der Küche. Es lief praktisch den ganzen Tag, ob sich jemand dort aufhielt oder nicht. Franz schaltete es morgens ein und erst abends wieder aus, wenn er sich vor den Fernseher setzte oder zu Bett ging. Um kurz nach halb elf wurde in den Lokalnachrichten vermeldet, dass am Morgen in der Nähe von Monschau, bei Konzen, eine noch unbekannte Leiche von Wanderern entdeckt worden war. Die Polizei prüfe zurzeit, ob der Fund mit dem noch unaufgeklärten Vermisstenfall in Nauenheim zusammenhängen könne.


    Jaeger wurde jäh sehr lebendig, für seine Verhältnisse schon ausgesprochen fickrig. „Wo ist dieses Konzen? Wie kommt man da hin?“ Er fuchtelte mit der Hand durch die Luft, als hätten die Fragen bereits beantwortet sein müssen, ehe er sie gestellt hatte.


    „Keine Ahnung“, stellte Jeremias trocken fest. „Aber egal, wo es ist, ich komme trotzdem mit.“


    „Den Weg nach Monschau kenne ich“, sagte Franz. „Das ist kein Problem. Ungefähr vierzig Kilometer. Von dort aus können wir uns sicher durchfragen.“


    „Dann los. Worauf wartet ihr noch? Los, los, los!“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Wie heißt das hier? Hatzevenn?“, fragte Fröhlich, als sie auf den Streifenwagen zugingen, der den asphaltierten Hauptweg zu der Fundstelle abriegelte. Dabei ließ er den Blick über die ausgedehnte Hochebene schweifen, die sich hinter einer Baumreihe mit sanft gewölbten, kaum erkennbaren Erhebungen und flachen Tälern vor ihnen öffnete - bedeckt mit einem Teppich aus hohen, fahlgelben Grasbüscheln, Heidepflanzen wie Besen- und Glockenheide, Moosen und Flechten, aus dem wenig Blühendes hervorragte. Darin verloren sich ein paar Dutzend Bäume, sowohl einzeln als auch in kleineren Gruppen, überwiegend Fichten und einige Buchen und Eichen, die wie willkürlich hineingesteckt wirkten. Dennoch besaß die Landschaft einen eigenen Zauber und war, obwohl die Fichten von der Hand des Menschen zeugten, auf eine unberührte, urtümliche Weise malerisch.

  


  
    „Ja, Chef, Hatzevenn, wenn ich richtig gehört habe“, antwortete Qualmbach neben ihm. „Ich glaube, es stand auch auf dem Straßenschild, an dem wir vorhin vorbeigekommen sind.“


    Meier, Meier zwo, Warczyk und Lusiak folgten ihnen. Fröhlich hatte sein engeres Team dabeihaben wollen, falls es schon vor Ort Aufgaben zu verteilen gab, die keinen Aufschub duldeten. Sie wiesen sich bei den Polizisten, die das Gelände absperrten aus und erhielten von einer Obermeisterin eine Wegbeschreibung.


    „Sagen Sie, Frau Kollegin?“, fragte er die Uniformierte. „Sind Sie aus der Gegend?“


    „Bin ich, Herr Hauptkommissar.“


    „Gehört das hier schon zum Hohen Venn?“


    „Ja, man kann sagen, dass hier das Hohe Venn anfängt.“


    „Aha“, quittierte Fröhlich die Auskunft.


    Sie gingen weiter. Nach einhundert Metern erreichten sie eine Weggabelung, deren linken Zweig sie nehmen mussten. Der Teer ging in feinen Splitt über.


    „Ist das heiß“, stöhnte Fröhlich, hängte seinen Dienstausweis von der Brusttasche an die Hemdtasche, zog das Jackett aus, warf es sich über die Schulter und löste seinen Krawattenknoten. „Wie weit ist das denn noch? Sie hat doch nur was von dreihundert Metern gesagt. Die haben wir doch schon sechsmal hinter uns gebracht.“


    „Ich weiß“, sagte Meier von hinten. „Nach Ihren Maßstäben war das schon ein Marathonlauf. Aber nicht so fußfaul, Chef. Sie müssen uns ein Vorbild sein.“


    Meier zwo sagte nichts, als wolle er mit dem Spott nicht in Verbindung gebracht werden. Lusiak und Warczyk dagegen feixten einander zu, als freuten sie sich auf das, was da noch kommen sollte.


    „Dummschwätzer“, kommentierte Fröhlich. „Wussten Sie“, er ließ offen, wen er meinte, „dass das Hohe Venn eines der größten Hochmoore Europas, die Botrange – eine Erhebung so ziemlich mittendrin gelegen – der höchste Punkt von Belgien ist und diese Nation hier mit über viertausend Hektar auch seine größten Naturschutzgebiete hat?“


    „Boah“, sagte Meier, „das ist jetzt mal was. Mit Hauptkommissar Fröhlich auf einer Bildungsreise durchs Hohe Venn. Davon werde ich noch meinen Enkeln erzählen.“


    „Dann können Sie ihnen auch gleich beibringen, was Palsen und Pingos sind“, sagte Fröhlich.


    Meier lachte glucksend. „Hört sich für mich nach Keksen und nach so ner Milchschnittennascherei an.“


    „Sie Neunmalkluger wissen also nicht, was das ist?“


    „Heißen so die belgischen Fritten- oder Mayosorten?“


    „Wissen Sie es, Chef?“, fragte Qualmbach eilfertig.


    „Hätte ich sonst gefragt?“


    „Dann klären Sie uns auf.“


    „Palsen sind ringförmige Wälle“, erklärte Fröhlich, „Frosthügelreste, die in der vergangenen Eiszeit entstanden sind und in denen sich das Niederschlagswasser gesammelt hat. Allerdings war das Hohe Venn nicht vereist, hatte jedoch einen hohen Anteil an Permafrostböden. Pingos sind ebenfalls fast ringförmige Teiche, bei denen das Wasser aber von unten hochgestiegen ist.“


    „Ich bin überrascht, was sie alles über diese Gegend wissen“, äußerte Qualmbach bewundernd und ignorierte das nasale Prusten in seinem Rücken. „Waren Sie etwa schon einmal hier?“


    „Ein paar Mal. Bin im Venn gewandert. Im Herbst ist es hier besonders schön, wenn, je nach Sonnenstand, die Gräser und die Heide glühen.“


    „Sie wandern?


    „Ja, vor Jahren.“


    „Wer hat Sie denn da getragen?“, fragte Meier.


    „Ist Ihnen schon mal jemand ins Gehirn gesprungen, Meier?“


    „Ja, Chefchen. Sie des Öfteren.“


    „Das war dann aber einmal zu wenig.“


    Sie hatten die nächste Abzweigung erreicht. Unter einem hochgeklappten Schlagbaum hindurch und an einem Verbotsschild vorbei, welches das Betreten des Areals Unbefugten bis Ende August untersagte, bogen sie rechtwinklig erneut nach links in einen unbefestigten Grasweg ein, der jedoch nicht minder trocken und straßenhart war wie das asphaltierte Teilstück zuvor.


    „Wieso sind Sie eigentlich keine Frau, Meier?“, fragte Fröhlich. „Dann würden Sie was für die Quote tun und wenigstens einmal einen Daseinszweck erfüllen.“


    „Weil Sie und die Kollegen mir dann immer nur auf den Hintern und auf die Brüste starren würden.“


    „So lang es nur das wäre … und wir nicht auch auf Ihr Gesicht starren müssten.“ Er stapfte weiter und nahm den Untergrund in näheren Augenschein. „Um hier zu fahren, braucht es gegenwärtig keinen Geländewagen. Warum sind wir nicht gefahren?“


    „Naturschutzgebiet“, sagte Qualmbach lakonisch.


    Der Weg beschrieb einen Rechtsbogen und lief auf einen kleinen Hain aus Birken und Eichen zu, von dem er rechtseitig gesäumt wurde.


    „Wie weit ist das denn noch?“ Fröhlichs Füße brannten. Jedenfalls hatte er das Gefühl, sie stünden in hellen Flammen. „Und die ganze Strecke müssen wir ja auch wieder zurück.“


    „Wir sind doch so gut wie da, Chef“, sagte Qualmbach.


    „Wo?“


    „Dort, bei den Bäumen. Sehen Sie denn nicht die Autos?“


    „Autos? Tatsächlich. Qualmbach, die müssen eine Fata Morgana sein.“


    Doch die zwei Kleintransporter vom Kriminaltechnischen Zentrallabor in Köln und der Leichenwagen waren keine trügerische Luftspiegelung.


    Fröhlich war empört. „Wo kommen die denn her? Warum sind die gefahren und wir nicht. Eines kann ich Ihnen versprechen, zurück laufe ich nicht mehr.“


    Eine halbe Steinwurfweite hinter den Fahrzeugen erstreckte sich das Flatterband, welches weiträumig um den Fundort gespannt worden war, und ringsum von in der Sonne schmorenden Beamten bewacht wurde. Kriminaltechniker in weißen Kapuzenoveralls durchkämmten das innere Gelände. Im Boden steckten überall durchnummerierte, signalgelbe Plastikkarten. Sie markierten potenzielle Beweisstücke, Papierschnipsel, Splitter von Tierknochen, eventuell eine von einem achtlosen Zeitgenossen zurückgelassene Zigarettenkippe, letztlich vielleicht Dinge, die mit dem Fall nichts zu tun hatten. Doch in diesem frühen Stadium der Ermittlungen hatte man noch keine Ahnung, was sich als wichtig erweisen sollte und was nicht. Alles wurde aus mehreren Perspektiven fotografiert, eingetütet und ins Labor zur Untersuchung geschafft.


    „Warm nicht?“, sagte Fröhlich mitfühlend zu dem ersten Schupo an der Absperrung.


    Der Mann warf einen Blick auf seinen Ausweis. „Das können Sie sagen, Herr Hauptkommissar. Ein Sonnenschirm und was Kaltes zu trinken wären jetzt nicht übel.“


    „Kann ich mir vorstellen. Manchmal haben wir einen richtigen Scheißjob. Wo finden wir denn den PHK Blasczyk?“


    Der Polizist sah in die Runde. „Ich weiß nicht. Vorhin war er noch da. Vor meinem zweiten Sonnenstich.“


    Fröhlich drehte sich um und fasste Warczyk und Lusiak in den Blick. „Scheint auch ein Polack zu sein. Verpissen sich, wo sie nur können. Wahrscheinlich klaut er gerade unsere Dienstwagen.“


    „Na, na, Chef“, tadelte Lusiak. „Keine Diskriminierungen. Man könnte sonst meinen, Sie wären braun angehaucht und rassistisch.“


    „Nun haben Sie sich mal nicht so, Sie kleiner Nichtarier. Es gibt auch Polen, die ich mag: Podolski, Klose, Trochowski …“


    „Da vorn ist er“, sagte der uniformierte Kollege und wies zu dem kleinen Hain, wo sich drei Personen aus dem Schatten der Bäume lösten. Auch sie trugen weiße Overalls, die jeden in ein Neutrum verwandelten. Sie sprangen über den Graben, und es zeigte sich, dass eine von den dreien eine zart gebaute Frau von Mitte bis Ende dreißig war, der das Hinterteil des Overalls bis fast zu den Kniekehlen hing, was putzig wirkte.


    „Ich bin Blasczyk“, sagte der athletisch gebaute, größere der beiden Männer, dessen Oberlippe ein dunkelblonder Schnauzbart zierte, und reichte Fröhlich und auch den anderen Kripobeamten die Hand. Der andere mochte einige Jahre älter sein, war schlank und trug ebenfalls einen sorgfältig gestutzten, aber grau melierten Schnurrbart. „Das sind KK Evelyn Cormann und KHK Manfred Sistenich von der Kripo Aachen“, stellte Blasczyk seine Begleiter vor. „Sie waren es, die mich gebeten haben, Sie anzurufen. Ich muss zugeben, von selbst wäre ich nicht so unmittelbar darauf gekommen, dass unser Fund mit Ihren Vorgängen drüben in Nauenheim zu tun haben könnte.“


    „Freut mich“, sagte Fröhlich und schüttelte die Hände der Aachener Kollegen. „Wenn ich das richtig verstanden und gelesen habe, ist diese gesamte Ecke des Hatzevenns in den Sommerwochen für den Tourismus gesperrt.“


    „So ist es“, antwortete Blasczyk, „von Anfang Juni bis Ende August wegen Vogelbrut. Die Altvögel sollen beim Brüten und bei der Aufzucht ihrer Jungen möglichst ungestört sein. Und nebenbei bemerkt: Mein Vater stammt aus den Niederlanden.“


    „Noch schlimmer. Mich interessiert, was diese Wanderer hier verbotswidrig zu suchen hatten.“


    „Sie folgten einer vorgegebenen Route. Da sie ortsfremd sind, hatten sie Angst sich beim Umgehen des Gebietes zu verlaufen. Deshalb sind sie letztlich am Schlagbaum und am Verbotsschild vorbei. Und, na ja, hätten sie das nicht getan, wäre die Leiche vermutlich noch wochenlang unentdeckt geblieben. Falls überhaupt je einer über sie gestolpert wäre.“


    „Ich möchte gegebenenfalls später noch mit den Leuten reden.“


    „Sicher, Herr Hauptkommissar. Sie befinden sich unter Aufsicht in einem Gasthof in Konzen.“


    „Wissen Sie schon etwas Essenzielles?“


    „Es haben sich noch keine Erkenntnisse ergeben.“


    „Sie sehen es ja selbst“, sagte Sistenich. „Der Erkennungsdienst hat zwar etliche Markierungen gesetzt, aber ich bezweifle, dass diese Spuren was liefern werden. Der Untergrund des Weges ist seit Langem ausgedörrt und fest.“


    „Habe ich schon bemerkt.“


    „Außer ein paar alter Treckerreifenrillen, ist da nichts. In der nördlichen Eifel liegen aber sonst keine Vermisstenmeldungen vor. Da lag der Gedanke an Nauenheim auf der Hand.“


    Fröhlich nickte. „Wissen wir denn schon was zur Liegezeit oder einen Todeszeitpunkt?“


    Sistenich blies die Luft aus und schüttelte den Kopf. „Da war noch gar nicht dran zu denken. Der Rechtsmediziner ist gleich wieder weg. Er konnte lediglich den Tod feststellen, wozu wir ihn nicht gebraucht hätten. Ein Blick genügte.“


    „So schlimm?“


    „Hm.“


    „Dann kommen wir also nicht weiter.“


    „Das hatte ich schon am Telefon klargemacht“, sagte Blasczyk.


    „Aha.“ Fröhlich sah vorwurfsvoll zu Qualmbach.


    Der tat, als bemerke er es nicht.


    „Sie müssen noch nicht die Flinte ins Korn werfen“, sagte die Kriminalkommissarin. „Vor ein paar Minuten ist Doktor Prager eingetroffen. Er ist forensischer Anthropologe und Entomologe am gerichtsmedizinischen Institut Köln. Wir haben ihn gleich angefordert.“


    „Wo ist der alte Madendompteur?“


    Cormann zeigte auf ein an einem Ginster jenseits des linken Grabens in den Knien hockendes, weißes Neutrum. „Dort drüben bei der Leiche.“


    Prager erhob sich und kam zu ihnen herüber, wobei sich ein Lächeln in seine ernsten Gesichtszüge stahl. „Hey, Konrad“, rief er, „dich trifft man aber auch überall. Wie iset?“


    „Hallo, Gregor.“ Fröhlich beschränkte sich mit Blick auf Pragers Handschuhe auf ein angedeutetes Winken. „Wie Salzsäure. Man frisst sich durch.“


    Der Forensiker lachte.


    „Sie kennen sich offensichtlich“, bemerkte Sistenich.


    „Ja, wir hatten das eine oder andere Mal das magenbrechende Vergnügen miteinander.“


    „Obwohl ich gedacht habe, ich wäre ihn los“, sagte Prager. „Du warst doch zuletzt schon mit halbem Bein in Pension.“


    „Das hatte ich auch gedacht. Aber erstens kommt es anders und zweitens als man denkt. Außerdem würde ich mich doch nicht so sang- und klanglos ohne Verabschiedung aus dem Staub machen.“


    „Ich hatte auch nichts anderes von dir erwartet. Mir schwebt da so eine Veranstaltung vor wie damals bei der interdisziplinären Fortbildung in Wiesbaden.“


    „Das kann ich mir vorstellen, dass dir so etwas vorschwebt“, sagte Fröhlich. „Du hattest nicht nur Schwierigkeiten mit deinem Titel und deinem Namen, sondern hast dem Barkeeper auch noch weisgemacht, du wärst professionelles Polizeidouble für Alkoholleichen und gerade bei der Arbeit.“


    „Aber du …“


    „Halt! Du untergräbst sonst meine Autorität.“


    „Ja, ja.“ Prager grinste wissend.


    „Und? Was macht deine Kunst?“


    „Sie bleibt schwierig und diffizil.“


    „Im Allgemeinen oder im Speziellen?“


    „Am besten ihr seht euch die Bescherung an.“


    „Was für ein Vorschlag! Um auf den zu kommen, muss man schon Akademiker sein. Aber ich weiß, worum es dir geht“, sagte Fröhlich, als wäre es keine Selbstverständlichkeit, dass er sich selbst einen Eindruck verschaffte.


    In Pragers Augen funkelte die Tücke. „Bevor du in Pension gehst, will ich dich wenigstens einmal grün im Gesicht sehen.“


    „Da kannst du lange warten.“


    Inzwischen war der Leiter der erkennungsdienstlichen Einheit zu ihnen getreten. Da das Areal noch nicht zur Gänze untersucht war, insbesondere die nahe Umgebung der Fundstelle, bat er darum, dass möglichst wenige Personen den gesicherten Bereich betraten, damit etwaig noch vorhandene Spuren nicht zertrampelt oder kontaminiert wurden. Fröhlich reichte die Bitte an Meier zwo und Warczyk weiter, die nichts dagegen zu haben schienen, vor der Absperrung zu bleiben. Doch traf es noch jemanden und den fällte offenkundig fast der Schlag.


    „Ja, aber, …wenn“, stammelte Qualmbach mit vernichteter Weltgewandtheit und lief hochrot an. Zu allem Überfluss waren ihm die Worte ausgegangen. Als pantomimisches Menetekel, dass sein Ausschluss ein schwerwiegender Fehler war, warf er gleichzeitig Hände, Schultern, Arme und Kopf in die Höhe und starrte dann wutschnaubend Meier in den Nacken.


    Cormann und Blasczyk erklärten sich bereit, den dreien Gesellschaft zu leisten.


    Jemand brachte drei Einmaloveralls. Trotz Übergröße war der für Fröhlich bestimmte recht knapp.


    „Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?“, schimpfte er, während er sich in ihn hineinzwängte. „Was soll das für `ne Größe sein? XXL?“


    „Ja, Chef“, sagte Meier, „die Größe für mittlere Elefanten.“


    „Ah! Wir haben einen neuen Freiwilligen, wenn wir das nächste Mal in Köln für den Allgemeinen Innendienst um Unterstützung gebeten werden. Anzeigen von Welterschütterndem wie gestohlenen Nummernschildern aufnehmen und bearbeiten, Autoaufbrüche, das… wird bestimmt elefantenmäßig spaßig oder was meinen Sie, Meier?“


    Meiers Spottmiene verflüchtigte sich. Er schluckte.


    Fröhlich musste sich die Booties überstreifen lassen. So tief kam er nicht mehr hinab, auch weil der Overall so knapp saß. Meier schritt offensichtlich mit dem guten Willen zur Wiedergutmachung zur Tat. Dr. Prager reichte Fröhlich eine Tube mit Mentholbalsam. Er schmierte sich von dem stechend riechenden Inhalt unter die Nase und gab die Tube weiter. Kurz, nachdem er ächzend das Band unterquert hatte, spürte er, wie ihm der ohnehin schon mächtig geflossene Schweiß jetzt förmlich aus den Poren schoss. „Habt ihr diese Anzüge aus Finnland?“, herrschte er den verständnislos dreinschauenden Kriminaltechniker an. „Sind das Saunaanzüge oder was?“


    „In Finnland gibt’s keine Elefanten, Chef“, fand Meier schneller als ihm guttat zu seinem losen Mundwerk zurück.


    „Selbst wenn Sie mit dem Dienstrang eines Oberkommissars zufrieden zu sein scheinen, kann ich mir noch mehr schöne Sachen für Sie ausdenken, Meier! Und ich kann nur hoffen, dass sich dies hier nicht zum Lehrgang mit Doppel-e für uns entwickelt. Dann werde ich nämlich richtig sauer!“ Das Letzte war unzweideutig an Qualmbachs Adresse gerichtet, was Meier zum Anlass für ein süffisantes Schmunzeln nahm.


    Die unbekleidete Leiche oder das, was von ihr übrig war, lag etwa zehn Schritte vom Weg entfernt unter dem Rand eines dichten Ginstergebüsches, dessen untere äußere Zweige an dieser Stelle bereits abgeschnitten und zur weiteren Analyse eingesackt worden waren.


    „Herrjemine!“, murmelte Fröhlich bei ihrem Anblick und musste nahezu seine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, wollte er Prager nicht in den Genuss seines grünen Antlitzes kommen lassen. Er presste die Lippen aufeinander und atmete tief durch die Nase ein. Dennoch vermochte es der Mentholbalsam nicht, den unverwechselbaren, penetranten, entfernt an sehr ranzigem Käse erinnernden Gestank zu überdecken, den er bereits am Graben wahrgenommen hatte und hier atemraubend war. Doch hatte er sich schnell wieder im Griff, sodass keiner der anderen seinen Schock bemerkte. Er packte seine Diensthornhaut aus, streifte sie über sein Gemüt, zwang sich, das vor ihm als irgendein Objekt zu betrachten und nicht als das, was es war, die Überreste eines vor noch nicht allzu langer Zeit lebendigen Menschen.


    Lusiak, der in seiner Dienstzeit ebenfalls so einiges gesehen hatte, wandte sich würgend ab.


    „Dass mir hier niemand hinreihert“, sagte Prager.


    Lusiak stürzte beinahe davon.


    Der Tod hatte seine grässliche, umgekehrte Metamorphose, die Mutation des Vergehens herbeigeführt, und nur noch das Fragment eines rücklings liegenden Körpers übrig gelassen. Brodelnde Madenkolonien erfüllten ihn mit neuem, widerwärtigem Leben. Besonders im Bauchraum, der klaffend offen stand, den Blick fast bis zur Wirbelsäule freigab und dem Anschein nach mittels eines langen Schnitts quer oberhalb der Leiste und eines nicht minder langen zweiten Schnitts längs über den Bauchnabel geöffnet worden war, gärte es vor gelblich weißen, karottenförmigen, etwa zwei Zentimetern langen Larven, die vor nicht allzu geraumer Zeit wesentlich zahlreicher gewesen sein mussten. Ihre Abwanderung war in vollem Gang. Sie verließen die Leiche in pulsierenden Linien, überwiegend nach Süden. Auch nach Südosten oder Südwesten zogen sich Straßen durch das Gras. Aber nicht nach Norden. Sie krochen nie nach Norden. Niemand hatte bislang den Grund dafür herausgefunden. Doch waren die Fliegenmaden nicht die Einzigen, die sich gütlich taten. Totengräberkäfer mit ihrer charakteristischen orangerot und schwarzen Zeichnung auf den Deckflügeln waren pulkweise in das abstoßende Gewimmel eingefallen. Das eigentliche Mahl allerdings ließen sie unangerührt, Fliegenmaden waren ihre Leibspeise. Auffällig war, dass das Gras im unmittelbaren Umkreis des Leichnams schwarz verfärbt und tot war, annähernd so, als hätte es dort gebrannt. Aber es war keine Hitze gewesen, welche die Pflanzen abgetötet hatte. Zerfielen die Muskelproteine eines Körpers, produzierten sie einen für die Vegetation tödlichen Giftcocktail. Fröhlich wusste das alles nicht zuletzt auch von Prager.


    „Wir sind nicht vergebens hier, Chef“, sagte Meier, der ebenfalls um Haltung rang.


    „Ja“, stimmte Fröhlich betroffen zu. Er hatte zu gut das Bild der hübschen, jungen Frau vor Augen, das nichts, aber auch absolut nichts mehr mit dem hier gemein hatte. „Das ist oder war Petra Bock.“


    „Was macht euch da so sicher?“, fragte der Anthropologe.


    „Die groteske, fürchterliche Bauchwunde“, antwortete Fröhlich. „Petra Bock war hochschwanger. Man schlitzte ihr den Bauch auf, holte das Baby raus und weidete sie anschließend regelrecht aus. Und sie hatte dieses lange, dunkle Haar.“


    „Von den inneren Organen haben wir noch nichts gefunden“, sagte der Kriminaltechniker, der sie begleitet hatte.


    „Hat der Täter sie, welch krankes Ritual auch immer befolgend, durch die Gegend oder gar an unterschiedlichen Orten verteilt, werden die wohl auch auf ewig unauffindbar bleiben“, mutmaßte Prager. „Sofern uns dieser gestörte Bastard nicht selbst zeigt, wo er sie deponiert hat.“


    „Welcher kranke Irre tut so was?“, sagte Meier.


    „Ich hatte ja so manche im Blick“, entgegnete Fröhlich, „aber von denen war es keiner. Kann es keiner gewesen sein. Vielleicht haben wir auch nicht richtig hingesehen.“


    „Keinesfalls, Chef“, widersprach der Oberkommissar energisch. „Diesen Schuh brauchen wir uns nicht anzuziehen. Da haben wir uns nichts vorzuwerfen und Sie am allerwenigsten. Oder ist das am Ende überhaupt keine weibliche Leiche.“.


    „Doch“, bestätigte Prager, „dem Becken nach zu schließen schon.“


    „Dann muss das ein bislang unerkannter, frisch erwachter Psychopath getan haben, der noch keine Visitenkarte hinterlassen hat. Dann gnade uns Gott. Oder einer, der keinem festen Verhaltensmuster folgt und noch in seiner verderblichen Entwicklung steckt. Wer weiß, was dem noch alles durch sein perverses Hirn geistert.“ Meier sah Fröhlich an. „Wir sollten das BKA informieren. Ist der Kerl nicht ortsfest, wird er das nächste Mal wer weiß wo zuschlagen oder hat es schon getan.“


    Fröhlich wandte sich an den Kriminaltechniker, „Nach einem Baby brauche ich Sie vermutlich nicht zu fragen.“


    Der Mann schüttelte den Kopf. „Vielleicht ist es dort, wo die Organe sind.“


    „Leider nützt uns das Vielleicht nichts. Wir werden eine Hundertschaft kommen lassen und dieses Hatzevenn durchkämmen müssen.“


    Meier nickte. „Ich werde das gleich veranlassen.“


    „Wollt ihr nicht zuerst abwarten, ob ihr recht habt und wir wirklich die sterblichen Überreste von Petra Bock vor uns haben?“, gab Prager zu bedenken.


    „Dauert zu lang“, lehnte Fröhlich ab.


    „Das wird relativ schnell gehen. Ihr braucht nämlich auf keine DNA-Typisierung zu warten. Ich konnte die abgelöste obere Hautschicht von ihren Händen sichern.“


    „Aber die ist doch sicher schrumplig und hart wie ein Reiskeks“, wandte der Erkennungsdienstler ein.


    „Ist sie, mein forensischer Freund“, sagte Prager mit der Bestimmtheit des Wissenden. „Wenn ein Körper ungefähr eine Woche tot ist, beginnt sich die Haut abzulösen. Deswegen sieht die Haut einer Leiche so hutzlig aus, als wäre sie plötzlich zu groß geworden, besonders an den Händen. Am Ende fällt die obere Schicht einfach ab, wie eine nicht dazugehörige Hülle und sieht aus wie ein pergamentartiger Gewebefetzen. Den weiche ich über Nacht in Wasser ein. Er rehydriert, ich kann ihn mir wie ein Handschuh überziehen und erhalte meine Fingerabdrücke. Das geht allemal schneller als ein DNA-Abgleich, wobei es natürlich ratsam ist, vorher Latexhandschuhe überzuziehen.“


    Der Kriminaltechniker war mit erstauntem Gesichtsausdruck den Ausführungen gefolgt. „Das habe ich noch nie gehört.“


    „Man lernt eben nie aus. Geht mir auch so.“


    „Dann ist sie also länger als eine Woche tot“, sagte Fröhlich.


    „Auf jeden Fall. Deutlich länger, falls sie vorher tiefgefroren war.“


    „Wenn du das etwas näher bestimmen könntest, würde ich dich glatt weiterempfehlen.“


    „Du brauchst mich nicht weiterzuempfehlen. Arbeit habe ich im Überfluss. Meine Kinder wissen schon gar nicht mehr, wie sie mich anreden sollen. Aber du könntest mich für eine Gehaltserhöhung empfehlen. Die würde das Elend wenigstens ein klein wenig erträglicher machen.“


    „Wenn ich in Pension gehe, kriegst du von mir ein Monatslos der Fernsehlotterie.“


    „Zu gütig.“ Prager ging neben dem Leichnam in die Knie. „Hier sehen wir überwiegend Larven der Unterordnung Deckelschlüpfer, Protophormia terranovae, Schmeißfliegen. In Anbetracht der offenen Bauchdecke ist davon auszugehen, dass die Insekten sofort angezogen wurden. Bei Tageslicht werden sie innerhalb einer Stunde mit dem Eierlegen begonnen haben. Wir müssen annehmen, dass die Frau bei Dunkelheit hinterlassen oder abgelegt wurde, sodass die Fliegen erst nach dem folgenden Sonnenaufgang ihr Werk beginnen konnten. Der Lebenszyklus der Tiere beträgt etwa vierzehn Tage, wobei die Entwicklungszeit auch von Lichteinfall und Luftfeuchtigkeit abhängt. Bei schwülheißer Witterung mit gelegentlichem Regen, wie sie zuletzt vorherrschte, können Schmeißfliegenlarven einen kleinen Körper in zwei Wochen skelettieren. Unter kühlen Bedingungen benötigen sie mitunter zwei Jahre dafür. Vor einem oder zwei Tagen war auf und in dem Körper noch weit mehr los. Je älter die Larven, desto dunkler werden sie. Und diese Jungs und Mädchen sind für ihre Verhältnisse schon sehr dunkel. Der Großteil ist bereits zur Verpuppung abgerückt, respektive noch dabei. Ich fand in der Nähe einige Puppenschalen. Die Ersten haben sich gehäutet. Und seht ihr hier an den Augenhöhlen?“ Prager zeigte auf den Übergang des rechten Jochbeins zum Stirnbein, wo der weißliche Knochen hervortrat.


    Fröhlich beugte sich hinab, stützte die Hände auf die Oberschenkel und nahm die Stelle in näherem Augenschein. „Du meinst diese merkwürdigen, tiefen Riefen.“


    „Hm. Das Gewebe dort haben keine Insekten weggeknabbert. Der Knochen ist an- beziehungsweise abgenagt. Für Füchse sind die Bissspuren zu klein. Wahrscheinlich waren es Nagetiere oder Vögel. Das ist vermutlich früh passiert. Sobald das Fleisch fault, rühren diese Tiere es nicht mehr an.“ Prager wies auf den Oberarm. „Seht mal auf diese gelbweiße Substanz.“ Ebenso gut hätte er auf nahezu jeden anderen Punkt der Toten deuten können. Sie war wie überzogen von dieser Masse, die warzig aussah wie eine dünn aufgeschäumte Schicht Styropor. „Das ist Adipocire, Leichenwachs, ein Nebenprodukt der Verwesung. In meinen Kreisen auch Etat mamelonné genannt. Es enthält viel Glycerin und ist im Grunde eine Seife, die sich beim Zerfall der Muskelproteine aus den Fettsäuren bildet. Dringt sie in den Boden, wird der äußerst alkalisch. Das hat das Gras abgetötet. Wenn ihr das weiße Zeug genauer betrachtet werdet ihr erkennen, dass es spröde und bröslig ist. Ein Indiz für eine zügige Verwesung. Verläuft sie langsamer, ist die Adipocire eher weicher, wie eine gut angerührte Quarkspeise.“


    Diesen bildhaften Vergleich wollte sich Fröhlich nicht eingehender vor Augen führen. Wie viele, die im Bereich der forensischen Pathologie tätig waren und für die der Tod in seinen vielfältigen Erscheinungsformen einen alltäglichen Begleiter darstellte, besaß auch Prager eine ausgesprochene Affinität zum Makabren.


    „Alles in allem unterstreicht das eine Liegezeit von rund dreizehn bis vierzehn Tagen. Aber natürlich müssen wir das letzte Wort der Laboruntersuchung überlassen, bei der ich die Veränderungen des Organismus analysieren werde, um eventuell noch exakter bestimmen zu können, wie lange er tot ist: der Abbau von Fettsäuren, der Grad des Proteinzerfalls, die Zusammensetzung von Aminosäuren… Das ganze Programm halt. Danach muss ich das noch vorhandene weiche Gewebe entfernen, um das Skelett untersuchen zu können. Ob, und wenn ja, welche Traumata daran entstanden sind und welches Instrument oder welche Waffe sie verursacht hat.“


    „Ist sie Petra Bock, wissen wir doch schon den ungefähren Todeszeitpunkt“, sagte Fröhlich. „Dann wird sie noch in der Nacht nach ihrem Verschwinden oder spätestens eine Nacht später hierher gebracht worden sein. Sollte es sich so verhalten, wäre nur noch die Frage wichtig, ob tot oder lebendig.“


    „Ob der Fundort auch der finale Tatort ist, kann uns vielleicht ebenfalls das Labor sagen. Ich muss noch ein paar Erdproben von der Liegestätte und der Umgebung nehmen. Mal sehen, eventuell ergibt das ja schon einen Aufschluss.“ Der Doktor zielte damit auf den Eisengehalt des Bodens ab, anhand dessen festzustellen war, wie viel Blut das Erdreich aufgesogen hatte. War das Opfer an diesem Ort getötet und aufgeschlitzt worden, würde der Eisengehalt hoch sein. War er niedrig, barg das die Unwägbarkeit, dass entweder die Wunden nach Eintritt des Todes entstanden waren oder die Leiche erst nach vollendeter Tat hier deponiert worden war.


    „Dann gib mal Gummi“, sagte Fröhlich.


    „Wie kam es eigentlich, dass diese Wanderer die Leiche gefunden haben?“, fragte Lusiak, der sich erholt hatte und wieder dazugekommen war. „Sie war vom Weg aus nicht ohne Weiteres zu sehen.“


    „Richtig“, erwiderte Sistenich. „Durch …“


    „Können wir für den Rest der Antwort nicht aus der Sonne?“, unterbrach Fröhlich, „ich halte es in diesem Strampler keinen Moment länger aus. Ich habe schon Waschhaut.“


    „Was soll ich denn da sagen?“, beschwerte sich Prager. „Aber bevor ihr Schattenparker euch zurückzieht, kann ich sie fortschaffen lassen oder braucht ihr sie noch?“


    „Du kannst sie nach Köln bringen. Oder erheben Sie Einspruch, Herr Kollege?“, wandte sich Fröhlich an Sistenich.


    Der schüttelte den Kopf. „Nach allem, was ich gehört habe, gehe ich eh davon aus, dass das Ihr Fall ist.“


    Prager säuberte den Leichnam von Maden. Eine Anzahl von ihnen gab er in einen kleinen, speziellen Plastikbehälter. Einige der weitergekrochenen Larven teilten ihr Schicksal, wanderten jedoch in ein eigenes Gefängnis. Leere Puppenschalen kamen in ein Drittes. Ein Viertes war für ein paar Käfer vorgesehen.


    Fröhlich hatte sich bereits auf dem Weg zurück die Kapuze vom Kopf gestreift. Im Schatten entledigte er sich schleunigst des Overalls. Während er versuchte, sich von den Beinteilen zu befreien, sie dabei umständlich auf links zog und zuletzt hitzig zerfetzte, zeigte er kurz mit dem Finger auf Lusiak. „Jetzt können Sie Ihre Frage noch einmal stellen, Herr Kollege. Die Antwort interessiert nämlich auch mich.“


    „Nicht nötig“, sagte Sistenich. „Mein Gedächtnis reicht noch von dort hinten bis hierher.“ Wie alle anderen wirkte auch er erleichtert darüber, nicht nur der sengenden Sonne entflohen zu sein. „Einem unserer Wanderfreunde ist der Zettel mit der aufgezeichneten Route in den Graben gesegelt. Er ist ihr hinterher. Zuerst nahm er den Geruch wahr. Dann sah er ein brummendes Käfergeschwader und die Madenprozessionen. Diese ekligen, pulsierenden Nabelschnüre würden wohl jeden, auch einen nur mäßig Neugierigen, dazu veranlassen, sie zu ihrem Ursprung zu verfolgen.“


    „Vermutlich wünscht sich der gute Mann, er hätte das nicht getan“, sagte Meier.


    „Entschuldigung, ich habe mich missverständlich ausgedrückt. Der gute Mann ist eine Frau.“


    „Auweh. Das Geschrei wird den geschützten Vögeln bei der Brutpflege vermutlich den Rest gegeben haben.“


    „Ich weiß nicht, ob sie geschrien hat. Aber das Bild wird sie wohl im Leben nicht vergessen.“


    „Wenn Sie mit Ihren sozial philosophischen Betrachtungen so weit wären“, sagte Fröhlich brüsk, womit er sich der Aufmerksamkeit aller sicher sein konnte, „würde mich eins noch interessieren. Hat das nun, vorausgesetzt, es sind tatsächlich Petra Bocks sterbliche Überreste, etwas mit Gisela Mohren zu tun oder nicht? Zwei ermordete Frauen. Die eine, eine ältere Hebamme, Kopfschuss. Die andere hochschwanger, sozusagen deren Kundin. Sie wird wie eine Weihnachtsgans ausgeweidet und ohne Kind an einem relativ einsamen Platz abgelegt. Das aber gut vierzig Kilometer vom Ort des eigentlichen Geschehens entfernt.“


    „Dazu müssten wir erst mal wissen, was sich dort drüben ergeben hat, Chef“, sagte Qualmbach, der seine Zurückweisung zumindest teilweise überwunden zu haben schien.


    „Der Mann hat recht“, pflichtete Fröhlich bei. „Klären Sie die Kollegen bitte auf, Meier.“


    Während Meier einen Abriss von den bei der Leiche gewonnenen Erkenntnissen gab, dem auch Cormann und Blasczyk wissbegierig lauschten, breiteten im Hintergrund Pragers Sektionsassistenten eine Tatortplane aus, auf welche sie die Leiche betteten. Eine zweite Plane kam über sie. Damit keine etwaigen Beweismittel verloren gehen konnten, wurden die Ränder eingewickelt, bis der Körper am Ende wie eine Mumie aussah. Erst danach kam er in einen Leichensack.


    „Ich kann immer noch keine logische Brücke zu Gisela Mohren erkennen“, sagte Qualmbach, nachdem er mit den wichtigsten Informationen versorgt war.


    „Und Sie, Meier?“, erkundigte sich Fröhlich.


    „Ich halte mich an die alte Polizistenweisheit, dass man nie etwas ausschließen sollte, bevor das Gegenteil unumstößlich bewiesen ist. Aber momentan existiert für mich kein triftiges, über Annahmen hinausgehendes Indiz, das einen Hinweis darauf gibt, dass beide Fälle miteinander in Verbindung stehen. Hebamme, Schwangere ist doch recht dünn.“


    „Na! Ich bin mir nicht sicher, ob das gar so dünn ist. Wenn ich auch noch nicht weiß, wie ich das sinnstiftend zusammenbekommen soll. Trotzdem kommt mir Hebamme, eine ermordete Schwangere, ein verschwundenes Ungeborenes und ein erklecklicher Geldbetrag rätselhafter Herkunft, den wir bei der Hebamme gefunden haben, nicht mehr so dünn vor.“


    „Jedenfalls haben wir es mit einem sehr ortskundigen Täter zu tun“, sagte Qualmbach. „Es muss jemand aus der Gegend sein, der sich sowohl in Nauenheim als auch hier ausgezeichnet auskennt.“


    Fröhlich schürzte die Lippen und hob die Brauen. „Wieso nur ein Täter?“


    Qualmbach ließ wieder die Schultern fliegen und wackelte mit dem Kopf. „Psychopathen treten nur selten mit einem Partner in Erscheinung. In aller Regel sind sie Einzelgänger – in ihrem sozialen Umfeld und ihrer Wahnwelt. Vom zeitlichen Ablauf kommt es locker hin. Der Kerl schnappt sich Petra Bock und tötet einen Tag darauf Gisela Mohren.“

  


  
    Fröhlich sah ihn lange an. „Demnach sind Sie der Ansicht, dass sich unser unbekannter Schwarzer vor dem gezielten Schuss auf Mohren Petra Bock schnappte und sie um- und herbrachte oder umgekehrt und nach Nauenheim zurückfuhr, um die Hebamme zu erledigen, die er ebenfalls willkürlich als sein nächstes Opfer auswählte? Ganz davon abgesehen, dass in über achtzig Prozent aller Fälle Serienmörder Weiße sind und wir uns ausgerechnet im ländlichen, westlichsten Deutschland mit einer schwarzen Ausgabe konfrontiert sehen sollen?“


    „Könnte doch sein.“

  


  
    „Was ist das denn für ein Tatmuster? Da brauche ich kein Profiler zu sein, um zu erkennen, dass das ja nun überhaupt nicht ins Bild passt. Wäre man bei Mohren eingedrungen und sie quasi mit Messer und Gabel getötet worden, würde ich sagen, vielleicht; oder auch, wahrscheinlich haben wir es mit einem psychopathischen Serienkiller zu tun. Aber so doch nicht, Qualmbach. Das ist zu fünfundneunzig Prozent Unfug. Zudem denke ich, dass der Täter wohl im Gehirn falsch gepolt ist, aber nicht psychopathisch, sondern berechnend verbrecherisch. Vor allem ist es kein Einzeltäter. Da stecken mehr hinter. Möglicherweise will man uns das Gegenteil glauben machen, um uns in die falsche Richtung zu locken, wo wir erst gar nicht auf das Essenzielle stoßen können, auf das eigentliche, große Motiv.“ Fröhlich blickte in die Ferne hinter dem Hatzevenn. „Bloß welches?“

  


  
    „Einverstanden, Chef. Dann halt die. Mit Sicherheit haben die Täter gewusst, dass dieses Gebiet zurzeit gesperrt ist.“


    „Zufall. Sie haben eine günstige Gelegenheit ergriffen.“


    „Warum fahren sie dann von Nauenheim ausgerechnet hierher?“


    „Vielleicht lag das Hatzevenn auf ihrem Weg wohin auch immer. Vielleicht wollten sie auf Nebenstraßen nach Belgien. Gut, eine gewisse Ortskenntnis müssen sie besitzen. Aber wer weiß, wie oft sie hier lang gekommen sind? Oder einer stammt tatsächlich aus dem Monschauer Raum. Das macht für mich keinen Unterschied.“


    „Hinter der Grenze wären sie aber noch durch weit ausgedehntere Venngebiete gekommen“, gab Blasczyk zu bedenken.


    „Auch durch für den Tourismus gesperrte, an die bequem ranzukommen ist mit einem kurzen Schlenker von der Straße?“, fragte Fröhlich.


    „Das weniger“, räumte Blasczyk ein.


    „Obwohl die Täter sich sehr sicher fühlten, sonst hätten sie die Leiche irgendwo an einem verborgenen Ort vergraben, wollten sie, dass sie möglichst nicht und falls doch möglichst spät gefunden wurde. Unter Umständen war es ihnen zu auffällig, nächtens mit dem Auto bei Nauenheim tiefer in den Wald zu fahren, weil dort unsere Hubschrauber und Hundertschaften unterwegs waren. Irgendwo anders war vielleicht die Gefahr zu groß, mit der Toten oder Betäubten auf dem Buckel und Schaufel und Hacke in den Händen einem Förster oder Jäger zu begegnen. Vielleicht war es auch zu mühselig. Kriminelle sind in aller Regel faul, sonst wären sie keine Kriminellen. Dennoch wussten sie, was sie taten und konnten sich ausrechnen, dass bei sommerlichem Wetter bis Ende August von Petra Bock nicht viel übrig geblieben wäre. Sie sehen, meine Herren, Fragen über Fragen. Hier finden wir keine Antworten mehr. Kommen Sie, suchen wir die Antworten woanders.“


    „Und wo?“, fragte Meier.


    „In Nauenheim. Sie müssen in Nauenheim sein.“


    „Ich wüsste nicht, wo wir dort momentan noch suchen sollten.“


    „Wir sind allen noch so kleinen und vagen Hinweisen nachgegangen“, sagte Qualmbach.


    „Dazu, hoffe ich, fällt uns unterwegs noch was ein, mein lieber Qualmbach. Auch der Rest ist herzlich eingeladen, sich darüber Gedanken zu machen. Ich will nicht bis morgen oder übermorgen, bis Doktor Prager uns vielleicht mit neuen Informationen füttert oder eben auch nicht, die Hände in den Schoß legen müssen.“


    „Ich bin ja immer noch nicht von Walter Bock und meiner Drogentheorie weg“, sagte Qualmbach. „Dort könnte meines Erachtens der Schlüssel liegen. Wäre es keine Überlegung wert, Walter Bock zu observieren? Das ist doch allemal besser, als die Hände in den Schoß zu legen. Möglicherweise verrät er sich mit oder durch etwas.“


    Fröhlich beherrschte sich und stieß nicht stöhnend die Luft aus. „Es wird Sie vielleicht wundern. Aber diesbezüglich teile ich Ihre Meinung noch immer nicht. Glauben Sie allen Ernstes, Walter Bock hat seine Ehefrau so zugerichtet und ihr sein eigenes Kind aus dem Bauch geschnitten oder dies einen gedungenen Psychopathen tun lassen?“


    Qualmbach schoss das Blut in die Ohren, die noch glühender wurden, als sie ohnehin gewesen waren.


    „Was die Drogen anbelangt, stimme ich mit Ihnen überein. Aber anders, als Sie denken, Qualmbach.“ Fröhlich ging noch einmal zur Absperrung und rief Prager zu sich, der mittlerweile zur Entnahme der Bodenproben übergegangen war. „Mir ist da noch was eingefallen, Gregor.“


    „Ja?“


    „Gibt der Körper noch genügend Substanz für eine Untersuchung auf Drogen und Giftstoffe und so weiter her?“


    „Da sehe ich keine Probleme. Dafür ist noch genug Muskelgewebe vorhanden, Konny. RIA und eine Gas-Chromatografie gekoppelt mit dem massenspektrometrischen Test werden da noch Aussagekraft besitzen.“ Der RIA-Test war ein radioimmunologisches Verfahren, anhand dessen kleinste Substanzmengen von Drogen, Hormonen, Enzymen, Infektionsantigenen oder Arzneimitteln in biologischem Material, wie beispielsweise Fingernägeln oder Haaren nachgewiesen werden konnten; ein Screening, das auch bei Dopingtests im Sport Anwendung fand. Die Gas-Chromatografie, verbunden mit einem massenspektrometrischen Test, galt als die Methode zur Bestimmung fremder Substanzen im Körper, bei der die Proben in ihre molekularen Bestandteile zerlegt wurden.


    „Aber das gehört zur Routine.“


    „Ja, ich weiß, dass das zur Routine gehört. Ich möchte dich nur bitten, dem oberste Priorität einzuräumen. Womöglich ist diese Leiche das Letzte, was uns noch entscheidend voranbringen könnte.“


    „Geht klar.“


    „Gut. Danke, Gregor. Und wenn du zuvor die Sache mit den Fingerabdrücken etwas beschleunigen könntest, kriegst du auf meiner Abschiedsfeier einen besonderen Platz mit persönlicher Bedienung.“


    „Wenn das so ist, werde ich natürlich alles andere hinten anstellen. Diesen Platz will ich haben. Ich hoffe doch, dass mit ihm auch ein Teil deiner horrenden Pensionsbezüge verbunden ist.“


    Fröhlich sah Prager stoisch an. „Ich dachte eher in die umgekehrte Richtung à la Sponsoring durch Festkomiteemitglieder. Ich nehme allerdings keine Schecks. Jedenfalls nicht von dir.“


    „Du kannst einen so richtig motivieren.“


    „Ich weiß. Wir hören voneinander, Gregor.“


    „Sobald ich was habe, rufe ich dich an.“


    „Aber bitte nur mich persönlich. Oder den Kollegen Meier, sollte ich nicht erreichbar sein.“


    „Du kannst dich auf mich verlassen.“ Prager machte sich wieder an seine Arbeit.


    Fröhlich sah zu den Sektionshelfern, die die Tote inzwischen auf eine Bahre gebettet hatten und zu ihrem Fahrzeug trugen. „He, Männer! Habt ihr für einen Versehrten vielleicht noch einen Platz in eurem Auto frei?“


    „Leider, nein, Herr Hauptkommissar“, antwortete der Vordermann im Vorübergehen. „Der Leichenwagen hat bloß zwei Sitze. Höchstens hinten hätten wir noch ein Plätzchen.“


    Darauf wollte er lieber nicht zugreifen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Zunächst war es lediglich ein einzelner lästiger Reporter vom Lokalradio gewesen, der sich vor dem quer stehenden Streifenwagen herumgetrieben und jedem, der auch nur halbwegs danach aussah, als bekäme er einen kompletten Satz einigermaßen verständlich heraus, das Mikrofon unter die Nase gehalten hatte; ob Polizist, nichts ahnender Spaziergänger oder Schaulustiger, von denen sich ein gutes Dutzend eingefunden hatte, obwohl von hier aus absolut nichts von den Vorgängen am Leichenfundort zu sehen war. Inzwischen hatte dieser einsame Streiter für die Öffentlichkeitsaufklärung beträchtlichen Zuwachs erhalten und seinen Exklusivstatus eingebüßt. Die Meute seiner Zunftgenossen, darunter auch zwei Teams vom Fernsehen, WDR und RTL, hatte ihn regelrecht geschluckt. Eine in ihre Mitte plumpsende scharfe Granate hätte keine heftigere und aufgeregtere Reaktion auslösen können, als jene, welche die Kripobeamten hervorriefen, als sie um die letzte Kurve des Weges kamen. Sogleich setzte ein rücksichtsloses Gerangel um die vordersten Plätze an der Abriegelung ein und nahm geradezu besorgniserregende Ausmaße an. Andere Neugierige, die ihre Logenplätze im wahrsten Wortsinn beharrlich redlich erstanden hatten, wurden rüde beiseitegedrängt. Bereits aus einiger Entfernung flogen den Kriminalisten im hektischen Durcheinander die ersten Fragen entgegen.
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    „Scheint, als würden Nessie und der Yeti nicht mehr ausreichen, um das Sommerloch zu füllen“, sagte Fröhlich.

  


  
    „Hat niemand ein kleines Krokodil dabei?“, fragte Meier. „Das könnten wir in einem Pingo oder Palsen aussetzen. Das würde sie vielleicht ablenken. Zumindest, bis sie raushaben, was Pingos und Palsen sind. Was war das auch noch mal, Chef?“


    „Ach, Meier …“


    „Was können Sie sagen, Herr Hauptkommissar?“


    „Sie sind doch Hauptkommissar Fröhlich, oder etwa nicht?“


    „Glauben Sie, dass diese Leiche mit Nauenheim in Verbindung steht?“


    „Haben Sie neue Erkenntnisse?“


    „Ist die Tote Petra Bock?“


    „Kein Kommentar.“ Wie ein Rammbock riss Fröhlich mit seiner massigen Gestalt eine Bresche in die Medienphalanx, die sich sogleich wieder hinter ihm und seinen Mitarbeitern schloss. Der sensationslüsterne Schwarm war gezwungen, mit ihnen mitzuwogen.


    „Warum wurden Sie aus Köln hinzugezogen, Herr Hauptkommissar?“ „Doch wohl nicht, weil Ihre Aachener Kollegen unfähig sind!“ „Können Sie dazu was sagen und ob es denn in Nauenheim Fortschritte gibt?“ „Glauben Sie, dass auch der Mord an Gisela Mohren mit der Leiche hier zusammenhängt?“


    „Kein Kommentar.“


    „Wenn diese Leiche nicht Petra Bock ist, ist das vielleicht ein dritter Toter?“


    „Wieso dritter?“, brummte Fröhlich. Angesichts dieses Hypes beschlichen ihn bestimmte Befürchtungen.


    „Gehen die drei Toten vielleicht auf das Konto eines Serienkillers?“


    „Sagen Sie doch was dazu!“


    „Bleiben Sie doch mal stehen!“


    „Geben Sie ein Statement ab!“


    „Kein Kommentar. Wir haben nichts zu sagen.“ Ein Diktafon oder iPhone flog heran und verfehlte nur knapp seine Nase.


    Das Gerät gehörte dem Vertreter der Bild-Zeitung, der sich besonders ruppig bis zu ihm vorgekämpft hatte. „Die Öffentlichkeit hat einen Anspruch auf Aufklärung, auf die Wahrheit, sollte ein Serienkiller in der Eifel sein Unwesen treiben. Mit Ihrem Schweigen gefährden Sie die Bevölkerung.“


    „Komisch, dass gerade Sie das Wort Wahrheit in den Mund nehmen“, konnte Fröhlich sich nicht verkneifen.


    „Sie wollen doch nur verschleiern, dass Sie noch immer auf derselben Stelle wie vor zehn Tagen treten.“


    Am liebsten hätte Fröhlich dem Kerl gesagt, wo er sich sein Aufnahmegerät hinstecken konnte. „Wir wissen noch nichts. Folglich können wir auch noch nichts weitergeben. Sie und die Öffentlichkeit werden zu gegebener Zeit informiert werden.“


    „Yo! Zu gegebener Zeit …“


    „Das kennen wir.“


    „Es ist doch eine Leiche gefunden worden! Oder streiten Sie das ab?“


    „Und Sie werden ja wohl nicht annehmen, dass Petra Bock noch lebt!“


    „Was ist mit dem Serienkiller?“ „Sind drei Tote nicht genug?“


    Mit jedem von Fröhlichs Schritten schien die Zahl der Toten zuzunehmen. Er konnte bereits vor seinem inneren Auge die bluttriefenden Schlagzeilen sehen, die auf vortreffliche Weise und von entsprechenden haarsträubenden Spekulationen genährt das Sommerloch für eine Weile ausfüllen würden. Er besann sich und blieb nun doch kurz stehen, um jeglicher Lust an der Hysterie den Nährboden zu entziehen. „Dass im Hatzevenn eine Leiche entdeckt worden ist, hat sich ja wohl hinreichend herumgesprochen.“


    „Ist es Ihre Vermisste aus Nauenheim?“


    „Ist es Petra Bock?“, riefen sofort alle wieder durcheinander.


    „Wird auch ihr Mann herkommen, um die Leiche zu identifizieren?“


    „Hat sich ihre Familie schon geäußert?“


    „Schildern Sie uns etwas von dem menschlichen Drama!“, setzte sich schrill eine weibliche Stimme aus der dritten Reihe durch, die offenkundig einer Vertreterin der Regenbogenpresse gehörte.


    Fröhlich nahm erstaunt zur Kenntnis, dass selbst die sich eingefunden hatte. Menschliches Drama… Die gesamte Angelegenheit war weit mehr als jenes menschliche Drama, wie diese Geier es beabsichtigten auszuschlachten. Aber er wusste nur zu gut, dass die Tragödie alles enthielt, um sich gut verkaufen zu lassen, samt einer nicht vorwärtskommenden Polizei. Das bediente die Volksseele, empörte die Stammtische und brachte immer Leser und Zuschauer. Er hob beschwörend die Hände. „Hören Sie, meine Damen und Herren Medienvertreter. Hören Sie mir bitte kurz zu!“ Es kehrte gespannte Ruhe ein, und für den Augenblick hörte sogar das respektlose Gedrängel auf. „Momentan wissen wir nicht einmal gesichert, ob es sich bei dem Toten überhaupt um eine Frau handelt, geschweige denn, dass wir einen Anhaltspunkt auf deren Identität besäßen.“


    „Demnach ist es Petra Bock!“ Wieder dieser impertinent penetrante Schmierfink von der Bild.


    „Nein. Wollen Sie mir die Worte im Mund verdrehen?“


    „Dann also doch eine dritte Ermordete!“


    „Auch nein“


    „Wenn es nicht das Eine und auch nicht das Andere ist, was dann?“


    „Das wissen wir noch nicht.“


    „Weshalb nicht?“


    „Weil wir es eben noch nicht wissen.“


    „Weswegen sind Sie dann von Nauenheim oder Köln herübergekommen?“


    Dies war für die anderen erneut das Signal, durcheinanderzurufen. Jeder wollte nun endgültig von ihm wissen, warum er vor Ort war, wenn es denn angeblich noch keine Verbindung zu Nauenheim gab. Fröhlich hatte auf der Zunge liegen, dass sie am besten gehen und sich die Leiche selbst anschauen sollten. Dann hätten sie einen nachhaltigen Eindruck davon bekommen, warum noch keine profunden Erkenntnisse vorlagen. Einen Eindruck, den gewiss jeder von ihnen sein restliches Leben mit sich herumgetragen hätte. „Leute“, rief er stattdessen beschwichtigend, „so nehmt doch bitte Vernunft an! Zurzeit gibt es hier nichts zu erfahren. Sobald wir über gesicherte Informationen verfügen, werden wir sie wie stets zum gebotenen Zeitpunkt an Sie weiterreichen, sofern dies ermittlungstaktische Gründe nicht verbieten. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Und was Ihren Serienmörder betrifft, es … existiert kein Anlass, aber auch absolut keiner, eine solche Täterschaft anzunehmen. Jetzt lassen Sie uns bitte durch. Wir haben zu tun.“ Er wollte sich weiter durch diese Körper-, Mikrofon- und Kamerawand drängen. Doch schlagartig hob sich die Belagerung auf. Wie auf Kommando ließ die Meute von ihnen ab und eilte zurück Richtung Absperrung. Erst als er sich verwundert umsah, erkannte er den neuen Gegenstand ihres Interesses, den Leichenwagen.


    Er zog sie an, wie Zucker die Ameisen. Um passieren zu können, musste er einige Sekunden warten, bis der Streifenwagen von einem Polizisten ein Stück zur Seite gerückt worden war. Selbst das schien ungeheuer sensationsträchtig zu sein. Aus Kameras und Handys wurde fotografiert und gefilmt, was das Zeug hielt. Nur im Schritttempo gelang es dem Fahrer des Leichenwagens, vorwärtszukommen. Zu ihrer Unkenntlichmachung hatten die beiden Sektionsassistenten die Sonnenblenden hinabgeklappt, hinter denen sie, soweit möglich, ihre Gesichter verbargen. Selbst als der Wagen vorbei war und zur etwas höher liegenden Bundesstraße rollte, wurden noch immer die Auslöser betätigt. Als könnte es nicht genug Aufnahmen von seiner Heckansicht geben.


    Fröhlich wandte sich kopfschüttelnd ab und bedeutete seinen Leuten, die Gunst des Augenblicks zu nutzen und ihm zu den Autos zu folgen. Gleichzeitig musste er erkennen, dass der Weg zu seinem Dienstwagen dennoch nicht frei war. Nicht alle Pressegeier hatten sich auf den Leichenwagen gestürzt. Einer war übrig geblieben. Das hieß, eigentlich waren es drei, und Fröhlich war auch nicht sicher, ob sie zur Presse gehörten. Zwei von ihnen eher nicht. Der eine war ein älterer Mann mit weißem Bart. Der andere ein bebrillter, schmächtiger Junge mit rotbraunem Schopf. Der Dritte jedoch sah irgendwie nach Presse aus. Er hatte längeres, blondes Haar und kam ihm entfernt bekannt vor. Aber er wusste nicht woher.


    Vielleicht eine zufällige Ähnlichkeit und doch nur Gaffer. Aber wieso dann so abseits nah an den Autos? Und die Art, wie sie ihm entgegensahen, nein, sie waren darauf aus, ihn abzupassen. Die nächste Lästigkeit bahnte sich an. Er fragte sich, was die noch von ihm wollen könnten und sah sich den Blonden genauer an. Er kam nicht darauf, wo er ihn einordnen sollte. Falls sie einander einmal begegnet waren, war es flüchtig gewesen. Das sprach nicht für den Typen. Aber auch nicht gegen ihn.


    Zwei schwere Schritte später, in die er die gesamte Gewichtigkeit seiner barocken Erscheinung und seine vielen Dienstjahre legte, erwies es sich, dass ihn sein Gespür nicht getrogen hatte, und sein dampfwalzenartiges Auftreten nicht genug Einschüchterung verströmte. Er machte einen Schwenk zur Seite.


    Der Blonde vollzog diesen mit und kam einen halben Schritt auf ihn zu. „Auf ein Wort, bitte, Herr Hauptkommissar.“


    „Was denn noch? Es gibt nichts mehr zu sagen. Oder haben Sie meine Stellungnahme soeben nicht mitbekommen?“


    

  


  
    *

  


  
    


    „Doch. Habe ich.“ Da Jaeger die Fruchtlosigkeit des vorangegangenen Getümmels locker hatte absehen können, hatte er sich wohlweislich davon ferngehalten und das Spektakel in Franz’ und Jeremias’ Gesellschaft mit dem diebischen Vergnügen des tiefer blickenden Insiders von den zivilen Polizeifahrzeugen aus verfolgt, wo der Hauptkommissar ihm so oder so vor die Füße laufen musste. Entgegen seiner ursprünglichen Meinung wollte er nun doch noch einen Versuch unternehmen, Fröhlich über seine gewonnenen Erkenntnisse zu informieren. Das aber nicht uneigennützig, sondern auf der Basis gegenseitigen Nutzens, wobei er allerdings nicht bereit war, wieder die Rolle des zuerst Gebenden zu übernehmen. Jetzt nicht mehr, obwohl er im Grunde noch immer nichts Handfesteres vorzuweisen hatte, außer Schlussfolgerungen. Nichtsdestotrotz wähnte er sich doch einem Durchbruch zu nahe, um aus reinem Gutmenschentum seinen Vorsprung und Vorteil einfach so aufgeben zu wollen. Das konnte er immer noch tun, sobald er seine Story hatte und diese unmittelbar vor ihrer Veröffentlichung stand. Und dies beabsichtigte er keinesfalls eigenhändig zu hintertreiben, indem er in Vorleistung trat und seine recherchierten Ergebnisse vielleicht in ein paar Tagen aus Funk und Fernsehen oder dem Internet würde entnehmen können. Fröhlich würde schon mit ihm kooperieren müssen. Dazu wollte er ihn jetzt bewegen, wobei er jedoch davon ausging, dass der Hauptkommissar noch wusste, wer er war und ihr kurzes Aufeinandertreffen nicht unter der Rubrik nicht erinnernswert abgelegt hatte. „Selbstverständlich habe ich keineswegs damit gerechnet, dass Sie irgendwelche Fakten verkünden würden und könnten. Andererseits könnte ich das vielleicht in Ihre Richtung erledigen, wenn Sie mir sagen, was es wirklich mit der hiesigen Leiche auf sich hat, und wir ein kleines, persönliches, interaktives Abkommen schließen.“


    Fröhlich sah ihn an, als hätte er von ihm verlangt, sich in den am Parkplatzrand wuchernden Brennnesseln zu wälzen – entkleidet. Nach einer langen Sekunde war es, als liefe ihm ein Schüttelfrost über den Rücken, der seine Hängebacken zum Beben brachte. „Na! Sie haben vielleicht eine merkwürdige Sorte von Humor, junger Mann.“ Damit wollte er an Jaeger vorbei.


    Doch da Jeremias, der zuerst schüchtern an seinem ursprünglichen Platz ausgeharrt hatte, zwischenzeitlich neben Jaeger gerückt war und auf der anderen Seite Franz stand, der mit vor der Brust verschränkten Armen aussah, als betrachte er die abfällige Bemerkung des Hauptkommissars als persönliche Beleidigung, musste er in einem Bogen um den Jungen herum. „Wie alle werden Sie sich gedulden müssen, bis Sie etwas erfahren.“


    „Nun warten Sie doch mal, Herr Hauptkommissar“, bemühte sich Jaeger, Fröhlich aufzuhalten. Ein Bemühen, das zu einem Teil auch seinem Gewissen geschuldet war, welches ihm bedeutete, dass er die Sache nicht so stehen lassen und als selbstsüchtiger Solist weiterermitteln konnte. „Sie wissen doch noch gar nicht, was ich Ihnen möglicherweise zu sagen habe. Ich denke, das könnte höchst interessant für Sie sein.“


    Fröhlich blieb noch einmal stehen, wandte sich um und sah ihn unter hängenden Lidern hervor forschend an; am ungehalten zuckenden Qualmbach vorbei, den Jaeger geflissentlich zu ignorieren trachtete. Die anderen Beamten hatten sich bereits zu ihren Wagen begeben.


    „Haben Sie was zu sagen, sagen Sie’s jetzt. Falls Sie möglicherweise etwas wissen, was wir nicht wissen und bei der Aufklärung des Falls oder der Fälle hilfreich sein könnte, ist es Ihre Bürgerpflicht, uns dies mitzuteilen. Auch ohne kleines, persönliches Abkommen, das es nicht geben wird.“


    So weit reichten seine Gewissenseinflüsterungen dann doch nicht. Er lächelte mit der Überlegenheit desjenigen, der sich in der stärkeren Position fühlt.


    Qualmbach bekam sich gar nicht mehr ein vor lauter Zuckungen, was auch Fröhlich einen kurzen, verwunderten Moment lang ablenkte.


    „Entschuldigen Sie, Herr Fröhlich“, sagte Jaeger, „aber wie Sie sich das vorstellen, funktioniert das nicht. Ich habe was zu bieten. Das kann ich Ihnen in die Hand versprechen. Natürlich ist mir das Hemd näher als die Jacke. Wir müssen schon ins Geschäft …“


    „Gehen Sie diesem Aufschneider nicht auf den Leim, Chef!“, platzte Qualmbach heraus. Er sah von seinem Vorgesetzten zu Jaeger. „Ich weiß nicht, was Sie im Schilde führen, Sie unverschämtes Subjekt. Aber es ist überflüssig, dass Sie Ihren Mist noch einmal wiederholen und damit unsere Zeit stehlen. Verziehen Sie sich, Jaeger. Knipsen Sie die Gegend und den Leichenwagen und lassen Sie uns mit Ihren Märchen und Ihrer Durchtriebenheit in Ruhe. Von uns werden Sie nichts erfahren. Kommen Sie, Chef …“, in seinem erzürnten Eifer verstieg sich Qualmbach sogar dazu, Fröhlich am Arm zu fassen und mit sich zu ziehen, „der Kerl ist eine Plage. Verschwenden Sie sich nicht an ihn.“


    Im ersten Moment sah es aus, als zweifele Fröhlich die Einschätzung seines Assistenten an. Als trüge er anderes im Sinn, als sich mir nichts, dir nichts wegführen zu lassen. Doch dann überlegte er es sich offenbar anders, gab nach und ging mit.


    Jaeger sah den beiden mit einem leichten Kopfschütteln hinterher. Er war mehr enttäuscht, denn zornig über Qualmbachs unmotivierte, aber nicht unvorhersehbare Attacke. Was kümmerte es den Mond, wenn der Hund ihn anbellte? Er hob eine Schulter. „Dann eben nicht.“ Wer nicht wollte, der hatte schon. „Niemand kann behaupten, ich hätte es nicht versucht“, sagte er mehr zu sich selbst.


    Franz und Jeremias sahen ihn von den Seiten her an, als wüssten sie nicht, was sie von der Szene halten sollten.


    Franz grunzte nur einmal missbilligend. Auf was sich seine Missbilligung bezog, ließ er offen.


    Jeremias räusperte sich ausgiebig, und zwar auf eine Art, die Jaeger frappant an seine Mutter erinnerte. Die hatte sich des Öfteren ebenfalls so geräuspert. Als Ouvertüre zu einer Verstimmung, bevor sie dieser auch artikuliert Ausdruck verlieh. „Was war das denn für `ne Nummer, Jaeger?“


    „Ne Nullnummer.“


    „Gut gemacht. Jetzt wissen wir noch immer nicht, um wen es sich bei der Leiche handelt.“


    „Und wenn schon“, tat er das als Lappalie ab. „Da hat Fröhlich wohl die Wahrheit gesagt. Das wissen sie selbst noch nicht genau. Je nachdem, wie lange die Leiche bei diesem Wetter dort draußen gelegen hat, werden sie vermutlich einen DNA-Test abwarten müssen.“


    Jeremias schnitt eine zugleich unangenehm berührte wie angewiderte Grimasse. „Meinst du, da wäre nichts mehr zu erkennen?“


    „Wahrscheinlich nicht. So ist das leider, Kleiner. Aber du darfst mich totschlagen, wenn Fröhlich und Co nicht davon ausgehen, dass es Petra Bock ist. Was sonst hätten sie hier suchen und sich so lange aufhalten sollen? Dass es eine weibliche Tote ist, hat er ja mehr oder weniger durch die Blume halb zugegeben.“


    „Schön und gut“, sagte Franz. „Aber dieses bisschen Wissen bringt ja wohl nichts. Was fangen wir jetzt an?“


    „Zurückfahren und weiter telefonieren. Wir sind den Bullen mindestens einen Schritt voraus, wenn nicht zwei. Lasst uns den Vorsprung weiter ausbauen. Sind wir auf der richtigen Spur, schaffen wir das vielleicht, bis sie die Identität der Leiche preisgeben. Falls sie nicht Petra Bock ist, ändert das nichts.“


    „Es ist Mittwoch“, sagte Franz, als verbinde sich mit dieser Feststellung eine besondere Bedeutung.


    „Ja und?“


    „Dann wirst du auch wissen, dass die Arztpraxen mittwochnachmittags im Allgemeinen geschlossen sind.“


    „Scheiße!“
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    „Qualmbach!“, sagte Fröhlich vorwurfsvoll, nachdem sie sich einige Schritte entfernt und die Heckkante ihres Passats erreicht hatten. Gleichzeitig blieb er stehen und zwang seinen Kollegen, es ihm nachzutun. „Würden Sie mich endlich loslassen? Ich bin durchaus in der Lage, ohne Hilfe in den Wagen zu steigen.“

  


  
    Qualmbach starrte auf seine Hand, als fiele ihm erst in diesem Augenblick auf, dass er immer noch Fröhlichs Arm umfasste. Erschrocken zog er sie zurück.


    „Was haben Sie eigentlich gegen diesen Mann, dass er Sie derart auf die Palme bringen kann?“ Fröhlich blickte zurück auf die seltsame, dreiköpfige Gruppe, die sich nun zu einem alten, silbernen Audi A4 entfernte.


    „Tut mir leid, Chef, wenn ich Sie damit in irgendeiner Form bloßgestellt haben sollte. Es ist tatsächlich so, dass ich diesen Presseflegel nur zu sehen brauche, und mir geht der Blutdruck hoch. Er ist der unmöglichste Typ, der mir je begegnet ist, und ein kompletter Vollidiot noch dazu.“


    „Woher kennen Sie ihn?“


    „Er war zweimal in Nauenheim im Revier, Chef. Sie haben ihn auch einmal gesprochen.“


    „Ich? Sind Sie sicher?“


    „Und ob. Das ist doch der Kerl, der einen Tag nach dem Mord an Frau Mohren unbedingt und unter Droh … äh Vortäuschung falscher Tatsachen zu Ihnen vorgelassen werden wollte. Darüber haben Sie sich ziemlich aufgeregt.“


    „Stimmt“, fiel Fröhlich die Begegnung wieder ein, „jetzt weiß ich auch, warum er mir so bekannt vorkam. Das ist doch dieser Bursche von der Wochenchronik. Immerhin ein sehr seriöses Blatt.“


    „Ja. Er behauptet, er käme von der Wochenchronik. Aber da steht er nicht auf der Gehaltsliste, und im Grunde kennt ihn dort auch keiner. Ich habe mich erkundigt. Es ist Jahre her, dass er mal für das Magazin gearbeitet hat, bevor sie ihn geschasst haben.“


    „Und was will er?“


    Qualmbach verjagte unwirsch eine imaginäre Fliege vor seinem Gesicht. „Der spinnt total! Ein reiner Zeitdieb!“


    „Da er zweimal bei uns war und ich ihn nur einmal gesehen habe, haben demnach Sie sich das zweite Mal mit ihm abgegeben?“


    „Ja. Aber wie gesagt, Zeitdieb.“


    „Welche Informationen will er besitzen?“


    Bis auf die Beine warf Qualmbach wieder alles Bewegliche an sich in die Höhe. „Blödsinn Informationen. Wessen Geistes Kind der ist, sehen Sie allein schon daran, mit wem er sich herumtreibt: diesen Knirps, den er als seinen Freund ausgibt. Und diesen dementen, bärtigen Opa. Wahrscheinlich sind das die Einzigen, die er auftreiben konnte, die noch in irgendeiner Form zu ihm aufblicken. Der weiß gar nichts, Chef. Mit dieser Masche will der nur was erfahren, das er anschließend meistbietend verscheuern kann.“


    „Da haben Sie vermutlich recht, lieber Herr Kollege. Trotzdem hätte ich gern erfahren, was Ihr Freund zu sagen hatte.“


    „Heiße Luft!“, wischte Qualmbach auch das aus dem Sonnenlicht. „Nur heiße Luft.“


    Fröhlichs wässrig blaue Augen mutierten zu den berüchtigten Lanzen und bohrten sich tief in seine Augen. Qualmbach hatte das Gefühl, immer kleiner unter ihnen zu werden. Er stöhnte innerlich gepeinigt auf. Worauf wollte der Blötschkopp denn jetzt schon wieder hinaus? Der glaubte doch wohl nicht, dass an dem Humbug dieses Hippies was dran war.


    Doch die Lanzen wichen keinen Millimeter. Wie Laser verdampften sie auch den letzten Rest seiner narzisstischen Renitenz.


    Warum zweifelte dieser alte, bornierte Esel laufend sein Urteil an? Der sollte vielmehr froh und dankbar sein, dass er ihm diesen Penner vom Hals gehalten hatte. Es war entwürdigend. Er kam sich wie ein dummer Schuljunge vor. Hätte er nicht an die Fortsetzung seines beruflichen Aufstiegs denken müssen, für den nun mal eine gute Beurteilung von Fröhlich unabdingbar war, wenigstens so lang der noch das Sagen in der Abteilung hatte, hätte von ihm aus sein Stern bei ihm bis in den Orkus sinken können und er sich ausschließlich an Wüsthoff gehalten. Aber lange war er nicht gewillt, dieses Theater noch mitzumachen.


    Dieser hehre wie wachsweiche Beschluss war eine dringend erforderliche Konzession an seine Selbstachtung und ließ ihn wieder etwas wachsen. Ginge Fröhlich nicht bald in Pension, musste er eben auf andere Art abserviert werden. Seine Unfähigkeit und unverzeihliche Fehltritte, die er wieder in den Fällen Bock und Mohren an den Tag legte, und sein indiskutabler Führungsstil lieferten nach Qualmbachs fester Überzeugung genug Material dafür. Wüsthoff wäre Fröhlich eh lieber heute als morgen losgeworden. Das pfiffen die Spatzen von den Dächern. Jedenfalls die Wüsthoff nahe stehenden Spatzen. Gut, offen hätte der Kriminaldirektor das niemals geäußert. Aber im Vertrauen hatte er Qualmbach vor nicht allzu langer Zeit gesteckt, dass er Fröhlich für zu alt und unflexibel hielt, zu sehr in überholten Denkmustern verknöchert. „In diese Abteilung müssen frisches Blut und eine klare, frische Denke rein, Lothar“, hatte er gesagt. Wüsthoff nannte alle seine Mitarbeiter beim Vornamen. Dies sollte das Betriebsklima verbessern und für ein vertrauteres, familiäreres Miteinander sorgen und demonstrieren, dass sich selbst der oberste Vorgesetzte als Teamspieler verstand. Auch wenn der etwas dagegen hatte, als Helmut angesprochen zu werden. Aber das focht Qualmbach nicht an. Eine verzeihbare Marotte… Respekt musste sein. Ansonsten schwamm er voll auf Wüsthoffs Welle. So war es kaum verwunderlich, dass er dessen Einschätzung Fröhlichs in beiderlei Hinsicht teilte, jetzt umso mehr. Fröhlich mochte seine Verdienste haben, aber er passte nicht mehr in die Zeit. Vielleicht übernahm Wüsthoff für den Übergang die Abteilung sogar selbst, offiziell, bis er, Qualmbach, die Stelle auch vom Dienstrang her bekleiden konnte. Das wäre eine bestechende Option, die er ihm bei nächster Gelegenheit unbedingt einmal diskret verklausuliert stecken musste.


    Trotz dieser Gedanken und Wunschträume, die er seit Geraumem hegte, war er zu sehr Opportunist, um sich auch offen zu widersetzen. Das einzige äußere Zeichen seiner Auflehnung war und blieb vorerst ein sanft unwilliges Aufseufzen. „Als Sie vergangenen Freitag in Köln waren“, wand er sich in seinem Kurzbericht wie ein Regenwurm in der Sonne unter der natürlichen Autorität seines Nochvorgesetzten, „tauchte diese Landplage plötzlich auf und erzählte mir eine hanebüchene Räuberpistole von Zwillingen und Menschenhandel. Vollkommen verrücktes Zeug …“ Alles in ihm sträubte sich dagegen, diesen Unsinn wiedergeben zu müssen. Doch vor allem sträubte er sich dagegen, seine fundierte, fachmännische und auf Erfahrung beruhende Urteilskraft weiter infrage stellen zu lassen. Aber wie nicht anders zu erwarten, bewies dieser Elefant im Porzellanladen vor ihm einmal mehr, dass er kein Gespür für die Würde anderer besaß.


    „Und in welchem Zusammenhang sollten die Zwillinge und der Menschenhandel stehen?“, fragte Fröhlich mit der toleranten Geduld einer langmütigen, diplomierten Pflegekraft von Alzheimer-Patienten.


    Wenn man meinte, es ginge nicht noch fester unter die Gürtellinie, belehrte dieser Büffel einen eines Besseren. Völlig ungeeignet als Führungskraft. „Natürlich im Zusammenhang mit Petra Bock und Gisela Mohren. Wobei Bock das Opfer und Mohren zu den Tätern gehört haben soll. Jaegers wundersamem Ammenmärchen zufolge wurde die dann von ihren eigenen Komplizen erschossen.“


    „Interessant. Und welcher Ausgangspunkt soll dieser Konstellation zugrunde liegen?“


    „Zwillinge eben!“, ereiferte sich Qualmbach mit hochgeworfenen Armen, „Jaeger fantasierte, dass Bock, ohne es zu wissen, Zwillinge erwartete, von denen ihr einer unbemerkt genommen werden sollte. Doch sie kam unerwartet dahinter, stellte Mohren als ihre Hebamme zur Rede und wurde kurzerhand aus dem Verkehr gezogen.“


    „Hm“, Fröhlich hob etwas den Kopf und sah aus zusammengekniffenen Augen in den strahlendblauen Himmel, „Zwillinge. Wie kommt der ausgerechnet auf Zwillinge?“


    „Sie geben doch hoffentlich nichts auf dieses Pillepalle, Chef. Das ist …“


    Lanzenblick.


    „Bis vor zehn oder fünfzehn Jahren muss es in Nauenheim aus ungeklärten Gründen so was wie eine Zwillingsschwemme gegeben haben.“


    „Und?“


    Qualmbach wand sich wieder. „Das stimmt. Ich habe mich ein bisschen bei den ortsansässigen Kollegen umgehört. Wie diese Schwemme zustande kam und warum sie plötzlich aufgehört hat, weiß keiner. Gemeinhin wird angenommen, dass das mit irgendeinem geheimnisvollen Hormon im Wasser zusammenhing, mit dem es sich nach der Sanierung und der Erweiterung des Wasserwerks erledigt hatte. Aussagekräftiges dazu existiert nicht.“


    „Sieh mal an. Das wusste ich gar nicht.“


    „Aber das ist es ja gerade, Chef.“ Qualmbach war den Verzweiflungstränen nahe. Begriff dieser Blötschkopp denn gar nichts? „Dieser Irre mischt Fiktion mit ein wenig Wahrheit, um seine daraus konstruierten Spinnereien glaubhafter zu machen.“


    „Wie verhielt sich das damals mit den Zwillingen in Nauenheim? Wie häufig waren die?“


    „Im Schnitt wurden etwa fünfmal so häufig Zwillingspaare geboren als im restlichen Bundesgebiet.“


    Fröhlich pfiff durch die Zähne. „Was es nicht alles gibt.“ Er legte eine Hand auf den Bauch und schürzte die Lippen. „Menschenhandel. Merkte unser erfinderischer Freund auch was Essenzielles zu den besagten Komplizen an?“


    Qualmbach konnte nicht glauben, was er gerade erlebte und sah. Der beschäftigte sich tatsächlich mit diesem Unsinn und hakte auch noch nach! Resignation machte sich in ihm breit. „Schon aus Logistikgründen sollen die Pauels von der Nauentalklinik mit drinstecken. Dazu fabulierte er sich zusammen, dass diese Nummer schon seit vielen Jahren so laufe und der eigentliche Grund für den Rückgang der Zwillingsquote sei.“ Zur Bekräftigung dessen, was er darüber dachte, schloss Qualmbach mit einem abfälligen Phhh-Laut.


    Fröhlich, davon äußerlich untangiert, schüttelte mit erneut geschürzten Lippen den Kopf. „Das klingt freilich in der Tat arg daneben.“


    Endlich, endlich. Endlich kehrte in diesen verkalkten Gedankengängen etwas Verstand ein. „Sag ich doch die ganze Zeit, Chef. Sie können mir und meiner Einschätzung schon vertrauen.“ Die Äußerung war die verbalisierte Expression von verletztem Stolz.


    Doch anstatt damit eine einsichtige Wirkung zu erzielen, dass Fröhlich sich sein ungerechtfertigtes Verhalten hinter die Ohren schreiben würde, tat der, als hätte Qualmbach nichts gesagt. „Aber warum sagen Sie mir das erst jetzt? Und dazu muss ich Ihnen noch jeden Wurm einzeln aus der Nase ziehen.“


    Qualmbach sah ihn entgeistert an. „Äh …!“ Er war so überfahren, dass er im ersten Augenblick nichts anderes mehr herausbekam. Warum? Wieso tat dieser ignorante Büffel das immer? Sobald man etwas Oberwasser gewann, tauchte er einen mit dem Gewicht der ihm zugefallenen Position sofort wieder unmotiviert unter. „Das fragen Sie noch?“


    Fröhlich blickte an ihm vorbei, als könne er nicht begreifen, warum sein Gegenüber so aus der Fassung geraten war.


    „Natürlich wollte ich Sie mit dem Quatsch nicht behelligen, Chef, damit der nicht auch noch Ihnen die Zeit stiehlt. Das ist doch hirnrissiger Verschwörungstheoretikerscheiß.“


    „Mag sein, dass es das ist. Nur weiß ich immer gern darüber Bescheid, was in meiner Abteilung vorgeht. Auch wenn ich mal nicht da bin. Das sollten Sie inzwischen gelernt haben, Qualmbach.“


    „Schon klar, Chef. Ich dachte nur …“


    „Lassen Sie’s gut sein. Ich weiß, was Sie dachten.“


    Während Qualmbach am liebsten in den Passat getreten hätte, sah sich Fröhlich wiederholt nach diesem Jaeger und dessen sonderbaren Gefolge um. Die drei waren schon vor einer Minute in den silbernen Audi gestiegen. Offenbar hatten auch sie etwas miteinander zu diskutieren gehabt – bei laufendem Motor. Nun hatte der Wagen mit Jaeger hinter dem Lenkrad rückwärts aus der Parklücke gesetzt und fuhr zügig, eine dichte Rußwolke aus den Auspuffrohren blasend, zur Bundesstraße, auf die er genauso zügig und mit einer noch dichteren Rußwolke nach rechts in Richtung Monschau einbog.


    „Was hat der Bursche bloß im Tank?“, murmelte Fröhlich. „Kohlenstaub?“

  


  
    11. Ruhestörung oder der Beginn einer Rehabilitierung

  


  
    

  


  
    Eine beschauliche Stille hatte sich über Haus I gelegt, die sich auch im Flur und auf der ersten Etage fortsetzte. Zwei einsame Energiesparleuchten verbreiteten dort ein dämmriges, milchiges Licht, das aber nichts Bedrohliches hatte und mit seinen langen Schatten und dunklen Ecken schlimmstenfalls einem hier nicht lebenden ängstlichen Charakter ein kaltes Kribbeln in die Nackengegend hätte treiben können. Vor den beiden Türreihen waren die schlafenden Kinder dahinter nur zu ahnen. Aber das Wissen, dass sie da waren, ihre unsichtbare Anwesenheit verlieh dem alten Gemäuer etwas Tröstliches, Lebendiges. Eine Atmosphäre, die ähnlich auch draußen vorherrschte, wo die Geräusche des Tages dem Frieden der Natur gewichen waren.

  


  
    Es war kurz nach dreiundzwanzig Uhr, und an der vollständigen Dunkelheit war abzumessen, dass die Tage schon wieder kürzer geworden waren. Das änderte jedoch nichts daran, dass hinter Rainer, dem Sozialpädagogen, ein langer Tag lag; wie so oft in den vergangenen zwanzig Jahren, in denen er hier Kinder kommen und junge Erwachsene hatte gehen sehen. Auch heute hatte er das Seine dazu geleistet, dass es halbwegs vernünftige junge Erwachsene waren, die das Heim verließen, und gönnte sich wie üblich, bevor er nach Hause fuhr und wenn die Witterung es zuließ, eine kleine Belohnung in Form einer Feierabendzigarette, deren Rauch er im Schatten der Kapelle, wo ihn niemand sehen konnte, tief und genüsslich inhalierte.


    Doch war dieser Genuss an diesem Abend nicht von langer Dauer. Er hatte gerade den zweiten Zug getan und sich mit dem Rücken gegen die unebene Bruchsteinwand gelehnt, da ließ ihn ein in Haus I plötzlich losbrechender Lärm zusammenzucken. Selbst hier draußen kam der noch so durchdringend an, dass es keiner besonderen Fantasie bedurfte, um sich vorzustellen, dass es drinnen ohrenbetäubend zugehen musste. Es war ein rhythmisches und doch wieder unrhythmisches Geräusch, dessen Herkunft er sich in seiner ersten Schrecksekunde nicht erklären konnte. Es klang, als ob jemand wie ein Blöder, einmal schneller, einmal etwas langsamer, mit einem harten Gegenstand unkoordiniert an den Rippen eines der alten Heizkörper vorbeischrammelte.


    „Wir sind doch hier nicht in San Quentin!“, setzte er sich alarmiert in Bewegung und flitschte gleichzeitig die Kippe über die Hecke in die dahinter liegende Wiese. Er lief zur Seitentür von Haus I, öffnete sie mit seinem Generalschlüssel und spurtete durch den Flur, wo der Lärm mit jedem Schritt zunahm, aber wegen des Nachhalls in dem hohen Gewölbe nicht wirklich zu lokalisieren war. Im Treppenhaus stoppte er für eine Sekunde. Horchte. Eindeutig. Der Radau kam von oben. Vermutlich aus dem ersten Stock. Wie es sich anhörte, trommelte jemand wie ein Verrückter auf irgendetwas aus dickerem Blech herum. Dazu hatte sich lautes Wehgeschrei aus einer Kinderkehle gesellt.


    Er stürzte weiter. Zum letzten Zimmer auf der linken Seite am anderen Ende des Gangs, dessen Tür offen stand und vernehmlich diese infernalischen Krachquellen beherbergte. Zu beiden Seiten gingen weitere Türen auf. Müde Kindergesichter sahen erstaunt heraus.


    „Ist das ein Feueralarm?“, fragten zwei der so unsanft aus dem Schlaf Gerissenen wie aus einem Mund.


    „Nein, keine Bange. Hört sich eher nach Idiotenalarm an.“


    Ehe er die offene Tür erreichte, kam ihm Yvonne, die nächtliche Hausaufsicht, im Schlafanzug entgegen und wäre um ein Haar gegen ihn geprallt. Offensichtlich befand sie sich in einem Zustand fortgeschrittener Auflösung.


    „Gott sei Dank!“, rief sie bei seinem Anblick schrill und atemlos gegen den Lärm und das Geschrei an.


    „Was ist hier los?“


    „Das ist der dünne Heinrich! Jemand hat dem Wahnsinnigen eingeredet, er wäre so dürr, weil er einen Bandwurm habe. Jetzt sitzt er mit dem nackten Arsch auf einem Blecheimer und trommelt wie verrückt darauf ein. Er ist überzeugt davon, dass das den Bandwurm rauskommen lässt. Vorher hat er noch eine Flasche Maggi aus der Küche geklaut, leer gesoffen und einen Teil davon über Michael gekotzt.“


    „Und wer schreit da? Heinrich?“


    „Nein. Das ist Michael. Der sitzt auf seinem Bett und brüllt, weil Heinrich den Verstand verloren hat und nicht aufhören will. Und weil er ihn bekotzt hat und er jetzt duschen muss und kein warmes Wasser mehr da ist. Die sind irre! Die sind alle irre!“ Yvonne kreischte am Rande der Hysterie.


    „Warum hast du ihn nicht von dem Eimer runtergeholt?“


    „Er will nicht. Er will zuerst den Bandwurm loswerden. Was sollte ich denn machen? Er ist doch unten rum nackt!“


    Mit einem unwirschen Grunzen stürmte Rainer in den Raum. Kurz darauf verstummte das laute, blecherne Getrommel. Zwar unter hellem Protest, aber es verstummte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Ein paar Türen zurück, im Bereich der Gangmitte, befand sich Jeremias im Bett. Vermutlich war er der Einzige im ganzen Haus, der sich dort noch aufhielt, denn selbst Roland, das Murmeltier, dessen Schlaf sonst nichts stören konnte, stand auf dem Flur und wollte wissen, was dieser Krach zu bedeuten hatte. Jeremias hätte ihm die Antwort liefern können, doch war er dazu außerstande. Er lag mit bebendem Rücken auf dem Bauch, das Gesicht ins Kissen gedrückt, und lachte und lachte.
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    Franz, der Unkenrufer, hatte recht behalten. Nachdem Jaeger fünfmal ausschließlich Anrufbeantworter erreicht hatte, hatte er seine Versuche, die Liste mit den gynäkologischen Arztpraxen Kölns weiter abzutelefonieren, vorübergehend eingestellt. Alle hatten mittwochnachmittags geschlossen, was ihn für den Rest des Tages zu weitgehender Untätigkeit verdammte. Die aber ließ sich bei Franz und einem kühlen Bier auf dem Freisitz gut aushalten. Ihm fehlte die Lust, noch an seinem Romanprojekt für Florian Wendner zu arbeiten. Er folgte der Auffassung, dass es einem auch einmal erlaubt sein musste, die Seele baumeln zu lassen und mal ein Bierchen zu trinken. Indes ließ dieser erzwungene Müßiggang seinen Antrieb bezüglich seiner Zwillingshypothese nicht einschlafen.

  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen saß er um acht Uhr wieder am Telefon und fuhr emsig beim Buchstaben C fort. Als Franz gegen zehn nach ihm sehen kam, war er, nur von einem schnellen Frühstück unterbrochen, bis E vorgedrungen, ohne fündig geworden zu sein.

  


  
    „Das wäre es ja, wenn Petra ausgerechnet Doktor Zuse aufgesucht hätte“, sagte er und erwog, ob er nicht daran gehen sollte, das Feld von hinten aufzurollen.


    „Sieht nicht danach aus, als liefe es besonders gut bei dir.“


    „Tscho. Das ist das mühsame Los des Rechercheurs. Früher konnte ich mir für so was einen Redaktionsassistenten rekrutieren. Jetzt muss ich mich selbst durchknabbern. Aber wie sagte Thomas Jefferson so schön? Nichts ist mühsam, was man willig tut.“


    „In den Nachrichten bringen sie rauf und runter die Leiche im Hatzevenn zusammen mit Nauenheim. Die Zeitungen werden bestimmt voll davon sein.“


    „Das war ja wohl auch nicht anders zu erwarten, bei dem gestrigen Auftrieb. Vermelden sie denn schon was Neues?“


    „Bisher habe ich nichts gehört. Sie spekulieren nur wild rum, sprechen mit einem ihrer sogenannten Experten nach dem anderen, pensionierte Kriminalisten oder was auch immer. Egal, welchen Sender du reintust.“


    „Hätte mich auch gewundert, wenn es anders wäre und schon was Neues gäbe.“ Jaeger schickte sich an, die nächste Nummer zu wählen. Aber er hielt inne und sah noch einmal zu Franz, weil er spürte, dass das noch nicht alles gewesen war, was er zu vermelden hatte.


    „Spunds hat gerade auf meinem Handy angerufen.“


    Jaeger hatte Jeremias schon vermisst. „Was treibt er?“


    „Er kann nicht kommen.“ In einer Mischung aus Grinsen und der Miene des Ertappten zog Franz die Mundwinkel auseinander. „Hat bis inklusive morgen Hausarrest und ist damit, glaube ich, noch gut weggekommen.“


    „Oh, was hat er angestellt?“


    Jetzt zog Franz die Mundwinkel nach unten, als wäre auch sein Gewissen in dieser Angelegenheit nicht rein. „Das Blöde ist, so unschuldig bin ich dabei nicht.“


    „Inwiefern?“


    Franz klärte ihn über den dünnen Heinrich, der ständig ungebührlich über alles und jeden hämte, und dessen nächtlicher Antibandwurmkur im Zum guten Hirten auf.


    Dergleichen hatte Jaeger Jeremias nicht zugetraut. Dass der Junge über eine gute Portion Humor verfügte, der manchmal auch von einer speziellen Sorte war, wusste er. Aber nicht, dass er zuweilen auch zu solchen Streichen aufgelegt war, für die schon eine gewisse Neigung zu rachsüchtiger Heimtücke vonnöten war. Plötzlich brach er in schallendes Gelächter aus. Nicht zuletzt, weil er sich das Ganze bildlich vorstellen musste. „Na ja“, sagte er und kicherte. „So leid es mir für unseren Pikko tut, aber Strafe muss eben sein. Und verpassen tut er hier ja nix.“ Kopfschüttelnd und in sich hineinlächelnd machte er bei E weiter und musste aufpassen, dass er bei der Sprechstundenhilfe von Dr. Eberich nicht unversehens wieder an den dünnen Heinrich dachte und lachte. Ein ums andere Mal wiederholte er seinen Spruch vom Ersten Kriminalhauptkommissar Fröhlich. Ein ums andere Mal erhielt er zur Antwort, dass eine Petra Bock dort noch nie vorstellig geworden war.


    Franz kam um die Mittagsstunde nachsehen, wie die Dinge standen, und fragte, ob er etwas essen wolle. Er hatte keinen Hunger und lehnte dankend ab. Zudem wollte er so zügig wie möglich seine Liste abarbeiten, damit er endlich, egal wohin das Pendel ausschlug, etwas Klarheit in der Sache gewann.


    „Eigentlich habe ich auch noch keinen Hunger“, sagte Franz. „Für wann soll ich uns denn was machen?“


    „Was schwebt dir denn so vor?“, fragte Jaeger lauernd.


    „Weiß noch nicht. Bei dem Wetter dachte ich an was Leichtes und an was Schnelles.“ Er hob den Kopf, als wäre ihm soeben etwas Passendes eingefallen. „Was hältst du davon, wenn ich uns zwei schöne Rumpsteaks in die Pfanne oder auf den Grill schmeiße und dazu eine leckere Orangensoße und einen gemischten Sommersalat mache?“


    Das hörte sich nicht nur verlockend, sondern regelrecht verführerisch an und kam, weil kalorienarm, auch seinem Bauchansatz und den dicker gewordenen Speckröllchen auf seinen Hüften entgegen. „Das klingt sehr gut.“ Seinem Magen schien das ebenfalls zu gefallen. Er knurrte Beifall.


    „Und wann?“


    Jaeger hatte beim morgendlichen Blick in den Spiegel gedacht, dass zwei Mahlzeiten am Tag ausreichten und vielleicht dazu beitrugen, ihn das eine oder andere Pfund abnehmen zu lassen. „Sagen wir gegen sechs? Um diese Zeit hauen die Ärzte sowieso in den Sack, sollte ich dann noch nicht mit ihnen durch sein.“


    Franz nickte zustimmend und zog sich wieder zurück. Jaeger beeilte sich weiterzutelefonieren, da er damit rechnete, dass die meisten Praxen, wenn nicht sämtliche, ab dreizehn Uhr eine mehrstündige Mittagspause einlegten. Schon bei der Folgenden hatte er Pech. Anrufbeantworter. Erst wieder ab fünfzehn Uhr zu erreichen. Er versuchte noch eine. Die Praxis von Dr. Bettina Jellinek. Dort wurde noch von einem Menschen abgehoben. Jaeger stellte sich auf bewährte Weise vor. Leicht gelangweilt und in der Erwartung, erneut an der falschen Adresse zu sein, formulierte er seinen Begehr.


    „Einen Augenblick bitte, Herr Fröhlich“, sagte die Sprechstundenhilfe freundlich. „Ich sehe nach.“ Er vernahm, dass sie den Hörer aus der Hand legte und flinke Finger über eine Tastatur huschten. Dann ertönte wieder die sympathisch frische Stimme von Frau oder Fräulein Kirch. „Ja, es scheint, als hätten Sie recht, Herr Hauptkommissar. Am einundzwanzigsten Juli um sechzehn Uhr war eine Frau Petra Bock bei uns.“


    Ihm stockte für einen Moment der Atem. Als hätte ihn ein Stromstoß durchzuckt, setzte er sich kerzengerade aufrecht. „Mit der Anschrift Am Hohental siebzehn in Nauenheim?“


    „Genau.“


    „Können Sie sehen, warum Frau Bock bei Ihnen war?“


    Frau Kirch zögerte und antwortete drucksend: „Ich fürchte, das darf ich nicht. Besser Sie sprechen mit meiner Chefin.“


    „Wären Sie denn so freundlich, mich mit Doktor Jellinek zu verbinden?“


    „Einen Moment, Herr Fröhlich. Ich sehe nach, ob sie gerade Zeit hat.“


    Jaeger wurde auf Eis gelegt und blieb dort deutlich länger als für einen Moment. Er wappnete sich für die Ärztin und hoffte, dass er auch bei ihr mit seiner kleinen Täuschung durchkam. Aber Frechheit siegt, sagte er sich. Sicher ließ sich Dr. Jellinek genauestens darüber informieren, wer der Anrufer war und weshalb dieser das persönliche Gespräch mit ihr wünschte. Schließlich knackte es in der Leitung und sie war wieder frei.


    „Jellinek hier“, meldete sich die Gynäkologin forsch und unprätentiös mit dem unverkennbaren rheinländischen Zungenschlag. „Herr Hauptkommissar, was kann ich für die Polizei tun?“


    Einen Menschen lediglich anhand seiner Stimme und seiner Redeweise einzuordnen, war Unsinn, da man bei einer persönlichen Begegnung zumeist sein blaues Wunder erlebte.


    Er tat es trotzdem und schätzte, dass sich seine Gesprächspartnerin ungefähr in seinem Alter befinden mochte und der burschikosere Typ mit einer pflegeleichten Kurzhaarfrisur war. „Guten Tag, Frau Doktor Jellinek. Sie haben gewiss schon von Frau Kirch vernommen, dass es um Ihre Patientin Petra Bock geht.“


    „Klar. Wir sind bereits unser ganzes Sündenregister durchgegangen, ob wir bei ihr was falsch gemacht haben könnten. Sind aber auf keinen Lapsus gekommen. Jetzt bin ich gespannt, warum Sie sich für sie interessieren?“


    In der Erwartung, dass sie ihm wegen der ärztlichen Schweigepflicht nicht so ohne Weiteres die gewünschten Informationen auf dem Silbertablett servieren würde, tat er, als würde er sich etwas zieren. Als müsse er sich jedes Wort gut überlegen, um seinerseits nicht zu viel preiszugeben, was ihm angesichts seiner Aufregung nicht leicht fiel. Er spürte seinen Puls bis in den Hals und hätte am liebsten rundheraus drauflosgefragt Aber so nah an der vermeintlichen Aufklärung durfte er sie nicht durch ein unbedachtes Vorgehen vermasseln. „Das ist so eine Sache, Frau Doktor. Beim gegenwärtigen Stand unserer Untersuchungen kann ich da nicht so viel zu sagen. Aber ich vermute, dass Sie angesichts der zahlreichen Medienberichte von den Kriminalfällen in Nauenheim gehört haben. Wir haben hier eine seit dem einundzwanzigsten Juli vermisste Frau und eine Ermordete.“


    „O mein Gott! Nein. Davon habe ich noch nicht gehört. Ich bin erst gestern Abend aus einem zweiwöchigen Sri-Lanka-Urlaub zurückgekommen. Aber was heißt das, vermisst? Weshalb wenden Sie sich in dem Zusammenhang an mich?“


    „Frau Doktor Jellinek, im Zuge der Ermittlungen sind wir dabei, Petra Bocks letzte Kontakte vor ihrem Verschwinden zu rekapitulieren und hatten Anlass zu der Annahme, dass sie unmittelbar davor in Köln einen Frauenarzt aufgesucht hat.“


    „Das ist wahr. Sie war am einundzwanzigsten Juli gegen fünfzehn Uhr dreißig bei mir.“


    „Ja, das bestätigte mir bereits Ihre Mitarbeiterin. Nun wurde gestern bei Monschau in der Eifel, nicht sehr weit von Nauenheim entfernt, eine weibliche Leiche gefunden, bei der es sich um Petra Bock handeln kann. Exakt wissen wir das noch nicht …“


    „Ach, du lieber Gott! Das wird ja immer fürchterlicher.“


    „Ja, eine schlimme Geschichte. Natürlich setzen wir alles daran, um diese Verbrechen aufzuklären und den oder die Täter ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Dazu könnten Sie maßgeblich beitragen, indem Sie mich wissen lassen, weshalb genau Frau Bock bei Ihnen war.“


    „Das kann ich am Telefon nicht sagen. Das wissen Sie doch besser als ich, Herr Hauptkommissar.“


    „Sicher weiß ich das. Aber lassen Sie uns bitte wegen bürokratischer Förmlichkeiten nicht noch mehr Zeit verlieren, in der noch mehr Unheil geschehen kann, nur weil ich mir einen Gerichtsbeschluss besorgen und damit zu Ihnen kommen muss. Ihre Auskunft ist von höchster Dringlichkeit. Es geht jetzt vermutlich um einen Dreifachmord.“


    „Ich weiß. Das Baby … Trotzdem … Sie sind gut, von wegen bürokratischer Förmlichkeiten. Mir wird anschließend der Strick daraus gedreht.“


    „Ganz sicher nicht. Machen wir es anders. Hören Sie bitte zu, Frau Doktor. Ich sage Ihnen jetzt, was ich unbedingt wissen muss. Dazu stelle ich eine Behauptung auf. Sie bestätigen kurz oder schweigen. Daraus kann Ihnen niemand auf dieser Welt einen Strick drehen. Einverstanden?“


    „Das weiß ich noch nicht. Lassen Sie erst hören.“


    „Okay. Bei Frau Bocks Untersuchung haben Sie eine Zwillingsschwangerschaft diagnostiziert.“


    Am anderen Ende blieb es still. Jaeger spürte, wie er zu schwitzen anfing und bemühte sich, so flach wie möglich zu atmen, um seine Spannung nicht ins Telefon zu schnaufen. Dann, nach zwei, drei Sekunden, kam ein zögerlich gedehntes „Ja“. So dünn dieses Ja auch war, wurde ihm davon heiß und kalt zugleich.


    „Genau genommen untersuchen Sie jetzt einen Vierfachmord.“


    Jaeger kam nicht umhin, sich zu räuspern, bevor er wieder sprach. Einfach nur um Zeit zu schinden und die Erregung, die sich seiner bemächtigt hatte, unter Kontrolle zu bringen. „Vielen Dank, Frau Doktor Jellinek. Das war es im Grunde schon. Sie haben mir eminent weitergeholfen.“


    „Und wie hilft Ihnen dieses Wissen, dass es nicht ein, sondern zwei Babys waren?“


    „Leider ist es mir momentan unmöglich, Ihnen das zu beantworten. Ich bitte um Ihr Verständnis.“


    „Ist ja mal wieder typisch. Ich liefere Ihnen praktisch die Lösung Ihres Falls und dann lassen Sie meine Neugier am ausgestreckten Arm verhungern.“


    „Na ja, bisschen was werden wir schon noch zur Lösung beitragen müssen.“ Er verspürte nicht übel Lust, die Ärztin näher kennenzulernen. Sie kam so patent und sympathisch rüber, dass er sie gern auf einen Kaffee eingeladen hätte, um sie leibhaftig zu Gesicht zu bekommen. Aber als Hauptkommissar Fröhlich konnte er sich das natürlich nicht erlauben. „Nur noch eins, bitte, Frau Doktor. Wäre diese Zwillingsschwangerschaft wenige Wochen zuvor wegen irgendwelcher Umstände oder Konstellationen zu übersehen gewesen?“


    „Damit wir uns recht verstehen, das ist jetzt kein ärztliches Gutachten.“


    „Gewiss. Darauf wird sie niemand festnageln.“


    „Nein, die Zwillinge waren nicht zu übersehen. Der Kollege müsste schon blind gewesen sein.“


    „Noch einmal vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen, Frau Doktor.“


    „Es würde mich freuen, wenn es so wäre. Aber sagen Sie Bettina zu mir. Frau Doktor klingt immer so schrecklich alt und wilhelminisch. Und wenn Sie mal einen Gynäkologen brauchen …“


    „Werde ich selbstverständlich sofort auf Sie zurückgreifen.“ Jaeger lachte.


    „Das hoffe ich doch“, sagte sie mit einem weichen Unterton. „Auf Wiederhören, Herr Fröhlich. Ich wünsche Ihnen, dass der Tag Ihrem Namen noch alle Ehre macht.“


    „Dank dieses Telefonats – bestimmt. Auf Wiederhören, Bettina.“ Er legte auf und lehnte sich für einen versonnenen Moment lächelnd zurück, ballte die Faust und dachte: Bingo! „Franz! Franz! Wo bleibst du denn?“


    „Ja, was ist denn?“, der Alte eilte aus Richtung der Küche herbei, „hast du dir beim Telefonieren die Zunge oder was anderes gebrochen? Du hörst dich ganz danach an.“


    „Treffer und versenkt, Franz.“


    „Ich dachte, du telefonierst dich durch Köln und spielst nicht Schiffe versenken.“


    „Tu ich auch nicht. Trotzdem könnte es sein, dass ich soeben einen ziemlich guten Einschlag erzielt habe. Wenn du mich fragst, schaut von der Nauentalklinik nur noch die Mastspitze aus dem Wasser.“


    „Wie?“


    Er erzählte ihm, was er von Dr. Jellinek in Erfahrung gebracht hatte.


    „Hellije Bimmbamm un’ schlach misch dud. Du hattest von Anfang bis Ende recht mit deiner Zwillingstheorie.“


    „Wieso hattest? Ich habe.“


    „Ja, du hast. Aber was fängst du jetzt mit diesem Wissen an? Ich sehe noch immer nicht, wie das den Pauels nachzuweisen ist.“


    „Das stimmt. Natürlich würden sie jeden Vorwurf abstreiten und kämen damit auch noch davon, weil ihnen nicht mehr nachzuweisen ist, als das Übersehen einer Zwillingsschwangerschaft, sofern man ihnen keine direkte Tatbeteiligung an den Morden Bock und Mohren beweisen kann. Dagegen werden Sie sich glaubwürdig abgesichert haben.“


    „Tja“, seufzte Franz. „Jetzt ist guter Rat teuer. Die Pauels werden wohl tatsächlich so gut wie außen vor bleiben. Das mit der angeblich übersehenen Zwillingsschwangerschaft werden die locker überleben. Nach ein paar Wochen fragt da niemand mehr nach.“


    „Aber sie werden das nicht überstehen – mit etwas Glück.“ Jaeger sprang wie eine Spannfeder vom Stuhl, getrieben von einer Eingebung. „Denn so klug sind sie nicht. Sie halten nämlich nicht still. Das beweist mir Jeremias’ Beobachtung von vorletzter Freitagnacht. Die glauben, dass ihnen nichts anzuhaben ist, und machen fröhlich weiter. Das ist ihr großer Fehler, hoffe ich wenigstens.“


    „Was war denn da?“


    „Ich vermute, dass unser Spunds da zufällig die Übergabe von einem sozusagen entwendeten Zwilling an Hintermänner oder Komplizen beobachtet hat. Den Schwarzen, von dem ich dir erzählt habe und der mich gleichsam geweckt hat, und einem Weißen. Beide kamen mit diesem Mercedes, der mich erst richtig auf diese Spur gelotst hat.“


    „Das war ja dann schon ein paar Tage nach Petra Bock und der Hebamme.“


    „Richtig.“


    „Und weshalb großer Fehler? Das werden sie doch ebenfalls abstreiten oder irgendwie erklären können. – Ah ja. Ich glaube, ich blicke durch… Sie sollen bei ihrem Kinderhandel auf frischer Tat ertappt und überführt werden.“


    „Genau. Das ist der einzig gangbare Weg, den ich sehe. Ab kommender Nacht wird sich ein Schatten an ihrer Klinik aufhalten. Ein Schatten, mit dem sie offenkundig nicht rechnen und der nur auf den nächsten Säugling wartet, der verschoben werden soll.“


    „Hältst du das nicht für reichlich brenzlig, dich da allein auf die Lauer zu legen? Die würden dich doch sofort und ohne mit der Wimper zu zucken in die ewigen Jagdgründe befördern. Wer drei oder vier auf dem Gewissen hat, dem kommt es auf einen Fünften nicht an.“


    „Ist schon klar. Aber wer nichts wagt, der nichts gewinnt. Außerdem habe ich nicht vor, mich weit aus dem Fenster zu lehnen. Habe ich sie da, wo ich sie haben will, schicke ich ihnen Fröhlich auf den Hals. Anschließend schaue ich mir das dumme Gesicht besonders von diesem eingebildeten, nervösen Wellensittich an. Ich sehe ihn jetzt schon in seinen Zuckungen zerfließen.“


    Franz schnitt eine missgestimmte Miene. „Du sprichst immer nur in Einzahl“, sagte er mit einem Anflug von Bockigkeit. „Was mach ich dabei? Ich will mit von der Partie sein.“


    „Ja, weißt du, Franz, das passt nun leider gar nicht. Das muss einer allein machen. Das ist zu gefährlich.“


    „Du hast eben gesagt, es sei nicht gefährlich.“


    „Nicht so gefährlich wie gefährlich, aber gefährlich genug.“


    Davon wirkte der Alte nicht sonderlich überzeugt.


    „Und mit allem Respekt, Franz, ich muss wendig sein … oder wegrennen, soll ich dich dann einfach zurücklassen? Sieh das bitte ein. Das muss ich allein machen.“


    „Es ist ewig dasselbe. Bist du erst mal über fünfzig, gibt dir keine Sau mehr einen Job. Da musst du schon Politiker, Fußballtrainer oder Topmanager sein, wobei Letzterer entscheidet, dass Leute in seinem Alter nicht mehr zu gebrauchen sind.“


    „Ich bin nicht in deinem Alter“, sagte Jaeger.


    „Noch schlimmer. Das ist die Arroganz der Jugend.“


    Allerdings wirkte sich Franz’ Galgenhumor nicht auf die Rumpsteaks und die Orangensoße aus, die er ein paar Stunden später zubereitete. Obwohl er seine Truppe nicht ins Feld geleiten konnte, wollte er offensichtlich sein Bestes dafür geben, dass sie gut genährt und bei Kräften in den Kampf zog.

  


  
    12. Gewagtes Spiel oder das Hemd näher als die Jacke

  


  
    

  


  
    Jaeger hatte gewusst, dass ihn sehr wahrscheinlich ein eintöniges Unternehmen erwartete. Da er alles andere als blauäugig war, erwartete er keineswegs, dass in der Klinik im Tagesturnus Zwillinge zur Welt gebracht wurden und es den Pauels in gleicher Regelmäßigkeit gelang, einen von ihnen zu hinterziehen und zu verschieben. Aber dass sich eine ereignislose Nacht so lang hindehnen konnte, dagegen war er nicht gewappnet. Als gegen fünf Uhr die Morgendämmerung einsetzte, kam ihm das einer Erlösung gleich.

  


  
    

  


  
    Bereits nach dem Essen war er das erste Mal zum Maarweg gefahren, um sich noch bei Tageslicht unauffällig an dem Klinikgelände umzusehen. Dabei hatte er den Graben, den bereits Jeremias genutzt hatte, als besten Schleichweg und Versteck ausgekundschaftet. Anschließend hatte er auf dem nahen Heimareal Ausschau nach dem Jungen gehalten, ihn zu seiner Enttäuschung aber nirgends entdecken können. Er musste wohl seine Strafe absitzen. Hausarrest war bei Mechi offensichtlich wörtlich zu verstehen. Er hoffte für Jeremias, dass es ihm das wert war. Ihm selbst wäre früher für eine solche Nummer ein, zwei Tage wörtlich zu nehmender Hausarrest dicke wert gewesen. Aber beim Großinquisitor, der disziplinfanatisch am liebsten den Karzer wieder eingeführt hätte, wäre er niemals mit nur zwei Tagen davongekommen.

  


  
    Mit vollständig aufgezogener Dunkelheit, ein paar von Franz geschmierten Stullen und eine Thermoskanne mit Kaffee im Gepäck, war er wieder zurückgekehrt und auf seinen Posten auf Höhe des Klinikhintereingangs gepirscht. Es dauerte nicht lange, da verspürte er ein merkwürdiges Gefühl in der Nackengegend, als wäre er pötzlich nicht mehr allein hier draußen, als hätte sich ein Augenpaar anhaltend auf ihn gerichtet, schrieb dies jedoch seinen aufgeputschten Nerven zu. Und als er kurz darauf einen leicht unheimlichen Besuch von einem Igel erhielt, hatte sich das geklärt. Etwa sieben Stunden später rückte er im Schutz des beginnenden Zwielichts wieder ab. Beim Erreichen seines in einer Feldwegeinmündung am Hochstein zurückgelassenen Audis trug ihm der sanfte Wind das sich entfernende Motorengeräusch eines Krads an die Ohren. Wahrscheinlich ein Frühschichtler oder der Zeitungsbote.


    Wenige Minuten später hätte sich Jaeger liebend gern sofort todmüde in sein Bett fallen lassen. Doch Franz war bereits auf den Beinen und äußerst wissbegierig.


    „Keine besonderen Vorkommnisse, Herr Hauptfeldwebel. Aber absolut keine. Sieht man von ein paar umherflatternden Fledermäusen und einem Igel ab, der mir mit seinem merkwürdigen Geschnaufe einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte und dann mit mir Brüderschaft schließen wollte.“


    „Ist ja immerhin schon mal ein Anfang.“


    „Tscho. Und nach dem kann es nur besser werden.“ Damit ließ er Franz im Flur zurück, schleppte sich die Treppe hoch, fiel ins Bett und träumte sich in einen chaotischen, haarsträubenden Traum mit riesigen, schwarzen Basketballspielern, die mit muskelbepackten Armen und wie mit Stahlfedern unter den Schuhsohlen unablässig den Ball in einen Korb droschen und aus einem unerforschlichen Grund zwischendurch immer wieder auf einen riesigen Amboss einhämmerten, was mit der Zeit so lärmend wurde, dass er davon erwachte. Das brachte die Ambosshämmerei jedoch nicht zum Verstummen. Es dauerte etwas, bis er erfasste, dass er das Hämmern nicht nur träumte, sondern es auch in der Realität hämmerte. Und zwar an der Tür.


    Er öffnete das im Augenblick oben befindliche linke Auge und bemerkte, dass er auf der der Tür abgewandten Seite lag, fühlte sich jedoch außerstande, dies zu ändern. Sein Zustand erinnerte ihn an einen gewöhnlichen, wenn auch länger nicht mehr erlebten Morgen nach einer im Nieres durchgezechten Nacht. „Was ist denn?“, rief er matt.


    „Ich bin’s“, drang es durch das alte Holz der Tür. „Franz.“


    Jaeger hatte auch nicht erwartet, dass es Elfi gewesen wäre, die sich ihm noch einmal im Evakostüm präsentieren wollte. „Ja! Was denn?“


    Die Tür ging auf.


    Er rührte sich nicht.


    „Eben kam es im Radio. Die Polizei hat bestätigt, dass die Leiche von Monschau Petra Bock ist.“


    „Dafür weckst du mich? Das hatten wir uns doch eh schon gedacht und hätte so oder so nichts geändert.“


    „Öhh“, gab Franz ernüchtert und verdutzt von sich. Scheinbar hatte er erwartet, dass Jaeger in hellster Hektik von der Matratze springen würde. Warum auch immer. „Ich dachte, das wäre wichtig und du wolltest es wissen.“


    „Ja, ja. Schon gut. Wie spät ist es denn?“


    „Zehn.“


    „Och du Scheiße! Zehn Uhr, Franz. Das stehe ich nicht durch. Ich muss noch ein paar Stunden schlafen. Sonst nicke ich kommende Nacht ein und ersaufe in der Pfütze, die ich selbst gepinkelt habe.“


    „Ist gut. Ich lass dich schon in Ruhe.“ Der Alte schlich aus dem Zimmer und schloss die Tür, sachte und fast lautlos. Warum auch immer.


    Auch die nächste Nacht verlief ereignislos. Was Franz eigentlich schon der Tatsache hätte entnehmen können, dass Jaeger zwischendurch nichts von sich hatte hören lassen und etatmäßig nach Hause kam. Trotzdem stand er um kurz vor sechs wieder in großer Erwartungshaltung hinter der Haustür. „Und?“


    „Nichts. Der Igel hat mir einen Heiratsantrag gemacht.“


    Franz zog eine Grimasse, als leide er Schmerzen. „Schön. Wirst du ihn annehmen?“


    „Ich ringe noch mit mir. Er baut zwar momentan an einem hübschen Winternest. Aber ich weiß nicht, ob er mir die sorgenfreie Zukunft bieten kann, die ich mir vorstelle.“


    

  


  
    *

  


  
    


    Fröhlich hatte ursprünglich vorgesehen, an diesem Wochenende freizumachen. Das wäre für ihn das erste freie Wochenende seit dem Verschwinden von Petra Bock gewesen. Doch die Leiche im Hatzevenn, die Gregor Prager anhand der Fingerabdrücke am frühen Donnerstagmorgen als Petra Bock identifiziert hatte, hatte das vereitelt. Da Fröhlich in Nauenheim zurzeit nichts mehr ausrichten konnte, hatte ihn schon sein Pflichtgefühl an diesem Samstagmorgen in sein Kölner Büro getrieben; im Übrigen auch fast sein gesamtes Team, wie er wohlwollend registriert hatte.

  


  
    Den Morgen hatte er damit verbracht, noch einmal sämtliche gesammelten Fakten zu rekapitulieren, zu durchdenken, auf übersehene Hinweise abzuklopfen und noch einmal im Internet die alten Berichte über das Nauenheimer Zwillingsphänomen zu lesen, das ihn dann doch nicht losgelassen hatte. Mit viel Fantasie könnte trotz aller Unwahrscheinlichkeit dennoch etwas an der Theorie dieses Jaeger dran sein. In einer solch ausweglosen Situation war man bereit, sich auch an einen Strohhalm zu klammern. Je länger er nachdachte, desto mehr kam er zu dem Ergebnis, dass nur noch Petra Bocks Leiche der Ermittlung einen Schub nach vorn geben konnte.


    Gegen Mittag begannen die unproduktiv verronnenen Stunden immer heißer unter seinen Fingernägeln zu brennen, was ihn zu der Auffassung brachte, dass die Forensiker nun ausreichend Zeit für ihre Untersuchungen gehabt hatten und rief, auf die Gefahr hin, ihm auf die Nerven zu gehen, Gregor Prager an. Und wenn es nur dazu diente, etwas Dampf zu machen.


    „Das trifft sich ja wie die Faust aufs Auge“, schallte Gregor Pragers gut gelaunte Stimme aus dem Telefonhörer. „Ich komme gerade aus dem Labor. Wegen deiner Petra-Bock-Leiche, versteht sich. Oder wolltest du dich nur erkundigen, wie’s mir geht, Konny?“


    „Du nimmst doch hoffentlich nicht an, dass ich dich anrufe, um dich zu drängen. Du hattest versprochen, dich sofort zu melden, sobald du etwas Näheres weißt. Aber wo wir gerade dabei sind, hast du was?“


    „Das dachte ich mir. So lieb bin ich dir dann doch nicht.“


    „Gräm dich nicht. Immerhin stehst du auf meiner Liste der beliebtesten Mitmenschen unter den ersten zwan…, dreißig. Könntest dich aber vorarbeiten.“


    „Das ist nett, dass du das sagst“, sagte Prager und lachte. „Dann will ich mal was für meinen Ehrenplatz tun und dafür, dass ich in deiner Rangliste nach oben klettere.“


    „Wenn du was Gutes hast, kommst du unter die ersten zehn.“


    „Ich denke, das könnte ich schaffen. Wegen der Urlaubszeit ist das Labor ziemlich dünn besetzt. Die haben einige Überstunden geschoben. Denen bist du was schuldig.“


    „Ist gespeichert. Komm zur Sache.“


    „Immer verbindlich, wie ich dich kenne. Also, für die Untersuchungen war noch genügend Muskelgewebe vorhanden. Keine herkömmlichen Drogen, kein Kokain, kein Heroin. Zumindest die Metaboliten davon hätten wir finden müssen. Bezüglich synthetischer und halbsynthetischer Drogen und Stoffe haben wir auf das komplette Spektrum getestet. Und jetzt halt dich fest. Wir sind fündig geworden.“ Prager legte eine Pause ein, wollte es wohl etwas spannend machen.


    Fröhlich hatte sich mit dem Telefonhörer am Ohr über seinen Schreibtisch gebeugt und zog die Stirn in Furchen. „Sie steckte voller Hydrocodon.“


    „Richtig! Woher weißt du das?“


    „Ich habe den siebten Sinn.“


    „Ts. Dann weißt du vielleicht auch, dass Hydrocodon ein halbsynthetisches Opioid…“


    „Ja, das weiß ich. Und ich weiß auch, was es bewirkt. Unter anderem befindet es sich als Wirkstoff in Dicodid, nicht wahr?“


    „Genau. Ich staune. Du musst wahrhaftig den siebten Sinn haben.“


    „Bevor du dir in deine Akademikerhosen machst, anlässlich dieses Falls habe ich mich eingehender mit Hydrocodon beschäftigen müssen. Und so schließt sich der Kreis. Hat das Zeug sie umgebracht?“


    „Nein, das denke ich nicht. Die Dosis dürfte nicht tödlich gewesen sein. Aber hoch genug, um sie nachhaltig für eine geraume Weile aus dem Verkehr zu ziehen.“


    „Sonst noch was?“


    „Nichts großartig Erwähnenswertes. Am Skelett konnte ich keine Spuren ausfindig machen, die einen Hinweis auf eine Waffe oder ein Schnittwerkzeug gäben. Entweder wurden durch Zufall keine Knochen getroffen oder derjenige, der sie aufgeschlitzt hat, wusste, was er tat. Eine darüber hinausgehende oder davon abweichende Todesursache war nicht mehr festzustellen. Allerdings stieß ich an den vorhandenen Wundrändern auf Spuren geronnenen Bluts, das den Verdacht rechtfertigt, dass sie wahrscheinlich noch gelebt hatte, als ihr der untere Bauchschnitt zugefügt wurde. Jedenfalls dürfte sie von ihrem Tod nichts mitbekommen haben. Das wenigstens kann man ihren Hinterbliebenen in aller Aufrichtigkeit sagen.“


    „Haben deine Erdproben was ergeben? Ist der Fundort auch der Tatort?“


    „Nein, sehr wahrscheinlich nicht. In den Proben ließ sich kein auffällig erhöhter Eisenwert nachweisen. Und was die Todeszeit angeht, hat das Labor meine erste Einstufung bestätigt. Sie war seit etwa zwei Wochen tot. Ergo kannst du davon ausgehen, dass sie unmittelbar oder recht bald nach ihrem Verschwinden getötet wurde. Mehr kann ich dir leider nicht liefern.“


    „Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. Danke dir, Gregor.“ Fröhlich nahm den Hörer vom Ohr.


    „Bin ich denn jetzt unter den ersten zehn?“, hörte er den Forensiker noch.


    „Ich überleg’s mir.“ Damit legte er endgültig auf und blieb mit aufgestützten Unterarmen sitzen. Hydrocodon und Dicodid. Das Dicodid für Sabine in Mohrens Kühlschrank. Zufällige Duplizität? Unmöglich! So viel Zufall auf einmal konnte es nicht geben.


    Er ruckte unwirsch mit dem Kopf. „Was bist du doch für ein blinder Idiot!“ Er hatte schon die ganze Zeit über in der Nase gehabt, dass die Fälle zusammengehörten. Aber vorher gab es auch keinen stichhaltigen Grund, dies als gegeben anzunehmen.


    Sei es, wie es ist. Das, was dieser Jaeger dazu zusammentheoretisiert hat, der Bogen von den Zwillingen über die Nauentalklinik bis zu Bock und Mohren, schien gar nicht mehr so weit hergeholt.


    Er schalt sich noch einmal einen kompletten Narren, dass er Qualmbach, um ihn nicht vor Außenstehenden bloßzustellen, nachgegeben und nicht eingehender mit diesem Reporter gesprochen hatte. Dabei hatte er gewusst, dass er sich auf Qualmbachs Urteil nicht verlassen konnte. Doch jetzt würde Wüsthoffs Hofschranze das auch wieder ausbügeln. „Du wirst wirklich alt und weich, Junge.“ Er langte wieder nach dem Telefon, überlegte es sich jedoch anders, stand energisch auf, dass der Sessel einen Schritt nach hinten rollte, ging zur Tür und riss sie auf. „Qualmbach!“ Er wartete drei Sekunden. „Qualmbach!“, rief er noch einmal, diesmal so laut, dass ein Stück weiter zum Treppenhaus hin eine Bürotür aufflog.


    Qualmbachs Glatze wurde sichtbar. „Ja, Chef?“


    „Zu mir, Qualmbach!“ Er wartete, bis sein Adjutant zunächst dynamisch herbeigeeilt und dann langsamer werdend an ihm vorbei ins Büro stolziert war, und schloss die Tür.


    „Was gibt’s denn, Chef? Neuigkeiten?“ Qualmbach wollte es sich vor dem Schreibtisch bequem machen.


    „Das kann man wohl sagen und Sie brauchen sich gar nicht erst zu setzen. Holen Sie mir diesen Jaeger! Auf der Stelle!“


    Qualmbach, offensichtlich auf einen lockeren Samstagnachmittagsplausch eingestellt, wie er ihn ebenso offensichtlich soeben mit Meier zwo gehalten hatte, vereiste mitten in der Bewegung. Hätte Fröhlich von ihm verlangt, eine giftig-schleimige Agakröte aufs Maul zu küssen, seine Miene hätte nicht überraschter und konsternierter sein können. „Äh. Wie?“

  


  
    „Sie haben richtig gehört.“


    „Aber …“


    „Warum muss ich mich bei Ihnen immer wiederholen?“


    Qualmbach räusperte sich und fand zu seiner Fassung zurück. „Wo soll ich den denn finden?“


    „Was weiß ich! Dafür sind Sie Kriminaloberkommissar. Treiben Sie ihn auf!“


    „Der kann überall sein.“


    „Ich habe das Gefühl, dass er im Gegensatz zu uns aus einem guten Grund noch in Nauenheim ist. Und zwar aus dem guten Grund, den Sie mir bis vergangenen Mittwoch dank Ihrer überragenden Urteilskraft verschwiegen haben.“


    Qualmbach schluckte und lief leicht rot an.


    „Vielleicht wohnt er in einem Hotel oder einer Pension. So viele gibt es ja nicht in Nauenheim.“


    „Wenn er das überhaupt bezahlen kann. Wahrscheinlich pennt er irgendwo im Wald.“


    „Dann durchsuchen Sie eben den Wald nach ihm. Nur schaffen Sie ihn zu mir.“


    Gewohnt wendig traf Qualmbach Anstalten, sich in Bewegung zu setzen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Halt! Noch was“, hielt ihn Fröhlich zurück, „ich will, dass der Finanzstatus der Pauels abgeklopft wird, möglichst unauffällig. Ich will wissen, wie sich ihre Liquidität darstellt und wie sich ihre Finanzen über die vergangenen fünfzehn Jahre entwickelt haben. Bis ins Kleinste, Privat- und Geschäftskonten. Alles.“

  


  
    „Und warum?“, konnte Qualmbach nicht mehr länger an sich halten, zumal es ihm als Fröhlichs rechte Hand zustand, das zu erfahren. Und wenn nur, um es an Wüsthoff weiterzugeben. Zudem torpedierte ihm diese idiotische Aktion seinen freien Sonntag mit Karen.


    „Das werden Sie noch früh genug erfahren. Tun Sie’s einfach.“


    Schon wieder so ein Affront. Er rümpfte pikiert die Nase, zuckte aber nur leicht mit den Schultern. Das war es nun endgültig. Nun würde er nach seinen bisher subtilen Beschwerden und gelegentlich fallen gelassenen, aber wohlüberlegten und zielgerichteten Bemerkungen über Fröhlich gegenüber Wüsthoff klar Position beziehen. Einer musste das ja tun. Dieser Blötschkopp war nicht länger tragbar. Der wurde ja von Tag zu Tag sonderbarer und seniler. Genau das würde er Wüsthoff sagen. Im Vertrauen versteht sich. Und einen besseren Beweis als Fröhlichs jetzige wirre Anordnungen und sein nicht minder rappliges Benehmen konnte es dafür nicht geben. Damit musste der Kriminaldirektor genug Material in Händen haben, um ihn in den noch vorzeitigeren Ruhestand zu schicken. „Und wie soll das vonstattengehen, am Wochenende?“, leistete er sich auch noch einmal und nicht nur im Tonfall ein verbales Zeichen seiner Rebellion. „Außerdem ist dazu ein Gerichtsbeschluss vonnöten. Womit soll ich den begründen? Mit einem Gefühl oder den Märchen eines verwahrlosten Schmierfinks?“


    Fröhlich sah ihn mit seinen Lanzen, die aber diesmal einen ergründenden Ausdruck in sich trugen, in die Augen. Einmal mehr konnte er diesem Blick nicht standhalten und sah an seinem Vorgesetzten vorbei zur Tür.


    „Mit dringendem Tatverdacht. Notfalls stören Sie den Bereitschaft habenden Richter zu Hause. Dazu hat er ja Bereitschaft. Wenn es sein muss, setz ich ihm dann den dringenden Tatverdacht telefonisch auseinander. Trommeln Sie die betreffenden Bankmitarbeiter, die Sie brauchen, aus dem Wochenende. Holen Sie sich unser komplettes Team heran, wobei Meier diese Untersuchung leiten wird, bis Sie Jaeger aufgespürt haben. Spätestens morgen früh möchte ich eine aussagekräftige, detaillierte Aufstellung haben. Und ehe Sie sich jetzt auf die Suche nach Jaeger machen, schicken Sie mir Meier rein. Den will ich selbst informieren.“


    Affront nach Affront. Aber nicht mehr lang.… „Wenn Meier und ich diese Aktion allein leiten sollen, was machen Sie dann?“


    „Ich fahre nach Nauenheim. Aber in meinem eigenen Wagen. Vielleicht nehme ich dort ein Zimmer. Mein Gefühl sagt mir, dass ich jetzt vor Ort sein sollte. Denn es sagt mir auch, dass, sobald ich ausführlich mit unserem Freund Jaeger gesprochen und die Ergebnisse der Pauelschen Finanzkontrolle habe, ich sofort in irgendeiner Form reagieren muss. Genügt Ihnen das als Erklärung?“


    Schweigend und kochend vor Wut ging Qualmbach zur Tür.


    „Und verlieren Sie keine Zeit“, rief ihm Fröhlich nach.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Frisch aus seinem Arrest entlassen war Jeremias an diesem Samstagmorgen brennend vor Neugier zur Stelle und zeigte sich sichtlich erleichtert, als ihm Jaeger sagte, dass sich außer Petra Bocks Zwillingsschwangerschaft nichts Neues ereignet hatte. Natürlich wollte er wie Franz unbedingt mit von der Partie sein und sich zur Nachtwache auf bewährte Weise aus dem Heim stehlen.

  


  
    „Nimm doch Vernunft an, Spunds!“, hob Jaeger zuletzt auf energischere Art an, ihm diesen Zahn zu ziehen. „Erstens wirst du mir kaum helfen können. Und zweitens, was glaubst du, was los ist, sollte dir dabei was zustoßen. Diese Verantwortung werde ich nicht übernehmen. Das kannst du ein für alle Mal vergessen, das kommt überhaupt nicht infrage. Nie, nie, nie! War das jetzt deutlich genug?“


    Jaeger interpretierte nach der klaren Ansage Jeremias’ Gesichtsausdruck als Der-Klügere-gibt-nach-Miene und war froh, ihn offensichtlich Kraft seiner Autorität überzeugt zu haben.


    Als er am späten Abend das Haus verließ und zum Wagen ging, war es beinahe so, als atmete er gegen eine feuchte Wattewand. Er blieb stehen und hob den Blick gen Himmel. Von seinen bisherigen nächtlichen Begleitern, die abnehmende Mondsichel und der funkelnde Sternenhimmel, der ihm zuweilen als Zeitvertreib gedient hatte, indem er sich darin geübt hatte, die nördlichen Sternbilder zu bestimmen, war nichts mehr zu sehen. Eine Wolkendecke hatte sich vor das Firmament geschoben. Und in diesem Augenblick blitzte tief im Westen auch schon ein Wetterleuchten auf, begleitet von einem unterschwelligen, finsteren Grummeln.


    „Na super.“


    Am Hochstein wendete er das Auto und parkte es wie üblich so mit der Front zur Straße in seiner Feldwegeinmündung, dass ein etwaiger schlafloser Bauer mit seinem Trecker noch vorbeikommen konnte. Er stieg aus, legte die Hand an den Griff der Fondtür und schalt sich zugleich im Stillen selbst einen Trottel. Seine Sachen lagen ja auf dem Beifahrersitz. Irgendwie war er heute nicht recht bei der Sache. Es mochte daran liegen, dass die Observierung bereits zur Routine verkommen war und ihn mit ihrer ereignislosen, lähmenden Langeweile anödete. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er sich müde fühlte und ihm der Jetlag, die Umstellung vom Tag- auf den Nachtrhythmus, noch in den Knochen steckte. Vielleicht war es auch das Alter, das ihm zunehmend erschwerte, sich hier mit zwei Mordfällen und mehr auseinanderzusetzen und dort mit einem komplizierten Romanprojekt zu beschäftigen, das eigentlich seine gesamte Geisteskraft erfordert hätte. Er beugte sich ins Wageninnere. Da grollte es erneut. Etwas näher und etwas lauter als vorhin.


    „Yo! Jaeger!“, ertönte es plötzlich im Verklingen des entfernten Donnerns. Halb geflüstert, halb gerufen. „Schwanzlutscher!“


    Jaeger glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Er richtete sich auf und blickte zur anderen Seite der Straße, wo der Hochstein fast auf seiner gesamten Länge bis vor die ersten Häuser von Nauenheimerdorf von einer heckenartigen grünen Wand aus Buchenbüschen, Weißdorn- und Brombeersträuchern sowie Holunderstauden gesäumt wurde, woher die Stimme vermutlich gekommen war. Er war sich nicht sicher, glaubte aber, dass sie einem Jugendlichen oder Kind im beginnenden Stimmbruch gehörte. Sicher stammte sie nicht von Jeremias. Dergleichen hätte der Junge auch niemals gesagt.


    „Pst!“, erklang es in diesem Moment erneut. „Jaeger! Ey yo, Mann, du Penner!“


    Was sollte das? Woher wusste dieses ungewaschene Schandmaul seinen Namen? Ignorieren, dachte er und wollte seine Sachen vom Vordersitz greifen.


    „Jaeeegeeer! Schwuuuchteeel! Na, du schwuler Spanner? Wem willste heute ins Schlafzimmer gucken?“


    Nicht provozieren lassen. Blöder Pubertätsstreich. Indes musste er befürchten, dass diese Zecke ihm folgen und ihn beobachten konnte, wie er sich an die Klinik anschlich. Das wäre mehr als schlecht gewesen.


    „Was biste doch für ’n krasser, schwanzloser Molch!“


    „Was willst du, Blödmann? Und wer bist du, dass du es nötig hast, andere aus dem sicheren Hinterhalt anzumachen?“


    „Yo! Wennde Mumm in deinen schwulen Knochen hast, kommste her und findstes raus. Dann kriegste was auf dein Großstadtmaul, du Schwulles!“


    „Dann pass mal auf, du Scheißer!“, Jaeger stürmte über die Straße. Ohne Rücksicht auf Verluste drang er durch das Gebüsch. Kurz bevor er Zweige, Dornen und Laub durchbrochen hatte, glaubte er von der anderen Seite ein belustigtes Auflachen zu hören. Dann hatte er wieder freie Sicht und sah einen offenbar mit einem Basecap gekrönten Schatten hangaufwärts davonhuschen. „Du elender Feigling“, rief er ihm hinterher. Mehr zu tun wäre sinnlos gewesen. Die Nacht hatte den Heckenpöbler bereits verschluckt. Überdies hätte er mit einer Verfolgung zu viel Zeit vertan.


    Er wühlte sich wieder durch die Mischhecke, handelte sich noch ein paar leise befluchte Dornenschrammen ein, ging zum Wagen, nahm seine Jacke und die kleine Tasche mit seiner Verpflegung vom Beifahrersitz, schloss das Fahrzeug ab und pirschte durch die Schatten über dem Maarweg und durch den Graben zu seinem Posten.

  


  
    


    Zum x-ten Mal schaute Jaeger nun auf seine Armbanduhr. Da das Licht der Außenlaternen auf dem Gelände nicht bis zu ihm reichte, musste er das Zifferblatt dicht vor seine Augen halten, um die nur noch schwach phosphoreszierenden Zeiger und Markierungen ablesen zu können. Kurz nach zwei, ungefähr Halbzeit. Noch rund drei Stunden. Wenigstens war das Gewitter folgenlos vorübergezogen, hatte aber keine kühlere und klarere Luft an seinem Rand mitgebracht. Nach wie vor war es unangenehm drückend. Aber er brauchte sich ja nicht zu bewegen. Mit baumelnden Beinen saß er leichtsinnig geworden auf dem hinteren Grabenrand und konnte nichts tun, außer zusehen und warten und darauf achten, dass er nicht gesehen wurde. Wobei bei entsprechender Nachtsichtigkeit das Gegenteil von Letzterem jetzt im Bereich des Möglichen lag. Aber die Klinik schlief. Still ruhte der See. Nur noch drei Stunden, feuerte er sein Durchhaltevermögen an, die überstand er auch noch. Aus dem Stegreif fielen ihm mindestens eintausendzweihundert Möglichkeiten ein, eine Samstagnacht angenehmer und anregender zu verbringen. Aber was sein musste, musste sein. Im Grunde hätte ihm das auch nicht viel ausgemacht. Das gehörte eben dazu, wollte er eine Sensationsstory haben, die eben exklusiv war. Wäre da bloß nicht dieser demotivierende Zweifel gewesen, der jede Nacht etwas mehr anwuchs. Was, wenn die Pauels und ihre Komplizen sich besonnen und entgegen seiner Spekulation ihre abscheulichen Aktivitäten eingestellt hatten? Er hier Wochen hocken konnte, ohne dass etwas Verdächtiges geschah? Jäh tauchte ihn ein unerwarteter Blitz für eine Sekunde in weißes, zuckendes Licht, unmittelbar gefolgt von einem Donnerschlag, der ihn erschrocken zusammenzucken ließ. Eilends schlüpfte er zurück in den Sichtschutz des Grabens. Von einem Moment auf den anderen frischte der Wind auf, wurde böig und fuhr rauschend durch die Kronen der umstehenden Bäume.

  


  
    „Oh nää!“ Er griff zu seiner Jacke, als auch schon die ersten Tropfen fielen.


    Wässrige Granaten klatschten auf den Asphalt, auf den Rasen, auf ihn. Zuerst vereinzelt und zögerlich, als müssten sie das Terrain erkunden. Aber Augenblicke später hatte diese Vorhut wohl ihr Okay nach oben durchgegeben. Rückhaltlos öffnete der Himmel seine Schleusen. Ein wahrer Sturzbach ergoss sich über ihn, gepeitscht von noch kräftiger werdenden Böen, wozu Blitz und Donner eine urgewaltige Kulisse lieferten. Trotz Jacke war er im Nu klitschnass und fluchte in sich hinein.


    Im Gewittertosen überhörte er es, aber ihm entging nicht die Bewegung. Etwas schwenkte auf den Parkplatz ein. Eine große, dunkle Limousine, vermutlich ein Wehenfall. Von dieser Sorte hatte es während der vergangenen Nachtschichten den einen oder anderen gegeben. Doch falls diese Ankömmlinge medizinische Hilfe suchten, warum unternahmen sie das mit ausgeschalteten Scheinwerfern? Zielstrebig kam das Auto auf die Zufahrt der Gebäuderückseite zu. Es war ein Mercedes. Eine S-Klasse. Langsam, fast lautlos rollte der Daimler an ihm vorbei zum Wendehammer vor Hintereingang und Laderampe. Bloß seine Reifen erzeugten ein verhaltenes, gischtiges Geräusch auf dem überfluteten Teer. Sein Kennzeichen lautete K-AC 4067.


    „Heureka“, flüsterte Jaeger, wenngleich er nicht wusste, ob er sich freuen oder nicht doch besser fürchten sollte. Auf jeden Fall schwemmte sein Organismus so viel Adrenalin aus, dass sein Atem automatisch schneller und heftiger ging.


    Die Bremslichter erloschen. Der kaum vernehmlich schnurrende Motor, wahrscheinlich acht oder sogar zwölf Zylinder, erstarb. Beide Vordertüren wurden geöffnet und zwei Sekunden später hatte er sie vor sich, den Weißen auf der Beifahrerseite und den schwarzen Nowitzki auf der anderen. Der Weiße warf sich die Kapuze seiner Jacke über den Kopf und lief um den Wagen herum unter das Vordach des Eingangsbereichs. Der Schwarze spannte einen großen Regenschirm auf, an dem der Wind heftig zerrte, und ging aufmerksam ins Rund spähend den zuvor gefahrenen Weg ein Stück zurück. Wo sich die Zufahrt zur Gebäuderückseite abwinkelte, blieb er stehen, während der Weiße den Klingelknopf neben der Tür betätigt hatte.


    Mehr konnte Jaeger für den Augenblick nicht mehr beobachten. Er musste hastig den Kopf einziehen, weil der Schwarze forsch und in gerader Linie auf ihn zukam, so als hätte er ihn entdeckt. Er verspürte den übermächtig werdenden Impuls, Hals über Kopf zu türmen, kämpfte dagegen an und rührte sich nicht. An der grasbewachsenen Grabenwand kauernd, den Blick senkrecht in die Höhe gerichtet, war er darauf gefasst, den Umriss des Kerls jeden Moment über sich auftauchen zu sehen. Doch nichts dergleichen geschah. Nach vier oder fünf Atemzügen schob er sich etwas nach oben und wagte es vorsichtig über die Graskante zu linsen. Erleichtert blies er die Luft aus. Der Riese hatte am Rand der asphaltierten Fläche Halt gemacht, bot ihm jetzt sein linkes Profil dar und behielt wie zur Salzsäule erstarrt den höher liegenden Parkplatz im Blick. Die Hintertür des Gebäudes ging auf und eine schwarze Frau in hellblauer OP-Kleidung erschien im Licht der Wandleuchte. Der Weiße und sie wechselten ein paar Worte miteinander. Was sie sagten, konnte Jaeger nicht verstehen. Regen und Wind waren zu laut. Der Weiße wandte sich seinem Partner zu und stieß einen leisen Pfiff aus. Nowitzki gab daraufhin mit der Hand ein Zeichen, das wohl besagen sollte, dass die Luft rein war.


    Wenn ihr wüsstet…, dachte Jaeger.


    Die schwarze Schwester, oder was auch immer sie darstellte, verschwand ins Gebäudeinnere. Der Weiße wartete mit in den Jackentaschen vergrabenen Händen, während sein Kompagnon weiter Ausschau hielt. Nach ein paar Minuten tauchte die Schwester mit einem Deckenbündel, das sie in den Armen hielt, wieder auf.


    „Da soll mich doch …“, raunte Jaeger unwillkürlich und wünschte, ein hartgesottener, ausgebuffter Dirty Harry mit einer 45er-Magnum zu sein, um die komplette Mischpoke sofort hochgehen lassen zu können. Aber weder war er Dirty Harry noch hatte er eine Kanone. Im Gegensatz zu den beiden Kerlen, wie er vermutete.


    Nun ging alles recht schnell. Der Weiße übernahm das Deckenbündel und eilte zum Mercedes. Unterdessen der Regen auf seinen Rücken prasselte, verstaute er es im Fond. Anschließend stieg er wieder ein. Der Schwarze eilte ebenfalls zum Wagen.

  


  
    Im selben Augenblick hastete Jaeger tief gebückt und so schnell wie möglich zum Maarweg. Als er sich ins Licht der Straßenlaternen wagen musste und soeben um die Mauerecke des Kinderheims huschte, kam der Daimler rückwärtsfahrend hinter dem Klinikgebäude zum Vorschein. Er drehte und schwenkte auf die Zufahrt ein, die er niedertourig und ohne Eile entlangrollte. Jaeger spurtete mit Nässe schmatzenden Schuhen was seine Lungen und Beine hergaben am Heim vorbei, auf den Hochstein und diesen die dreißig Meter abwärts bis zu der Abzweigung in die Wiesen. Beim Übergang vom Teer auf das unbefestigte, durchweichte, glitschige Terrain des Wirtschaftsweges legte er sich beinahe aufs Gesicht. Mit wild fuchtelnden Armen gelang es ihm gerade noch, die Balance zu wahren. Dabei fiel ihm auf, dass er seinen Beutel mit der Thermoskanne und den Sandwichs zurückgelassen hatte. Egal. Was zählten jetzt noch eine Thermoskanne und Brote? Außer Atem, pitschnass und versifft, wie er war, warf er sich hinter das Lenkrad des Audis, steckte mit fliegenden Fingern den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn mit der entsprechenden Pause zweimal. Der Motor sprang sofort an. Er schaltete die Scheibenwischer ein. Um nicht gesehen zu werden und keinen Argwohn zu erwecken, blieb er zunächst an Ort und Stelle, versuchte durch das Seitenfenster zu erspähen, ob der Mercedes nach oben wegfuhr oder zu ihm herabkam. Doch hochgewachsenes Gras und ein Busch verstellten ihm die Sicht. Der gegen das Glas klatschende Regen tat ein Übriges.

  


  
    „Verdammt!“ Er schickte sich an, wieder auszusteigen, da fuhr der Wagen mit aufblendenden Scheinwerfern an ihm vorbei. Er wartete noch zwei Sekunden, dann schaltete er seinerseits die Scheinwerfer ein und fuhr ihm hinterher. Die S-Klasse war zwei- bis dreihundert Meter vor ihm, bereits unten im Tal. Links blinkend bog sie auf die Trierer Straße ab. Er ließ den Abstand etwas größer werden, durfte auf keinen Fall auffallen. Falls die Männer bemerkten, dass sie verfolgt wurden, war womöglich alles umsonst gewesen. Als der Daimler den Kreisverkehr in der Aachener Straße erreichte, kam Jaeger an Franz’ dunklem Haus vorbei. Sicher schlief der Alte den Schlaf des Gerechten. Gut, dass er keine Ahnung davon hatte, was hier vorging. Jaeger hatte im Traum nicht daran gedacht, ihn zu informieren, sobald sich Einschneidendes ereignete. Wie auch?


    Der Gedanke erinnerte ihn siedendheiß an ein beinahe unverzeihliches Versäumnis. Wie konnte man nur so blöd und nachlässig sein? Aber daran, dass er sein Handyguthaben noch immer nicht aufgeladen hatte, hatte er absolut nicht mehr gedacht.


    „Mist!“


    Das war aber nun nicht mehr zu ändern. Am besten er folgte den beiden bis zu ihrem Ziel und alarmierte in einem geeigneten Moment von irgendwo die Polizei.


    „Ich würde noch was mehr schleichen. Willst du, dass sie dir auskommen?“


    Im ersten Augenblick glaubte er, einen Herzschlag zu erleiden und hätte um ein Haar das Steuer verrissen. Die wohlbekannte Stimme war ihm wie eine Eiswasser-Turboinfusion in die Venen gefahren. „Was?“ Dann wünschte er, einer Halluzination aufgesessen zu sein. Doch im Rückspiegel bildete sich sehr real Jeremias ab, wie er lässig thronend zwischen den Rückenlehnen der Vordersitze aufragte. „Herrgott, verdammt! Was machst du hier zum Kuckuck? Das gibt’s doch nicht! Hast du sie noch alle? Ich hatte dir doch verboten, aufzutauchen!“


    „Als direktes, striktes Verbot hatte ich das nicht unbedingt aufgefasst.“


    „Wie kommst du überhaupt hier rein?“


    „Och. Das war leicht. Tür war auf, Jeremias rein und auf Tauchstation.“


    „Was? Und wieso war die Tür auf? Es war doch keine Tür auf. Ich hatte abgeschlossen.“


    „Hattest du. Aber du solltest in Zukunft nicht mehr jeder Stimme nachgehen, die deinen Namen ruft.“


    Jaeger sah schlagartig klar. „Ihr verflixten Filzläuse! Ihr habt mich ausgetrickst!“


    „War ja auch leicht.“


    „Das gibt’s doch nicht! Ich glaub, ich spinne!“ Jaeger war sauer. Beinahe hätte er verpasst, darauf zu achten, wo der Mercedes den Kreisverkehr verließ. Er lenkte in die rechte Hälfte der Aachener Straße.


    „Gib mal mehr Gas.“


    „Ja, ja. Halt die Klappe. Wäre es mir möglich, würde ich dich augenblicklich vor die Tür setzen.“


    „Ist dir aber nicht möglich. Sonst ist er weg.“


    „Halt die Klappe!“


    „Du wiederholst dich.“


    Jaeger hatte etwas aufgeschlossen, fuhr in den Kreisverkehr ein und sah den Wagen wieder vor sich. „Warte nur. Sobald ich dazu komme, ziehe ich dir so was von die Ohren lang, dass du meinst, du wärst tatsächlich der Osterhase. Und als Zweites werde ich dafür sorgen, dass du lebenslänglichen Hausarrest kriegst.“


    „Hab dich nicht so“, tat Jeremias seine kindlich fahrlässige Aktion als absolut verzeihbare Harmlosigkeit ab.


    „Du hast Nerven. Was denkst du, was das hier ist? Eine Schnitzeljagd unter Pfadfindern?“


    „Würdest du bitte nach vorn sehen. Anstatt dich so anzustellen, solltest du lieber aufpassen, was sich vor uns tut. Er ist nach links.“


    „Meinst du, ich hab Tomaten auf den Augen?“


    „Der will zur Ahrstraße und zur B258. Aber wieso nimmt er diesen Umweg, wenn er nach Köln will? Er hätte doch über die Bahnhofstraße fahren können.“


    „Vielleicht will er nicht nach Köln. Setz dich richtig hin und schnall dich an. Sonst könnte ich auf die Idee kommen, dich noch während der Fahrt rauszuschmeißen. An der nächsten roten Ampel springst du raus! Verstanden?“


    Jeremias kicherte spöttisch.


    „Was gibt’s da zu lachen?“


    „Um diese Zeit sind längst alle Ampeln ausgeschaltet.“


    Jaeger war nah dran, ein Stück aus dem Lenkrad zu beißen.


    Wie Jeremias vorausgesehen hatte, bog der Mercedes ein Stück weiter nach links ab. Dann aber schwenkte er an der nächsten Kreuzung nicht scharf rechts, sondern fuhr geradeaus.


    „Jetzt wird’s komisch“, sagte Jeremias. „Was wollen die im Brüsseler Höfchen?“


    „Was weiß ich?“


    „Da geht’s nicht richtig weiter. Nach rechts gibt’s nur Sackgassen. Nach oben geht’s gar nicht. Es geht nur hierher zurück oder zur Bahnhofstraße.“


    Das hörte sich in der Tat komisch an. Aber ihm blieb nichts anderes übrig, als noch näher an die S-Klasse heranzurücken.


    Brüsseler Höfchen war eine Ringstraße unterhalb der alten Burgruine, die um das zweite historische Zentrum von Nauenheim herumführte.


    „Vielleicht hat sich Nowitzki im Kreisverkehr vertan und will im Bogen zurück“, spekulierte Jaeger.


    „Welcher Nowitzki?“


    „Ach, davon hast du Ringerbriefmarkensammler natürlich keine Ahnung.“


    Der Schwarze steuerte den Wagen an der einzigen Abzweigung, die in keine Sackgasse führte vorbei in eine komplette, teilweise über Kopfsteinpflaster geführte Runde und an deren Ende geradeaus über die vor einer Minute schon einmal überquerte Kreuzung in die Ahrstraße.


    „Hoffentlich haben die nichts gewittert“, sagte Jaeger. „Dieses Manöver sieht danach aus, als wollten sie abchecken, ob ihnen jemand folgt.“


    Jeremias schwieg. Er befürchtete wohl das Gleiche.


    „Wenn sie plötzlich anhalten, schnallst du dich sofort los und wirfst dich auf den Boden, klar?“


    „Wieso?“


    „Weil das keine verdammte Pfadfinderschnitzeljagd ist! Tu einfach, was ich dir sage! Verdammt!“


    „Ist ja schon gut.“


    Jaeger war darauf eingerichtet, eine Vollbremsung hinzulegen und den Rückwärtsgang reinzuschmeißen, sollten die beiden Kerle jäh stoppen und mit Schusswaffen im Anschlag aus ihrem Fahrzeug springen. Aber seine Angst war unbegründet, vorläufig wenigstens. Die Ahrstraße mündete nach ungefähr zweihundertfünfzig Metern in die rechtwinklig wegknickende B258, welche der Daimler auch nahm. Jedoch nicht nach links in Richtung Köln, sondern er fuhr mehr oder weniger geradeaus auf die Koblenzer Straße und blieb vorerst auf dieser.


    Jaeger vergrößerte den Abstand. Sie kamen an der Einmündung Am Schillertsberg vorbei. Unmittelbar dahinter machte sich im Audi ein unangenehmer Fäkalgeruch breit.


    „Hat dir einer in den Darm gestochen?“, fragte Jaeger nach hinten. Zugleich kam ihm eine viel plausiblere, näherliegendere Erklärung für diese Duftwolke. „Ich hoffe, du hast mir nirgendwohin gepinkelt, so lange du hier dringesessen hast…“


    „Nö, das hätte ich ja auch selbst ertragen müssen. Ich hab `ne Großraumblase. Außerdem habe ich die ganze Zeit gepennt. Was du riechst, ist die Kläranlage. Je nachdem wie der Wind steht, legt sich das als richtige Wolke über die Gegend.“


    „Ah so. Nauenheims Bewerbung als Luftkurort.“


    Die Insassen des Mercedes schienen keinen Verdacht geschöpft zu haben. Der Wagen fuhr weder besonders zügig noch besonders gemächlich voraus.


    „Wo wollen die hin?“, fragte Jeremias, „’ne Runde über den Nürburgring drehen?“


    „Das wüsste ich auch gern. Dann könnte ich dich nämlich an die Luft setzen.“


    Die westlich Nauenheims gelegenen Dörfer blieben hinter ihnen zurück. Die kurvenreiche Strecke führte ausschließlich durch Wald. Die Rücklichter des Daimlers leuchteten einsam vor ihnen in der Nacht, verwischt und von den unvermindert auf die Windschutzscheibe einprasselnden Regentropfen wie von unzähligen Facetten gebrochen. Zwei Kilometer weiter passierten sie die kleine Ortschaft Ahütte, deren Ortseingangs- und Ausgangsschilder mal gerade dreihundert Meter auseinander standen. Wieder breitete sich Wald vor ihnen und um sie herum aus.


    Jaeger spürte ein verräterisches Kribbeln in der Nase. Er versuchte, es zu unterdrücken. Zwecklos. Es wurde zu mächtig und entlud sich in einem explosiven Niesen.


    „Gesundheit.“


    „Danke“, näselte Jaeger schniefend mit gerümpfter Nase und ließ ein zweites, nicht weniger herzhaftes Niesen folgen.


    „Jesses, das ist ja schon bald Krankheit.“


    „Uaah, das kannst du laut sagen. Das gibt garantiert eine Lungenentzündung, falls ich die nicht bereits habe. Ich merke schon, wie sich meine Bronchien und Nebenhöhlen zuziehen. Und ich glaube, ich spüre auch schon einen Widerstand beim Atmen.“


    „Ja, ja, du armer Schelm. Um deine Krankheiten auszuhalten, bedarf es schon einer eisernen Gesundheit.“


    Wenn Jaeger eines hasste, dann, dass jemand seine diversen, lebensbedrohenden Leiden nicht ernst nahm. „Was weißt du denn schon, du Grünschnabel? Komm erst mal in mein Alter. Außerdem hast du ja nicht in dem Unwetter gestanden und bist nass bis auf die Haut. Du hast schön im Trockenen gepennt.“


    „Hm, jetzt könnte man fragen, wer der Cleverere von uns beiden ist.“


    Obwohl sie sich in einer Rechtskurve befanden, die S-Klasse hatte sich ihnen bereits in der unmittelbar vorausgegangenen Linkskurve entzogen, warf Jaeger einen blitzenden Blick in den Rückspiegel. Als er seine Aufmerksamkeit wieder in vollem Umfang nach vorn richtete und die längere Gerade sah, die sich vor ihnen erstreckte, trat er aufs Bremspedal. „Scheiße!“


    „Was ist?“


    „Der Benz ist weg.“


    „Wie? Weg?“


    „Siehst du ihn irgendwo?“


    „Nein. Stimmt. Er ist weg.“


    Er brachte den Wagen zum Stehen und legte den Rückwärtsgang ein. Da ihnen allzu leicht ein nachfolgender, mit keinem Hindernis rechnender Verkehrsteilnehmer auf der regenglatten Fahrbahn ins Heck krachen konnte, überlegte er es sich jedoch im selben Moment anders. Da geschah das Befürchtete beinahe. Der Kegel eines einzelnen, weißen Scheinwerfers bohrte sich um den Kurvenscheitelpunkt kommend durch die Heckscheibe. Ein Motorradfahrer, das bei diesem Wetter. Dem war gegenwärtig bestimmt der Spaß am nächtlichen Cruisen vergangen. Glücklicherweise war er nicht sonderlich schnell, sodass es ihm leicht fiel, auszuweichen und vorbeizufahren.


    Hastig legte Jaeger den ersten Gang ein und zog wendend auf die Gegenfahrbahn.


    „Wo mag der hin sein?“, sagte Jeremias. „Da ging doch keine Straße ab, die er genommen haben könnte.“


    „Entweder die Kiste verfügt über eine Tarnvorrichtung, oder sie muss sich in oder hinter der vorletzten Kurve irgendwo abgesetzt haben.“ Er gab wieder Gas, fuhr zurück und entdeckte zur Rechten einen abgehenden Waldweg. Er trat wieder hart auf die Bremse, ließ das Seitenfenster hinab und spähte zwischen die Bäume.


    Etwa zehn Meter von der Straße entfernt befand sich eine rot-weiße Sperrschranke, die in der Senkrechten stand. Weit hinten leuchteten zwischen den Baumstämmen zwei rote Punkte auf, die Bremslichter sein konnten, und erloschen auch schon wieder.


    „Da sind sie! Sie sind tatsächlich hier rein.“


    „Was suchen die da?“, fragte Jeremias zutiefst verwundert.


    „Keine Ahnung.“ Er ging nicht davon aus, dass die Männer bemerkt hatten, dass sie verfolgt wurden und nun danach trachteten, ihren Verfolger auf unorthodoxen Schleichwegen abzuschütteln. Vielleicht trafen sie sich mit einem Mittelsmann oder Abnehmer für das Kind, was ihm als einzig vernünftige Erklärung erschien. Lag er damit richtig, würde er sehr schlechte Karten in Händen halten. War das Baby erst einmal weg, gab es keinen Beweis mehr gegen sie. Dann stand seine Aussage gegen die der beiden und der schwarzen Schwester. Schließlich hatte er nicht mehr als ein Deckenbündel gesehen, konnte nicht einmal beschwören, dass es ein Säugling war.


    Die roten Lichter blieben dunkel oder wurden von Bäumen verdeckt.


    Er musste das Risiko eingehen, musste sich Klarheit verschaffen. Er musste.


    Jaeger ließ das Seitenfenster wieder hochgleiten. „Du musst aussteigen, Jeremias, so leid mir das bei diesem Wetter auch tut. Das wird jetzt zu heiß. Du versteckst dich irgendwo am Straßenrand. Sollte ich in zehn Minuten nicht zurück sein oder mich sonst wie bemerkbar machen, musst du ein Auto anhalten oder irgendwo ein Haus ausfindig machen, von wo du die Polizei alarmierst.“


    „Du willst doch wohl nicht hinter denen her. Das sind Killer!“


    „Was soll ich deiner Meinung nach denn sonst tun? Mir bleibt keine Wahl.“


    „Ruf gleich die Polizei an. Soll die das übernehmen.“


    „Bis die hier ist, ist alles gelaufen. Zudem wüsste ich nicht, womit ich die anrufen sollte.“


    „Sag bloß, du hast noch immer nichts auf deinem Handy.“


    „Nein.“ Er fühlte sich ertappt.


    „Du bist voll der tighte Checker, Jaeger. Aber halt! Den Notruf kann man doch auch ohne Guthaben anrufen. Das muss gehen.“


    „Bist du sicher?“


    „Ist der Papst katholisch?“


    Jaeger hatte sich schon zur Seite gebeugt und das Handschuhfach geöffnet. Das Mobiltelefon lag auf der Bordmappe. Er betätigte die Einschalttaste. Im Gerät tat sich nichts. Nicht einmal ein Lichtfünkchen zeigte sich im Display. Er drückte wieder, mit unverändertem Ergebnis. „Sieht aus, als wäre der Akku leer.“


    „Nee, Jaeger, das darf doch nicht wahr sein!…“


    „Plan B hätte eh nichts gebracht. Bleibt Plan A. So, raus mit dir, Kleiner! Du wirst mir auf keinen Fall folgen, gleichgültig, was geschieht. Das ist ein absolut striktes Verbot. Ist das klar? Egal, was passiert!“


    „Ja, ist klar“, entgegnete Jeremias in einem Ton, der ausdrückte, dass er keineswegs mit dem Rauschmiss einverstanden war. Er stieß die Tür auf und schwang sich behände in den Regen. „Sei bitte vorsichtig, Jaeger“, sagte er noch und schloss die Tür.


    „Vorsicht ist mein zweiter Vorname“, murmelte Jaeger, während er drei Schritte zurücksetzte, um mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend in den Waldweg einzufahren.


    Die Reifen knirschten auf dem fein geschotterten Untergrund, fielen klatschend in die Wasser gefüllten Schlaglöcher.


    Die Schranke kam ihm wie ein mahnend erhobener Finger vor. Als er an ihr vorbei war, warf er einen Blick in den Rückspiegel. Jeremias’ dunkler Schemen befand sich noch innerhalb des von der Wegöffnung geschaffenen lichten Ausschnitts vor der Straße. Wie es aussah, blickte er ihm hinterher. Jetzt drehte er sich ab und flüchtete in den Schutz der Bäume – wie er ihm aufgetragen hatte.


    Der Weg wuchs bald nach der Schranke in die Breite. Linker Hand schälten die im mittleren Lauftempo vorrückenden Scheinwerfer eine aufwendig gebaute Wetterschutzhütte samt einer Art Grill- oder Lagerplatz aus der Finsternis. Ein Stück dahinter öffnete sich ein weiterer nach rechts verlaufender, engerer, gänzlich unbefestigter Weg mit tiefen Spurrillen, der am Beginn einer gestreckten Linkskurve lag. Auf den Baumstämmen an den Ecken bildeten sich schwarz-weiße Wanderwegmarkierungen ab, die vom Auf und Ab des Lichts mit gespenstischem Leben erfüllt wurden und den Augen verwunschener, fremder Lebewesen glichen, wie überhaupt die Schatten ringsum, die Äste, das Dickicht, wie vom Gewitter mit einer magischen Energie beseelt wirkten. Unheimliche, verhüllte Bewegungen erstarrten im gelegentlichen plötzlichen Blitzen.


    „Fangorn“, flüsterte er, „der Wald der Ents am Rande Isengarts.“ Er fragte sich, ob der Mercedes in die enge Schneise gefahren war. Wohl eher nicht. Dort fuhr man nicht aus freien Stücken hinein.


    Er ließ den Wagen im zweiten Gang und mit Standgas weiterrollen. Unmittelbar hinter der Abzweigung stach der Scheinwerferkegel bis zum Ende der Kurve vor, welche in ein weitflächiges Wegkreuz mündete, und streifte, an dessen hinterer rechten Ecke, etwas Dunkles, Nässeglänzendes, Metallisches. Der Benz! Augenblicklich trat er auf die Bremse. Der Audi kam nahezu sofort zum Stehen. Das ABS verhinderte ein völliges Blockieren der Räder. Eilends setzte er ein Stück zurück, schaltete Scheinwerfer und Motor aus, Zündung und Scheibenwischer wieder ein und spähte vor sich ins Dunkel. Von den beiden Männern war nichts zu sehen. Wenn sie sich dort irgendwo außerhalb ihres Fahrzeugs aufhielten, mussten sie ihn gesehen oder gehört haben. Er konnte nur beten, dass das Unwetter die raubauzig nagelnden Geräusche des alten Sechszylinder-Diesels weitgehend übertönt hatten.


    Wie es schien, hatte er Glück gehabt. Er wartete eine gute halbe Minute. Weder von dem Schwarzen noch von dem Weißen zeigte sich auch nur ein Zipfel. Er wollte zu dem ersten Weg fahren, das Auto dort verbergen und sich im Bogen durch den Wald an den Mercedes ranpirschen. Die Gefahr, sich im ungeschotterten, matschigen Terrain festzufahren, musste er in Kauf nehmen. Er drehte den Zündschlüssel nach links, wartete die erforderlichen zwei Sekunden und drehte ihn zurück nach rechts. Der Motor sprang willig an. Er ließ den Wagen ein paar Meter rückwärts rollen. Doch ohne Scheinwerfer war es in dem Hohlweg zu finster. Er sah kaum über die Einmündung hinaus und war gezwungen, die Lichter wieder einzuschalten. In diesem Augenblick durchschlug etwas die Heckscheibe, raste, gedämpft einen scharfen Knall nach sich ziehend, längs durchs Wageninnere, zwei Handbreit an seinem Kopf vorbei, er glaubte, sogar einen Luftzug zu spüren, und mit einem trocken splitternden Laut durch die Windschutzscheibe wieder hinaus.

  


  
    Vom Schock für eine Millisekunde gelähmt starrte er auf das ausgefranste, mehr als daumendicke Austrittsloch im Sicherheitsglas. Er wurde beschossen! Scheiße! Offensichtlich war er doch aufgeflogen.


    Er zog den Kopf ein. Keinen Moment zu früh. Ein zweites von hinten kommendes Projektil perforierte, erneut bevor der Knall ertönte, die Heckscheibe ein weiteres Mal, riss eine Furche in die rechte Flanke der Kopfstütze und folgte seinem Vorgänger in Gesichtshöhe genau mittig über dem Lenkrad nach draußen.


    Verdammt! Er trat aufs Gas und ließ das Kupplungspedal los. Der Audi schnellte nach vorn, an seinem ursprünglichen Ziel vorbei. Jaeger zog ihn in die Kurve, schaltete in den zweiten Gang und sah wieder den Mercedes vor sich – und den Schwarzen, der wie aus dem Boden gewachsen breitbeinig, ein Gewehr im Anschlag, dastand.


    Geistesgegenwärtig stieß Jaeger den Blinkerhebel nach vorn, um ihn mit dem Fernlicht zu blenden.


    Das Gewehr spuckte mit einer hellgelben Feuerzunge im Stakkato sein tödliches Blei aus. Doch das Fernlicht hatte scheinbar seine Wirkung nicht verfehlt. Die erste Kugel schlug lediglich auf der Beifahrerseite ein, bohrte sich durch die Rückenlehne des Sitzes und blieb hinten stecken. Auch die Zweite ging dort irgendwohin.


    Er hatte nicht abgewartet, ob die Dritte und Vierte besser gezielt waren. Er lag mit dem Oberkörper seitlich vor dem Armaturenbrett. Das hieß, er hätte gern noch flacher gelegen. Doch der Sicherheitsgurt war eingerastet und hielt ihn in einer halbschrägen Position fest, während über ihm unter dem Hagel der Einschläge Loch um Loch in der Windschutzscheibe aufblühte und ihn ein Sprühregen aus feinen Glassplittern eindeckte. Er hielt das Steuer mit der linken Hand, während er mit der anderen verbissen versuchte, das Gurtschloss aufzunesteln, kam aber in seiner jetzigen Lage nicht richtig heran.


    Jaeger hatte das Gefühl, nur noch aus Adrenalin zu bestehen. Er handelte instinktiv, ohne schon einmal durch die Prüfung einer solchen Situation gegangen zu sein. Aber nicht mit dem Instinkt eines eiskalten, unter Feuer gestählten Elitekämpfers, der genau gewusst hätte, was er jetzt zu tun hatte. Der Sicht nach vorn beraubt, hoffte er, dass der Lenkeinschlag für den Radius des Kurvenrests der Richtige war, und hatte eine Idee mehr nach links gelenkt, um den Schwarzen zu zwingen, zumindest seinen Standort aufzugeben und die Schießerei für einige Augenblicke einzustellen. Er wollte nur an ihm vorbei, irgendwie und irgendwo in diesem Wald und in der Nacht entkommen. Vom ersten Schuss bis jetzt waren höchstens drei oder vier Sekunden vergangen. Jetzt hatte er den Knopf des Gurtschlosses ertastet und drückte ihn. In dem Moment geschah es.


    Das linke Vorderrad stürzte regelrecht in das tiefe Schlagloch. In seiner ungünstigen Position und von dem jähen Schlag überrascht, verriss er das Steuer, wobei sein Fuß nach vorn fiel und das Gaspedal bis zum Anschlag trat. Das Gespür für die Richtung verlierend und ohne Sicht, hatte er die Gefahr vor Augen, seitlich in die Bäume zu krachen. Er lenkte gegen. Zu heftig. Der jähe Lastwechsel ließ die Wagenfront nach rechts und das Heck nach links schlingern. Er hatte keine Ahnung mehr, wo er hinfuhr. Noch immer wurde auf ihn geballert. Mit hässlichen, klatschenden Geräuschen schlugen die Projektile ins Blech. Er riskierte es nicht, den Kopf zu heben. Konnte es nicht riskieren. In seiner Panik trat er die Bremse voll durch. Das Wagenheck brach auf dem seifigen Untergrund vollends aus, das Auto drehte sich um die eigene Achse, rutschte seitlich noch ein Stück weiter, ehe es mit abgestorbenem Motor zum Stehen kam.


    Er kam sich vor wie ein Wäschestück nach dem Schleudergang. Da er schlecht so liegen bleiben konnte, bis man ihn erschossen hatte, kam er kurz hoch.


    Der Wagen war dicht hinter dem Mercedes, Heck an Heck, zum Stehen gekommen.


    Der Schwarze war keine fünfzehn Schritte von ihm entfernt und kam mit seinem Gewehr vor der Brust auf ihn zu. In dessen rechter Flanke erschien der Weiße, eine Pistole in der Hand.


    Jaeger hatte keine Chance, den Motor neu zu starten. Die Prozedur hätte viel zu lang gedauert. Der Weiße hob seine Waffe, nahm sie zugleich in beide Hände, zielte auf ihn und hatte ihn sicher genau im Visier.
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    Diesmal war Jeremias bereit, Jaeger zu gehorchen. Nicht einmal widerwillig, sondern fest und unumstößlich. Zwar wohnte ihm eine gewisse Risikofreude und Abenteuerlust inne, sonst hätte er nun nicht hier an diesem gottverlassenen Ort in diesem gotterbärmlichen Gewitter gestanden. Aber er war nicht lebensmüde, auch wenn er krank vor Sorge um seinen Freund war, der ein sehr großes Wagnis einging. Nach seinem Geschmack ein viel zu großes Wagnis.

  


  
    In Rufweite zur Straße hatte er sich so weit von dem Waldweg entfernt, dass er von dort aus nicht mehr gesehen werden konnte, was nicht sehr weit war. Die Laubdächer zweier eng beieinanderstehender Buchen spendeten ihm ein leidlich geschütztes Plätzchen. Es war zwar alles andere als ratsam, während eines Gewitters Unterschlupf unter einem Baum zu suchen, aber schließlich boten sich hier den Blitzen hunderttausend andere Möglichkeiten in einen Baum einzuschlagen. Mit dem Rücken gegen einen der Stämme gelehnt, lauschte er in den Wald hinter sich und versuchte, das geräuschvolle Platschen der Regentropfen und das Rauschen der Windböen über sich zu durchdringen. Jaeger stellte sich das so einfach vor, Hilfe holen. In der Gegend stand weit und breit kein Haus. Und seitdem sie den Mercedes aus den Augen verloren hatten, war noch kein Fahrzeug gekommen. Wie es aussah, musste er schon bis Ahütte zurücklaufen, wozu er gewiss eine halbe Stunde, wenn nicht länger, benötigen würde. Das bedeutete, Hilfe wäre frühestens in einer Stunde vor Ort. Das war so was von Peng…


    Innerhalb dieser Zeitspanne konnten die Verbrecher Jaeger dreimal überwältigt und wer weiß was angetan haben. Er mochte gar nicht daran denken.


    In einem Winkel seines Wesens hoffte er, dass die Lichter, die sie zwischen den Bäumen gesehen hatten, nicht zu dem Mercedes gehörten und somit auch darauf, dass Jaeger jeden Moment wieder zurückkam. Dabei war das charakteristische Nageln des Diesels erst vor wenigen Sekunden verklungen. Aufgesogen von der Nacht, dem Wald und den Elementen.


    Der scharfe, helle Knall ließ ihn erschrocken zusammenzucken. Sofort darauf folgte ein zweiter.


    Das mussten Schüsse gewesen sein. Nein, das waren Schüsse.


    Exakt aus der Richtung, in die Jaeger sich entfernt hatte.


    Er hatte das noch nicht verarbeitet, da schlossen sich weitere Schüsse an, in rasender Folge abgegeben. Etwas dumpfer. Anscheinend aus einer anderen Waffe.


    Für den Moment war er starr vor Schreck. Seine Angst kam einer völligen Lähmung gefährlich nahe. Er wusste nicht, was er tun sollte, verspürte lediglich den Drang, sich klein und unsichtbar zu machen und in irgendein Löchlein im Boden zu kriechen. Dann nahm sein Hirn wieder den ordnungsgemäßen, aber nicht unbedingt rationalen Dienst auf. Hilfe holen!


    Das konnte er vergessen.


    Die unaussprechliche Furcht um Jaeger zog ihn unwiderstehlich zum Ort des Geschehens. Er wollte, musste sich davon überzeugen, dass es ihm gut ging. Er war die einzige Hilfe weit und breit. Ob das seinem Freund nun passte oder nicht.


    Jeremias lief los, zuerst langsam, dann immer schneller. Er überwand das kurze Stück zurück zum Waldweg, blieb am Rand der Piste im Schutz der ersten Baumreihen. Erneut bellte vor ihm ein Schuss aus der heller klingenden Waffe auf. Gleichzeitig blieb sein Fuß an einem herumliegenden Ast hängen, den er im Dunkel übersehen hatte. Der Ast flog ihm zwischen die Beine und ließ ihn der Länge nach auf den nassen Laubteppich stürzen. Unter den Explosionslauten von noch mehr Schüssen rappelte er sich auf die Füße. Auch die dumpfere Waffe ließ sich wieder vernehmen, mit mehreren Rattattattat! Das musste ein Schnellfeuergewehr oder eine Maschinenpistole sein.


    Jeremias zögerte einen Moment. Die Schüsse schienen sich jetzt zu entfernen. Er rannte weiter und hörte Männerstimmen, die etwas riefen. Was sie riefen, verstand er nicht. Er wusste, es war Wahnsinn, was er hier tat, doch nun gab es kein Zurück mehr. Der Gedanke, dass Jaeger Ernstliches zugestoßen sein konnte, machte ihn halb verrückt. Doch so lange sie auf ihn schossen, musste er noch leben. Und erneut wurde geschossen. Noch etwas weiter entfernt. Offenbar war Jaeger ihnen abgehauen und nun machten sie Jagd auf ihn.


    Das Erste, was er sah und als Ausgangspunkt der Geschehnisse und der Schießerei einschätzte, war das ihm entgegenleuchtende Standlicht aus Klimakillers zersplitterten Scheinwerfern. Er blieb hinter einem Baumstamm stehen und spähte auf das geräumige Wegkreuz vor sich, wo die beiden Autos standen. Kein Mensch, keine schießwütigen Verbrecher und kein Jaeger waren zu sehen. Es war still geworden. Der Regen und der Wind erschienen beinahe unnatürlich laut. Keine Schüsse mehr. Gutes oder schlechtes Omen?


    Er wischte das Wasser von seinen Brillengläsern und wartete ein paar angespannte Atemzüge, nagte nachdenkend an seiner Unterlippe. Der Platz vor ihm blieb frei. Niemand zeigte sich. Also nahm er sein Herz in die Hand und rannte so schnell er konnte über die freie Fläche zu den Autos. Die Frontpartie und die Seite des Audis waren durchlöchert wie Schweizer Käse. Die Fahrertür auf der anderen Seite stand offen. Jaeger war nicht mehr drin.


    Und jetzt? Er stand hier, im Auge des Orkans. Um was auszurichten?


    Am besten was Sinnvolles.


    Mit Sicherheit war es nicht sinnvoll, blindlings nach Jaeger zu suchen und sich in noch größere Gefahr zu begeben.


    Mit Augen, die sich längst an die Dunkelheit gewöhnt hatten, warf er noch einen Blick in die Runde. Nichts Verdächtiges zeigte sich. Nur der Regen und ein vereinzeltes Donnern, welches nun wieder lauter wurde, waren zu hören. Das Gewitter, das im Begriff gestanden hatte abzuziehen, schien aus dem Westen neue Nahrung zu erhalten. Mit einer fahrigen, routinierten Handbewegung wischte er wiederholt über die Brillengläser, wechselte die drei Schritte hinüber zu dem Mercedes, wischte über dessen Seitenscheibe und äugte hinein.


    Deutlich hob sich auf der Rückbank die helle Moltondecke des Säuglings im Dunkel ab. Sie hatten ihn im Auto zurückgelassen. Nun ja, es wäre auch Irrsinn gewesen, ihn mitzuschleppen. Dem kostbaren Kapital hätte allzu leicht etwas zustoßen können. Er lag in einer entgegen der Fahrtrichtung angeschnallten Babyschale und sah aus, als hätte ihm der Lärm nicht das Geringste ausgemacht. Ein Würmchen von Mensch. Jeremias konnte es nicht richtig erkennen, glaubte aber, dass die kleinen Äuglein geschlossen waren und das Kind friedlich schlief. Die Knöpfe der Verriegelungsanzeige ragten hervor. Der Wagen war nicht abgeschlossen. Er sah sich ein weiteres Mal um. Die Luft blieb rein. Indes konnte sich das bald ändern. Doch er hatte nicht vor, hier festzuwachsen. Er ging vor dem linken Hinterrad in die Hocke und drehte flink den Kunststoffhut vom Lufteinfüllventil. Dann war etwas Dünneres, Spitzeres gefragt. Ein Kugelschreiber, ein Nagel oder dergleichen wäre nicht schlecht gewesen. Hatte er aber nicht. Und unter den gegebenen Umständen nach einem passenden Hölzchen zu suchen, hielt viel zu lang auf. Was konnte er benutzen?


    Denk nach. Du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen. Er sah auf seinen Schuh. Genau! Das sollte funzen.


    Flugs war die Schleife des Schnürsenkels gelöst. Jeremias steckte eines der harten, in Plastik eingeschweißten Enden ins Ventil und drückte darauf. Das Geräusch der zischend entweichenden Luft erschien ihm so laut, dass er sich beinahe in die Hosen machte und aufgeschreckt über den Kotflügel hinweg um sich spähte. Das hielt ihn jedoch nicht davon ab, die Plastikspitze erst bei komplett plattem Reifen wegzunehmen und sich daran zu machen, an den übrigen genauso zu verfahren.
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    Das Gewitter hatte die Luft verflixt abgekühlt. Die Beine angezogen, die Arme fröstelnd um den Oberkörper geschlungen, saß Jaeger mit eingezogenem Kopf in dem kleinen Feld aus dicht stehenden, hohen Farngewächsen und horchte auf Anzeichen seiner Verfolger. Er hatte keinen Schimmer, wo die beiden steckten. Doch konnten sie nicht weit sein. Auch wenn er in der vergangenen Minute nichts mehr von ihnen gesehen und gehört hatte.

  


  
    Als die beiden ihre Waffen auf ihn gerichtet hatten, hatte er nur noch nach dem Türgriff geschnappt und sich mit Schwung flach nach draußen geworfen, bevor die Kugel aus der Pistole durch das Seitenfenster gefahren und dort, wo sich einen winzigen Augenblick zuvor noch sein Oberkörper und sein Kopf befunden hatten, den Sitz durchschlug. Bei der nächsten Salve aus dem Gewehr des Schwarzen war er bereits teils auf allen Vieren, teils spurtend, teils halb stürzend im Zickzack zwischen die Bäume getaucht, wo ihn ein weiterer wahrer Geschosshagel aus beiden Waffen vorwärtsgetrieben hatte. Wie durch ein Wunder war er nicht getroffen worden. Die Buchen und Fichten hatten die Projektile für ihn aufgefangen oder sie waren wie kleine unsichtbare Sensen rings um ihn in den Boden gesaust und hatten kleine Fontänen aus Laub emporgewirbelt.


    Nach einer kopflosen Flucht war ihm, als er dachte, seine Häscher weit genug hinter sich gelassen zu haben, das Farnfeld als Versteck höchst willkommen gewesen. Hier konnte er wenigstens für einen Augenblick verschnaufen. Dass ihm so nachhaltig die Luft ausgegangen war, führte ihm schmerzlich den Status seiner derzeitigen Kondition zu Bewusstsein, die eigentlich überhaupt nicht mehr vorhanden war. Es war höchste Zeit, mal wieder was für seinen Körper zu tun. Die beiden Gangster waren bestimmt in wesentlich besserer Form und konnten ihn so lange vor sich hertreiben, bis er entkräftet auf die Knie sackte. Käme er lebendig hier raus, würde er wieder zu laufen anfangen und regelmäßig ins Fitnessstudio gehen. Versprochen.


    Das Geraschel von feuchtem Laub ließ ihn seinen hetzenden Atem unterdrücken und sachte die Farnhalme einen Spalt auseinander schieben. Vor sich, aus der Richtung, aus der er gekommen war, entdeckte er einen menschlichen Schatten. Der imposanten Silhouette nach zu urteilen war es der Schwarze. Und als sich auch der Schemen von dessen Gewehr abzeichnete, hielt er sein Versteck für doch nicht so geeignet, wie er anfangs gedacht hatte. Was, wenn dieser Pseudo-Nowitzki auf die Idee kam, einfach aufs Geratewohl einen Feuerstoß in den Farn abzugeben? Gegen Bleikugeln schützten die Pflanzen wie ein Papierblatt. Langsam, langsam, um keine allzu große, verräterische Bewegung in die Halme zu bringen, kroch er rückwärts. Zwischendurch lugte er immer mal wieder zwischen den Wedeln hindurch. Der Schwarze war fünfzehn oder zwanzig Schritte vor der Farnkolonie unter den Bäumen stehen geblieben. Jaeger erreichte den Randbereich der Minilichtung, wo die Farne nur noch vereinzelt standen und sah über die Schulter. Unmittelbar links hinter sich sah er den ausladenden Stamm eines alten Laubbaums. Fast auf dem Bauch schob er sich weiter in dessen Sichtschutz. Seine rechte Hand fasste auf ein dickeres, kurzes Aststück. Sein linker Arm geriet fast zugleich auf einen oberarmdicken, entasteten, längeren Holzscheit. Zwei Holzteile gegen Schusswaffen … Aber es war besser als nichts. Stück für Stück richtete er sich hinter dem Stamm auf. Jetzt konnte der Mistkerl losballern, wenn er denn wollte. Wollte der aber nicht, stellte er fest, als er einen vorsichtigen Blick riskierte.


    Nowitzki stand noch immer da. Er hatte sich nur zur anderen Seite gedreht. Erst beim Zurückziehen des Kopfes bemerkte Jaeger, dass sich rechts hinter ihm etwas größeres Massiges abzeichnete. Beim näheren Hinsehen erkannte er einen aufgeschichteten Holzstoß an einem sich heller abhebenden Weg. Er vermutete, dass es jener Weg war, der an dem Wegkreuz rechter Hand abging. Er äugte wieder nach vorn und zuckte innerlich zusammen. Nowitzki stand nicht mehr an seinem Platz.


    Mist! Wo steckte der Scheißkerl?


    Jaeger ließ seinen Blick suchend durch den Wald schnellen und erfasste den Schemen nahe den Farnen, wo er mit halb erhobenem Gewehr in das Feld starrte. Dann drehte er sich langsam um die eigene Achse und starrte zurück in die Farne. Es sah so aus, als wittere er etwas. Die Kerle dachten noch lange nicht ans Aufgeben und waren offensichtlich fest entschlossen, ihn zur Strecke zu bringen. Und wenn das die ganze restliche Nacht dauern sollte. Er war ein Zeuge, der mundtot gemacht werden musste.


    Plötzlich, mit einer katzenhaften Geschmeidigkeit, die er dem massigen Mann nicht so ohne Weiteres zugetraut hätte, schlich er an der Farngrenze entlang und an deren Ende weiter in seine Richtung. Er schien genau auf seinen Baum zuzuhalten, als röche er, dass er exakt hier steckte. Hatte er ihn etwa gesehen? Den Zipfel seines Kopfes erhascht?


    Keine zehn Meter trennten sie noch voneinander.


    So rasch, wie es ihm möglich war, um mit keinem verdächtigen Geräusch noch mehr aufzufallen, warf er das kurze Holz aus dem Handgelenk im hohen Bogen, über den Brennholzstoß hinter sich auf den Weg, wo es vernehmlich aufschlug.


    Der Schwarze stoppte, verharrte für einen Wimpernschlag und lief los, dem Geräusch folgend. In nur zwei oder drei Metern Entfernung huschte er an Jaeger vorbei, der sich mit angehaltenem Atem zur anderen Seite des Buchenstamms herumschob, ohne den Kopf auch nur ein bisschen zu ihm hinzudrehen. Es war wohl doch Zufall gewesen, dass er auf ihn zugekommen war. Womöglich hatte er angenommen, dass er sich hinter dem Holzstoß verbarg. Aber vielleicht eröffnete dieser Zufall auch die Chance, im wortwörtlichen Sinn zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: Den eigenen Hals aus der Schlinge zu ziehen - eine forcierte Hatz stand er nicht mehr lange durch - sowie zumindest einen von den Verbrechern kampfunfähig und so dingfest zu machen, dass er ihn als unumstößlichen Beweis für seine Geschichte der Polizei übergeben konnte. Er blockierte seinen Fluchtinstinkt, der ihn drängte, sich in die entgegengesetzte Richtung davonzustehlen, lag der Überraschungsmoment doch jetzt auf seiner Seite.


    Auf Zehenspitzen glitt er durch weiches Waldgras hinter dem Schwarzen her, der sich bereits jenseits der Holzwand befand, schlich links an dem Stapel entlang und peilte an dessen Ende vorsichtig die Lage auf der Schneise.


    Nowitzki stand nur wenige Schritte von ihm entfernt und bot ihm seinen breiten Rücken dar. Das war die Chance, auf die er gehofft hatte. Er gab seine sichere Deckung auf. Innerhalb einer halben Sekunde befand er sich hinter dem Hünen, holte aus und zog ihm das größere und längere Holz über den Hinterkopf. Dieser Hieb hätte ausgereicht, bei jedem anderen sofort die Lichter ausgehen zu lassen. Aber der schwarze Herkules war nicht wie jeder andere. Möglicherweise war Jaeger auch mit zu viel Skrupel zu Werke gegangen, weil er ihm nicht den Schädel hatte einschlagen wollen. Sein Gegner brach keineswegs zusammen. Er stieß einen überraschten Aufschrei aus, stolperte nur einen Ausfallschritt nach vorn und fuhr zu seiner großen Überraschung mit seinem Gewehr herum. Jaeger holte noch einmal aus, traf den Mann in der Bewegung mit mehr Wucht und einem halb von der Seite her geführten Schlag gegen die Stirn. Dieser zweite Schlag genügte. Im grellweißen Licht eines für einen langen Augenblick durch die Atmosphäre fauchenden Blitzes verdrehte der Hüne mit jäh erschlaffenden Gesichtszügen die Pupillen nach oben, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Aus einer Platzwunde über der rechten Braue strömte Blut, lief in sein Auge, über das Jochbein. Er sackte auf die Knie. Allerdings besaß sein Finger noch die Energie, den Abzugshahn des Gewehrs zu ziehen und einen kurzen, aber ohrenbetäubend lauten Feuerstoß aus dem Lauf zu entlassen. Die Kugeln wühlten den Boden vor ihm auf.


    Jaeger, der einen Schritt zurückgesprungen war, wollte noch einmal zuschlagen. Allerdings erwies sich das als unnötig. Wie ein großer, nasser Sack kippte der mächtige Oberkörper des Schwarzen nach vorn. Ohne eine Auffangbewegung knallte er schwer aufs Gesicht, was bei Jaeger nicht die Spur eines Bedauerns auslöste. Regungslos lag der schwere Körper vor ihm; das den gelösten Händen entglittene Gewehr zu seiner Seite. Er beugte sich zu dem Leblosen hinab und ertastete mit den Fingerspitzen dessen Halsschlagader. Er lebte noch, war lediglich für einige Zeit außer Betrieb. Sein Puls schlug regelmäßig. Jaeger wuchtete ihn auf die Seite, was ein hartes Stück Arbeit war, und löste die Schnalle von dessen Gürtel, mit dem er ihm die Hände auf den Rücken fesseln wollte. Den Lederriemen aus den Hosenschlaufen zu ziehen war ebenfalls ein hartes Stück Arbeit. Er hatte es zur Hälfte geschafft, als ihn die raunende Stimme eines Mannes aus dem Bereich des Farnfelds erstarren ließ.


    „Kenny? Hast du ihn?“


    Jaeger ergriff das Gewehr, huschte gebückt hinüber zum Holzstoß und kauerte sich mit dem Rücken gegen die zugeschnittenen Stämme.


    „Verdammt, Kenny! Wir müssten längst weg sein. Gib Antwort, du verdammter Nigger! Wo steckst du?“


    „Leider kann er nicht mehr antworten, Weißbrot“, rief Jaeger mit seinem grimmigsten Timbre zurück. „Wenn du mich willst, dann komm und hol mich! Die Polizei ist auch schon auf dem Weg! Hier bin ich!“ Er richtete die Gewehrmündung senkrecht nach oben und betätigte den Abzug. Zu seinem Schreck ratterte gleich eine ganze Salve aus dem Lauf, obschon er nur einen Einzelschuss hatte abgeben wollen. Der unvermutet heftige Rückschlag riss ihm die Waffe fast aus den Händen. Danach benötigte er zwei Sekunden, bis seine Ohren auch wieder für leisere Geräusche aufnahmebereit waren. Dann hörte er noch immer nichts außer fallenden Regentropfen und rauschenden Wind. Er drückte sich aus der Kniebeuge hoch, drehte sich und spähte über den Holzstapel. Von dem Weißbrot war zunächst nichts zu sehen. Weder in der näheren noch in der erweiterten Zone vor und neben der Farnkolonie. Der Typ konnte höchstens hinter einem Baum Zuflucht gefunden haben. „Was ist nun?“, rief Jaeger, darauf aus, eine wie auch immer ausfallende Reaktion zu provozieren. „Kommst du mich denn jetzt holen? Sonst verderben uns die Bullen noch den ganzen Spaß!“


    Es antworteten unverhohlene, feuchtklatschende Laute von ungezügelt bewegtem, nassem, raschelndem Blattwerk, die sich nicht so anhörten, als rührten sie von Regen und Wind, sondern als würde etwas gegen Zweige und Blätter treffen. Es war mehr die Ahnung eines Schemens, den er kurz zwischen den Bäumen und hinter einer halbhohen Unterholzgruppe erfasste. Aber Jaeger war sicher, dass es sich um den Schemen eines sich schnell entfernenden Menschen gehandelt hatte. Der Kerl haute ab. Gewiss wollte er zum Mercedes zurück und sich mitsamt dem Baby aus dem Staub machen. Aber da hatte er die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Den würde er sich schnappen. Das Gewehr hatte ihm ein ungeahntes Gefühl der Überlegenheit verliehen. Der Gejagte war zum Jäger mit Ä geworden.
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    Gerold Mundt war vor vierundvierzig Jahren seine Gangsterkarriere nicht unbedingt in die Wiege gelegt worden. Er stammte aus einem gutbürgerlichen Elternhaus und war behütet aufgewachsen. Hatte sogar die Abiturprüfung mit einer ordentlichen Note abgelegt. Wäre Schule für ihn mit Plackerei verbunden gewesen, seine Eltern hätten die Hoffnungen, die sie während dieser Zeit noch in ihn gesetzt hatten, dort bereits begraben müssen. Da sie die Vorzeichen für seinen weiteren Werdegang geflissentlich ignoriert oder schön geredet hatten, war die Enttäuschung nachher für sie umso größer. Mundt wollte den neuesten Mercedes fahren, unbeschwert feiern und nicht arbeiten. Während sich seine Mitschüler mit miesen Neben- oder Ferienjobs ein Zubrot erschufteten, räumte er als sechzehnjähriger Ladendieb Drogerie- und Supermärkte aus. Da die großen Dinge, die er besitzen wollte, aber unmöglich zu klauen waren, verkaufte er so lange kleine, bis er sich die großen eben kaufen konnte. Später fuhr er in die Niederlande, schmuggelte billig eingekauftes Marihuana und Dope über die grüne Grenze und verkaufte das Zeug teuer in Köln, wobei er es selbst nie genommen hätte. Ein geregelter Job? Eine Ausbildung? Morgens früh aufstehen und abends kaputt gemüht zurück nach Hause? Das war nichts für ihn. Zu strapaziös. Er ging lieber aus und ließ andere für sich arbeiten. Es dauerte nicht lange, da hatte er eine Freundin so weit bearbeitet, dass sie für ihn anschaffen ging. Er nahm ein BWL-Studium auf. Das Studentenleben kam ihm entgegen. Doch nur so fern es nicht in Mühe ausartete, was es bald tat. Denn so leicht wie Schule fiel ihm das Studium nicht. Er schmiss es und damit die letzte Konzession seiner Eltern, die ihm jegliche finanzielle Zuwendung strichen. Aber er kam ja bestens zurecht, hatte schon zwei Freundinnen, die Geld für ihn verdienten. Das alles war spielerisch einfach. Und beinahe war es auch ein Spiel für ihn. Er drückte sich in einschlägigen Lokalen herum, lernte Leute kennen, die wiederum andere kannten. Das Ergebnis waren fünf Frauen auf dem Strich und eine gewisse Anerkennung in der Zuhälterszene. Aber Mundt wollte mehr. Viel mehr.

  


  
    Das Mafiosi, nomen est omen, war eine Pizzeria der ehrgeizigen Sorte in einer Shopping-Passage in der Kölner Innenstadt. Dort, wie symbolisch abgerückt vom Rest der Welt, trafen sich regelmäßig ein paar Herren. Sie wirkten bieder, doch das waren sie nicht. Es war ein Gangster-Stammtisch wie in einem schlechten amerikanischen Mafia-Film. Mundt, der sich durch ein paar Gefälligkeiten verdient gemacht hatte, musste nicht lange warten, bis er an diesem Stammtisch teilnehmen durfte. Die anderen waren in seinen Augen aufgeblasene Popanze, die gleichwohl nicht zu unterschätzen und ihm nützlich waren. Er erhielt Einblicke, die er sonst nie erhalten hätte. Gespräche und Tonfall waren kumpelhaft und großspurig zugleich. Jeder versuchte, die übrigen mit Andeutungen von raffinierten Deals und Beziehungen zu beeindrucken, ohne zu viel preiszugeben. Sie benutzten Codes. Ein Verbrechen hieß Projekt, und sie redeten einander mit Spitznamen an. Unter ihren Projekten war die Organisation des Menschenhandels von Osteuropa, Asien oder Afrika nach Deutschland noch eines der harmloseren Delikte. In dieser Gesellschaft nahm Mundts kriminelle Energie im gleichen Maße zu wie seine Skrupellosigkeit, was noch davon unterstützt wurde, dass er insgesamt nur vierundzwanzig Monate gesessen hatte, wenngleich er mehrmals verhaftet worden war. Stets hatte man ihm nur Lappalien nachweisen können. Einmal Körperverletzung hier und Nötigung und Hausfriedensbruch da. Damals wie heute hielt er sich für eine Art Teflon-Don, dem niemals etwas anzuhaben sein würde.


    Mit Anfang dreißig hatte Mundt seine Finger in vielen Projekten, bis zu zehn Frauen, die ihre Einnahmen an ihn ablieferten, und Kenny als Bodyguard, der immer mehr zu seiner rechten Hand heranwuchs. Wenn Kenny auch nicht über seine Intelligenz verfügte, so doch über die gleiche Triebfeder und über mindestens ebenso große Skrupellosigkeit. Seine weitreichenden Kontakte in Nigeria, wo das Wort Gesetz hauptsächlich ein Feigenblatt war, und wo entschlossenen Männern, die bereit waren, ihre Chancen zu erkennen und zu ergreifen, so gut, wie keine Steine in den Weg gelegt wurden, erwiesen sich später als überaus nützlich. Wenn man wusste, wen man wie zu schmieren hatte.


    Mundt liebte dieses Spiel, dieses Rad, das er drehte, und auch das Spiel als solches. Insbesondere Poker, mit dem er schon seinen Schulkameraden und Jugendfreunden das Geld aus den Taschen geholt hatte. Wenn er es einrichten konnte, nahm er an jedem offiziellen Turnier teil und auch an jeder limitfreien, illegalen Runde. So traf er auf Pauels, dem solventen Frauenarzt und Betreiber einer Geburtsklinik, der Poker nicht nur liebte, sondern ihm verfallen war. Und wie jeder süchtige Zocker war er nicht in der Lage einzuschätzen, wann es an der Zeit war, zu passen und aufzuhören. Er war leicht auszunehmen gewesen. Er verlor, gewann, verlor – und verlor noch mehr, weil er jeden Verlust durch einen höheren Geldeinsatz wettmachen wollte, witterte in jedem Spiel den Jackpot für sich, bis er nicht mehr solvent war und hohe Spielschulden bei Mundt und anderen hatte.


    Seinerzeit war das Nauenheimer Zwillingsphänomen noch ein Thema von gewissem Medieninteresse gewesen, über das hier und da berichtet worden war. Mundt hatte zufällig einen solchen Bericht gelesen, und dieses Zwillingsphänomen sowie Pauels’ Schulden, die dem längst über den Kopf gewachsen waren, fanden in einer hübschen, genialen Idee zusammen, die auch in der Praxis bestens funktionierte und über die Jahre reichlich Geld in Mundts Kasse und in die der Pauels gespült und sich in einer bestimmten Modifikation und Ausarbeitung bequem nach Nigeria hatte exportieren lassen, wo sie noch mehr Früchte abwarf.


    Mittlerweile hätte Mundt sich nicht nur den teuersten Mercedes, sondern gleich mehrere Maybachs und einen Privatjet leisten können. Doch, um derart aufzufallen und sich in den Fokus der Behörden zu rücken, war er zu klug und zu umsichtig. Den großen Auftritt hob er sich für später auf, wenn er sich irgendwo an einem schönen Ort, an dem man ihn nicht kannte, als seriöser, erfolgreicher Geschäftsmann zur Ruhe setzte.


    Und jetzt nahm er Reißaus wie irgendein ein kleiner Halunke, der Angst um die eigene, räudige Haut hatte, und verfluchte sich im Stillen dafür, Carsten Pauels nachgegeben zu haben, der immerzu darauf bestand, dass er persönlich dabei war, wenn sie ihre Geschäfte abwickelten. Aber man musste wissen, wann man ein Spiel verloren geben musste und ein Punkt erreicht war, an dem es vernünftiger war, sich zurückzuziehen. Aus dieser Erkenntnis bestand ein Großteil seines Teflons. Trotzdem war es zu blöd, dass er nun diese lukrative Einnahmequelle abschreiben musste, allein wegen der Existenz dieses Scheißkerls, von dem er nicht wusste, wer er war und wie es ihm hatte gelingen können, ihnen auf die Spur zu kommen. Sie hatten ihn fast gehabt. Er war so gut wie erledigt gewesen, ins Reich des ultimativen Schweigens geschickt, wo er niemandem mehr etwas von seinen Beobachtungen hätte mitteilen können. Doch der Kerl musste wie eine Katze sieben Leben haben. Er war ihnen jedes Mal entkommen. Mundt war so wütend, und mit jedem Schritt, den er lief, wurde er noch wütender, sodass er am liebsten umgekehrt wäre, um das Versäumte nachzuholen. Aber dazu war er gleichzeitig zu rational und zu klug. Mit einer Pistole war wenig gegen ein CAR-16 Präzisions- und Schnellfeuergewehr auszurichten. Auch wenn der Gegner damit vielleicht nicht richtig umgehen konnte. Das Risiko war zu unwägbar. Und wenn der Typ die Wahrheit gesagt hatte, und Mundt sah noch keinen Anlass, daran zu zweifeln, würden bald die Bullen hier auftauchen. Die Begegnung mit denen konnte er genauso gebrauchen wie heftige Zahnschmerzen. Dann würde ihm sein ganzes Teflon nichts mehr nutzen. Er wäre so gut wie auf frischer Tat ertappt.


    Dass er mit seiner Flucht auch mit Kenny abgeschlossen hatte, der über die Jahre eine Art Freund für ihn geworden war, und diesen Freund schnöde im Stich ließ, verursachte ihm nicht den geringsten Gewissensbiss. Jeder war sich selbst der Nächste. Kenny war unachtsam gewesen und hatte schlicht Pech gehabt. Mundts einzige auf ihn gerichtete Sorge war, dass er die Klappe nicht halten und zu schnell etwas ausplaudern würde. Schon so manch noch härterer Brocken war bei der Aussicht auf viele Jahre Knast weich im Unterkiefer geworden. Vielleicht war Kenny auch tot. Das wäre das Beste. Aber darauf konnte er sich nicht verlassen. Er musste davon ausgehen, dass ihm nur noch Zeit blieb, die laufenden Deals durchziehen, um sich anschließend unauffindbar absetzen zu können. Sollten die Pauels und die anderen sehen, wo sie blieben. Vielleicht würde er sich für eine Weile in Nigeria niederlassen. Vorkehrungen dazu hatte er getroffen. Lagos war eine attraktive Stadt, schön an der Bucht von Benin gelegen. In der Dreizehnmillionenmetropole würde ihn nie jemand finden. Und seine Fäden ließen sich von dort gut weiterspinnen.


    Als Mundt durch ein letztes Unterholz vor dem Wegrand gebrochen war und auf die Kreuzung hinaussprang, erkannte er auf den ersten Blick, dass mit dem Mercedes etwas nicht stimmte. Alle vier Reifen waren platt. Der Wagen stand auf den Felgen!


    Mundt war zutiefst verblüfft. Wie kann das? Die Ratte war doch allein.


    Lange hielt er sich nicht mit seiner Verblüffung auf. Er riss die linke hintere Tür auf und erlebte die zweite Überraschung. Das Kind war weg! Er zerquetschte einen Fluch zwischen den Lippen und sah sich auf dem Wegkreuz um. Es musste noch eine zweite Ratte geben, wo auch immer die hergekommen sein mochte. Jetzt galt es wahrhaftig nur noch, die eigene Haut zu retten. Er wechselte zu dem Audi. Dessen Fahrertür stand noch offen. Er sprang hinein. Der Schlüssel steckte. Beinahe hätte Mundt einen Triumphschrei ausgestoßen. Das hatte die zweite Ratte nicht bedacht. Er zog hastig die Tür zu und drehte den Schlüssel nach rechts. Folgsam drehte sich der Anlasser – und drehte und drehte … ohne Zündung.


    „Himmelarsch!“ Kenny und er hatten die verdammte Schrottkiste doch hoffentlich nicht zerschossen. Er drehte den Schlüssel nach links und sofort wieder nach rechts. Gleichzeitig trat er das Gaspedal durch. Es orgelte wiederum nur der Anlasser. Der Motor wollte partout nicht anspringen. „Verfluchter Scheißdreck!“ Er schlug fuchsteufelswild auf das Lenkrad ein. Rückschlag um Rückschlag. Sukzessive wurde ihm jede mögliche Option geraubt. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als zu Fuß zu flüchten. Und das schnell. Sonst war die eine Ratte mit dem CAR zur Stelle, mit dem er ihn zum Sieb schießen konnte. Er sprang aus dem Wagen, lief um ihn herum zur Kreuzung auf den Wegzweig zu, der zur Schranke und zur Straße führte.


    „Halt! Stehen bleiben oder ich schieße!“


    Die Stimme der Ratte hinter ihm. Wie weit hinter ihm, war schwer abzuschätzen. Vielleicht dreißig oder vierzig Meter. Vermutlich war sie noch im Wald. Mundt beachtete den Befehl nicht und sah sich auch nicht um. Er vertraute auf sein Teflon, auf sein Glück und darauf, dass die Ratte in der Handhabung der fremden Waffe nicht firm war. Auch mit einem CAR war es nicht einfach, ohne Restlichtverstärker bei Dunkelheit einen genau gezielten Schuss auf ein bewegliches Ziel abzugeben. Er spurtete. In das noch tiefere Dunkel des Wegs hinein und an dessen rechter Seite zwischen die Bäume. Dort kam er zwar nicht so schnell vorwärts, war aber geschützter. Als er etwa einhundert Meter zurückgelegt hatte, vernahm er plötzlich ein Winseln, das sich im ersten Moment wie von einer Katze anhörte und auch wieder nicht. Es kam von links, von einem größeren, sich tiefschwarz abhebenden Gebilde. Das musste die Hütte sein, an der sie auf dem Hinweg vorbeigekommen waren. Mundt war wenige Schritte von deren Rückwand entfernt stehen geblieben und blickte hinter sich. Von der Ratte war noch nichts zu sehen. Das Winseln wurde lauter. Mundts Lippen grinsten wölfisch, als er in seine Jackentasche griff und die dort verstaute Pistole hervorholte.
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    „Ist ja gut, ist ja gut“, flüsterte Jeremias verzweifelt auf den Säugling in seinen Armen ein, „du bist doch in Sicherheit.“

  


  
    Das Baby schien das etwas anders zu sehen und quengelte weiter.


    Zugegeben, die Hütte war kein ausgesprochen originelles Versteck. Aber außer den Autos, deren Benutzung als Unterschlupf himmelschreiend dämlich gewesen wäre, das Einzige, das einen ordentlichen Wetterschutz bot. Er hatte den Winzling ja schlecht unter irgendeinem Baum ablegen können. „Scht. Ruhig, ruhig“, flehte Jeremias. „Ich kann dir doch nicht den Mund zuhalten. Was soll ich denn bloß mit dir tun? Du wirst uns noch die Gangster auf den Hals hetzen.“ Es war nicht so, dass Jeremias keine Erfahrung mit kleinen Kindern hatte, nur nicht mit so kleinen. Er durchforschte sein Gehirn nach etwas, das er zum Abstellen des kleinen Nörglers tun konnte, und glaubte sich daran zu erinnern, was in solchen Fällen, in denen sich kein besänftigendes Schlafliedchen empfahl, geraten war. Er nahm das Baby höher an seine Brust, drückte es etwas fester an sich und wiegte seinen Oberkörper und damit auch das Neugeborene hin und her. Und tatsächlich erzielte dies eine Wirkung. Das Quengeln wurde leiser und verstummte schließlich. „Siehst du“, wisperte Jeremias, „jetzt haben wir den Dreh raus, du Scheißer.“


    „Und wie du den Dreh raus hast!“


    Mit diesen gezischten Worten aus einer fremden Männerkehle fühlte er plötzlich etwas Metallisches, Kaltes, das gegen seine Schläfe drückte.


    „Sieh mal an. Die zweite Ratte ist ein Grünschnabel. Ihr seid ja ein richtiges Dream-Team. Keinen Laut und keine falsche Bewegung, du Wicht. Sonst bist du Geschichte. Steh auf!“


    Jeremias kam der Aufforderung wohl nicht schnell genug nach. Er fühlte sich roh am Oberarm gepackt und von der gezimmerten Bank hochgerissen.


    „Ich sagte, steh auf!“


    „Passen Sie doch auf, Mann. Das Baby …“


    „Schnauze! Halt es einfach fest.“


    Der Mann bugsierte ihn vor sich, wobei die Mündung an seiner Schläfe blieb und eine feste Hand auf seiner Schulter lag, mit der er ihn mitsamt seiner leichten Last aus der Hütte schob. Nach zwei Schritten bedeutete er ihm, stehen zu bleiben. „Ruf deinen Freund!“


    „Welchen Freund? Ich weiß nichts von einem Freund.“ Der Druck an seiner Schläfe wurde fester, schmerzhaft. Er versuchte, ihm durch die Neigung seines Kopfes zu entgehen. Doch die Waffe folgte ihm. Der Druck wurde noch größer. „Sie tun mir weh.“


    „Wenn dir das lieber ist, kann ich dich auch erschießen und ihn auf diese Weise herlocken.“


    „Lassen Sie den Jungen in Ruhe!“, meldete sich Jaeger, noch ehe der Gangster ausgesprochen hatte.


    Gegen den Widerstand der Waffe äugte Jeremias nach rechts. Jaeger lebte noch, und soweit er es erkennen konnte, ging es ihm gut. Anscheinend war Jaeger zunächst an der Hütte vorbeigelaufen. Er stand etwa zehn Meter entfernt in Richtung Straße auf dem Weg. Er hatte etwas wie ein Gewehr bei sich, das er in beiden Händen quer vor dem Bauch hielt. Traf aber keine Anstalten, es einzusetzen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Der fast weißhaarige Weiße hatte sich ihm mit Jeremias als menschlichen Schild zugewandt. Selbst wenn der Junge dem Kerl gerade bis zur Brust reichte, war Jaeger machtlos und wusste, dass sie beide dem Gutdünken dieses Mannes ausgeliefert waren. Nach allem, was bisher geschehen war, war dem Kerl zuzutrauen, dass er sofort abdrückte, sobald Jaeger auch nur mit dem Gewehr zuckte. Abgesehen davon, dass er einen solchen Schuss nie gewagt hätte. Dafür war er in der Handhabung einer Schusswaffe viel zu ungeübt. Jetzt lagen wieder alle Trümpfe bei der Gegenseite. Das Gewehr war nutzlos geworden. Das Ausschalten des Schwarzen eine müßige Tat gewesen.

  


  
    „Jaeger!“, rief Jeremias weinerlich und scheinbar mit Tränen in den Augen. „Es tut mir leid, Jaeger! Ich wollte doch nur …“


    „Ist schon gut, mein Junge, du hast nur das Beste gewollt.“


    „Wie rührend“, sagte der Gangster.


    Jaeger trat drei Schritte vor. „Und jetzt? Was wollen Sie?“


    „Zuerst mal das Gewehr, wenn du nicht sehen willst, wie sich das Gehirn dieser kleinen Ratte durch den Wald verteilt. Komm ruhig noch was näher.“


    Jaeger blieb, wo er war. „Sie kommen sowieso nicht mehr von hier weg.“


    „Das sehe ich nicht so. Ich gehe nämlich jede Wette ein, dass gar keine Bullen im Anmarsch sind. Ansonsten müsste doch allmählich was von denen zu hören sein. Oder findest du nicht auch, Ratte?“


    „Warten wir’s ab.“


    „Du bist wirklich witzig. Das Gewehr! Ich sage es nicht noch mal!“ Der Kerl drückte die Pistole demonstrativ noch etwas fester gegen Jeremias’ Schläfe.


    Jaeger warf das Gewehr von sich. Aber bloß so weit, dass es auf halbem Wege zwischen ihnen auf den Boden klapperte.


    „Ich sagte zu mir! Du willst es wohl provozieren!“


    „Von zu Ihnen haben Sie nichts gesagt.“

  


  
    „Mensch, Jaeger!“, sagte Jeremias.


    „Der wird uns so oder so umbringen. Wir haben zu viel gesehen und wissen zu viel.“ Ein kräftiges Donnern untermalte seine Äußerung in eindrucksvoller Weise.


    „Warum wirfst du dann das Gewehr weg?“


    „Lassen Sie wenigstens den Jungen gehen. Der kann Ihnen doch gar nicht mehr gefährlich werden. Ich bitte Sie!“


    „Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen und dir über meine Entscheidung ein Telegramm ins Jenseits schicken. Aber vielleicht kann dein kleiner Rattenfreund sie dir auch als Bote überbringen.“ Mit den letzten Worten hatte ihr Gegner die Waffe vom Kopf des Jungen genommen und sie auf ihn geschwenkt.


    Jäh plärrte wie aufs Stichwort das Baby in Jeremias’ Armen los. Gleichzeitig warf sich der Junge nach hinten gegen den Gangster, wobei er seinen rechten Fuß hob und seine Ferse mit aller Kraft auf dessen Zehen niederrammte. Der brüllte überrascht und löste gleichzeitig den Schuss aus. Das Mündungsfeuer stach auf Jaeger zu. Trotzdem er sich mit einem Hechtsprung zur Seite warf, hätte ihn das Projektil ohne Jeremias’ Ablenkungsmanöver vermutlich voll in die Brust getroffen. So streifte es seinen linken Oberarm und riss eine Furche in seine Jacke und in seine Haut, die er zunächst nicht spürte. Der Gangster stieß Jeremias mit einem bösen Schlag in den Rücken von sich, sodass er zu Fall kam. Während er fiel, konnte er es mit einer geschickten Drehung seines Oberkörpers vermeiden, auf den Säugling zu stürzen, krachte schwer auf den Rücken und stieß ein gepeinigtes Stöhnen aus, ließ das Baby aber nicht los, das noch einen Ton schriller brüllte.


    Mit verzerrter Miene legte der Mann erneut auf Jaeger an, doch der Schlitten seiner Pistole blieb hinten, das Magazin war leer. Er schleuderte die Waffe auf Jaeger, der sich wieder aufrappelte, verfehlte ihn und schnellte nach vorn, um das Gewehr an sich zu bringen.


    Jaeger war genauso schnell wie der Gangster zur Stelle. Gleichsam über der Waffe kam es zum Zusammenprall. Sie rangen verbissen. Zwei verschlungene Körper. Ein Stellungskrieg.


    Wenngleich das letzte Mal viele Jahre zurücklag, war dies nicht Jaegers erste Prügelei. Doch seine erste außerhalb eines Trainingsraums und die erste, bei der es um alles ging. In seiner Jugendzeit hatte Jaeger etliche Jahre Taekwondo betrieben und es bis zum Braungurt gebracht. Als die Prüfung zum schwarzen Gürtel angestanden hatte, war er im Studium gewesen und ihn hatte der Ehrgeiz verlassen. Obgleich die Kämpfe seinerzeit mit Sicherheitsausrüstungen ausgetragen worden waren, wusste er noch gut, wie es sich anfühlte, wenn man kräftig eine verpasst bekam.


    Der Weißhaarige mochte ein paar Jahre älter sein als er. Doch er erwies sich als stark und beweglich. Er setzte zu einem Beinhebel an. Jaeger bekam seinen rechten Unterschenkel nicht rechtzeitig aus der Gefahrenzone und knallte auf die Seite. Sein Gegner drehte ihn auf den Rücken und wollte ihn fixieren. Er drosch ihm die Rechte gegen die Halsschlagader. Das beeindruckte den Kerl für eine Sekunde, die Jaeger nutzte, um ihn von sich zu stoßen und sich zu befreien. Er sprang auf die Füße, die Fäuste vor dem Gesicht, die Arme deckten den Körper, den Blick entschlossen und taxierend auf den Gegner gerichtet. Die alten, antrainierten Automatismen waren noch immer vorhanden.


    Der Gangster kam auf ihn zugestürmt. Jaeger wich zur Seite aus und schnellte dann plötzlich auf ihn zu. Seine rechte Gerade streifte das Ohr. Er glitt zurück, tauchte mit dem Oberkörper zur Seite ab. Ein wilder Schwinger schrammte lediglich über seine Schulter. Wieder schnellte er vor. Gleichzeitig versuchte der Kerl, in seinen Unterleib zu treten. Ein Fehler. Jaeger blockte den Tritt von oben nach unten, konterte noch während der Weißhaarige aus dem Gleichgewicht war, und traf mit zwei harten Haken sein Gesicht. Die Schläge ließen ihn mit verzerrter Miene zurücktaumeln. Sein Blick hetzte hin und her, sein Gegner war scheinbar auf der Suche nach einem Ausweg. Dann stürmte er mit den Fäusten vor sich nach vorn. Jaeger, der bereits im Nachrücken begriffen war, dachte zuerst, er wolle sich in wilder Wut auf ihn werfen. Doch das war nur eine Finte. Unmittelbar vor ihm sprang der Kerl zur Seite und Jaeger, der ins Leere lief, erkannte im selben Moment die Gefahr. Während des Kampfes hatte er das Gewehr aus den Augen verloren. Jetzt sah er, dass es nur zwei Schritte neben dem Mann lag. Zugleich erkannte er zu seiner Bestürzung, dass er dessen Erreichen nicht mehr würde verhindern können.


    Doch als sich der Weißhaarige nach der Waffe bückte, huschte von der Seite ein Schatten heran, grapschte vor dessen Fingern das Gewehr vom Boden und nahm es mit sich. Jeremias!


    Der Gangster stieß einen Schrei des Zorns und der Enttäuschung aus, wirbelte zu Jaeger herum und schlug mit zwei wilden Schwingern in die Luft, weil er sich rechtzeitig geduckt hatte. Sein Gegner stolperte, vom eigenen Schwung gerissen. Seine Linke verlor die Position. Die Lücke! Jaeger landete einen krachenden Haken am äußeren Augenwinkel. Der Weißhaarige drehte sich weg, hielt die Arme im Doppelblock vor seinem Kopf. Es folgte eine mit aller Kraft geführte Linke an seinem Ellenbogen vorbei auf die Leber, was immer hundsgemein wehtat und auch diesmal eine durchschlagende Wirkung zeitigte. Der Mann richtete den Oberkörper schmerzgeplagt auf, während er seine Fäuste sinken ließ. Jetzt war er offen wie ein Scheunentor.


    Jaeger wusste, dass er das in seiner gegenwärtigen körperlichen Verfassung besser unterlassen sollte. Trotzdem schwang er aus einem antrainierten Reflex heraus den rechten Fuß hoch. Die Quittung war ein grässliches Reißen in seiner Leiste, das ihm zwar einen Schmerzenslaut entlockte, ihn aber nicht davon abhielt, den Sidekick durchzuziehen und seinen Außenrist gegen den Halsansatz des Gegners zu schmettern. Der strauchelte ein paar Schritte zurück, fing sich gerade noch, taumelte und war herb angeschlagen. Um ihm den Rest zu geben, hätte er gern einen effektvollen Fußdrehschlag folgen lassen. Aber mit Rücksicht auf seine eingerostete Beweglichkeit und seine reißende und pochende Leiste unterließ er das doch besser und beschränkte sich auf einen weit ausgeholten, rechten Haken gegen den Kinnwinkel, dessen trockenes Klatschen weithin zu hören war. Der Gangster drehte sich halb um die eigene Achse und stürzte bewusstlos zu Boden.


    Am Rande eines Schwächeanfalls stand Jaeger über seinem Gegner. Der Fight hatte seine letzten Kraftreserven verzehrt und hätte keine zehn Sekunden länger dauern dürfen. Nach Luft ringend stützte er sich auf seine Oberschenkel. Obwohl er fast nichts abbekommen hatte, tat ihm alles weh, die Lungenflügel, der Oberarm, die Fäuste, die Muskeln in Bauch und Beinen, die Leiste.


    „Mann, Jaeger!“, rief Jeremias und kam zu ihm. „Super! Ich habe gedacht, der dreht dich dreimal durch die Mangel. Das hatte ich dir nicht zugetraut. Wo hast du das gelernt?“


    „Beim Halmaspielen … Du warst … aber auch nicht … schlecht“, stieß Jaeger zwischen hechelnden Atemzügen hervor. „Wo ist … das Baby?“


    „In der Hütte.“


    „Gut gemacht.“ Er brauchte einige Sekunden, um weiterreden zu können. „Mit deinen Aktionen hast du uns den Arsch gerettet, den du aber erst gegen mein Verbot in Gefahr gebracht hast.“


    Jeremias senkte schuldbewusst den Kopf. „Es gab doch weit und breit keine Hilfe. Und ich wollte doch nur …“


    „Ja, ja. Es wäre dir ja auch beinahe gelungen. Und wie sagt der Kölner so schön? Et hätt noch immer jod jejange.“ Jaeger stieß den reglos daliegenden Gangster mit der Schuhspitze an. Auch das entlockte dem keinen Mucks mehr. „Du Drecksack hast das Recht zu schweigen“, sprach er zu ihm hinab. „Alles, was du ab jetzt sagst, kann vor Gericht gegen dich verwendet werden. Du hast das Recht auf einen Anwalt …“


    „Was soll das?“, unterbrach ihn Jeremias verständnislos.


    „Ich trage ihm seine Rechte vor.“


    „Wieso?“


    „Das wollte ich schon immer mal tun. Ist cool.“


    „Achtung“, rief der Junge im selben Moment. „Pass auf, Jaeger.“


    Die Warnung kam zu spät. Bevor er zu einer Reaktion kam, schlug in seinem Nacken eine Kanonenkugel ein, die ihn fast über den Bewusstlosen fallen und Sterne sehen ließ. Dann fühlte er sich an der Schulter gepackt, zurückgehalten und herumgerissen. Im Flackern eines Blitzes hatte er das blutbesudelte, zur mordlüsternen Fratze mutierte Antlitz des Schwarzen über sich, der schon wieder zuschlug. Er traf Jaeger, weil er sich instinktiv duckte, mittig gegen die Stirn, was die Anzahl der Sterne vor seinen Augen verdoppelte. Er riss die lahm gewordenen Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen. Drei, vier höllische Schläge prasselten auf ihn ein. Sie trafen nur seine Deckung. Indes prügelten sie aus seinen Armen das ihnen noch innewohnende bisschen Kraft heraus.


    Er drängte sich gegen den Hünen, wollte damit weiteren Schlägen die Wucht nehmen, klammerte sich an ihn. Der Kerl nahm ihn mit seinen dicken Schraubstöcken in eine mörderische Umarmung, hob ihn von den Füßen und presste die Luft aus seinen Lungen. Ächzend setzte er das einzige Mittel ein, das ihm noch blieb. Seinen Kopf. Er hämmerte dem Schwarzen, der ihm mit einem grimmigen Knurren seinen Knoblauch geschwängerten Atem ins Gesicht blies, den oberen Abschnitt seines Stirnbeins gegen den Nasenansatz. Und gleich noch einmal. Der Riese brüllte auf. Sein Griff löste sich. Es gelang Jaeger, sich zu befreien. Jetzt wäre die Gelegenheit für eine Gegenoffensive gewesen. Doch er besaß nicht mehr die Energie dazu. Er brauchte erst einen Moment, um sich zu erholen, was bei seinem Gegner schon geschehen war. Der Kerl schien über unglaubliche Nehmerqualitäten zu verfügen. Mit gesenktem Haupt rollte der auf ihn zu. Zu schnell, als dass er hätte ausweichen können. Ehe er etwas dagegen tun konnte, hatte der Schwarze ihm mit unwiderstehlicher Gewalt die Arme auseinander geschlagen, hieb eine gewaltige Rechte in seine Magengrube, die ihn nach vorn klappen ließ, und einen kraftvollen Uppercut gegen die Stirn, der ihn vermutlich ursprünglich irgendwo anders im Gesicht hatte erwischen sollen. Der Schlag ließ seinen Oberkörper wieder hochklappen und hob ihn von den Füßen. Der kurze Flug durch die Luft kam ihm auf eine surreale Weise lang vor. Auch wusste er nicht, warum er noch nicht völlig K.O. war. Offenbar besaß er einen sehr harten Schädel. Die Landung auf dem Rücken war brutal und presste ihm den letzten Rest Luft aus dem Körper. Er bestand ausschließlich aus Schmerzen und sah nur noch verschwommen.


    „Jaeger!“, hörte er Jeremias brüllen und hoffte, dass der Junge das vorhatte zu tun, was er sich von ihm erhoffte. Das war ihre einzige Chance, dies hier zu überleben.


    Er rollte sich von dem Schwarzen weg.


    Der Junge hatte tatsächlich das Gewehr im Schulteranschlag auf den Hünen gerichtet, den das offensichtlich verunsicherte. Er zögerte eine Sekunde, kam aber dann wohl zu dem Schluss, dass dies lediglich eine inhaltsleere Drohung darstellte. „Du drückst ja doch nicht ab!“ Er ging einen einschüchternden Schritt auf Jeremias zu.


    Der Junge zog entschlossen den Hahn zurück. Allerdings löste sich kein Schuss. Es glitt lediglich der hinten gebliebene Verschlusshebel der Waffe nach vorn. Sie war ebenfalls leer geschossen. Das metallische Klicken wie ein höhnisches Kichern.


    „Lauf weg!“


    Der Schwarze lachte kehlig und wild.


    Aber der Kleine packte das Gewehr am Lauf und ging damit auf den Schwarzen los.


    „Bist du verrückt?“, rief Jaeger und bemühte sich, auf die Füße zu kommen, sackte aber immer wieder benommen zurück. Seine Gliedmaßen wollten ihm einfach nicht mehr gehorchen.


    Wie spielerisch fing der Schwarze, der gegen den Jungen noch viel riesenhafter wirkte, dessen Hieb ab, umfasste die Waffe, riss sie ihm mit einem Ruck aus den Händen und warf sie zur Seite, während seine Linke Jeremias schnappte und ihn festhielt. Zuletzt versetzte er ihm einen fürchterlichen Schlag seitlich gegen den Kopf. Ohne einen weiteren Laut brach Jeremias wie eine Marionette mit durchgeschnittenen Fäden zusammen. Da sich der Schleier vor Jaegers Augen ein bisschen gelichtet hatte, nahm er dies alles in qualvoller Schärfe in sich auf. „Kleiner!“, schrie er verzweifelt und befürchtete das Schlimmste.


    Der Schwarze kam wieder auf ihn zu.


    Jaeger hatte das Gefühl, dass der grenzenlose Zorn ihm neue Kräfte verlieh, was jedoch ein Trugschluss war. Aus seiner halb liegenden Position heraus versuchte er, den Feind mit einer Fußfege seinerseits von den Beinen zu holen. Doch es war, als hätte er gegen eine Marmorsäule des Parthenons getreten. Der Hüne packte ihn am Kragen. Er wurde hochgehoben und höher. Seine Füße verloren den Bodenkontakt. Der Kerl verfügte über Bärenkräfte. Obschon er trat und um sich schlug, lief sein Gegner ein paar Schritte mit ihm und knallte ihn mit voller Wucht gegen einen Baum. Es war, als hätte ihn von hinten ein Güterzug getroffen. Halb im Unterbewusstsein stieß Jaeger sein rechtes Knie hoch und traf ihn in den Unterleib. Das zeigte endlich einmal Wirkung bei diesem Klotz. Er riss die Augen auf. Ein Röcheln entrang sich seinem aufgesperrten Mund. Sein Griff lockerte sich. Jaeger gewann wieder Bodenkontakt und etwas Raum und stellte ihm ein Bein. Gemeinsam gingen sie zu Boden. Jaeger auf ihm. Noch war sein Gegner mit seinem Schmerz beschäftigt. Er schlug mit der Rechten gegen dessen Schläfe. Aber obwohl er mit aller Macht hatte zulangen wollen, war nicht viel mehr als eine matte Bewegung dabei zustande gekommen. Er nahm die Linke. Die war noch schwächer. Und der Schwarze erholte sich erstaunlich rasch.


    Jaeger hatte die Taktik geändert, ihm den rechten Unterarm gegen die Kehle gepresst und bemühte sich, ihm die Luft abzuschnüren. Da wurde er mehrmals ins Gesicht getroffen. Aber weil sein Gegner im Liegen nicht hatte ausholen können, waren seine Schläge nicht mehr als böse Nadelstiche. Eisern hielt Jaeger ihn fest, drückte so fest er konnte. Japsend rang der Gangster um Atem. Plötzlich bohrten sich dessen Finger bestialisch in Jaegers Augenhöhlen. Ein grässliches Gefühl und ein grässlicher Schmerz zogen ihn unwiderstehlich nach hinten. Er musste loslassen.


    Der Schwarze kam mit dem Oberkörper hoch, rollte sich auf die Seite und nahm Jaeger dabei mit. Er konnte nichts mehr sehen. Eine Tränenflut verstellte seinen Blick. Eine Serie grausamer Hiebe ging auf ihn nieder, riss seinen Kopf hin und her und drosch zu einem Gutteil das Leben aus ihm heraus. Sein Gegner schwang sich rittlings auf seine Brust und schaffte es, seine Oberarme mit den Knien zu blockieren. Nun war er ausgeliefert. Doch plötzlich hörte der schreckliche Schlaghagel auf. Die verfließenden Schemen vor Jaegers Augen, der noch immer nicht weggetreten war, formten sich zu einem Tunnel, dessen Zentrum an Schärfe gewann und an dessen Ende die mordlüstern verzerrte Fratze des Schwarzen materialisierte. Wie aus dem Nichts hatte er unvermittelt das Gewehr in Händen.


    „Jetzt ist es vorbei mit dir, du Ratte. Noch …“


    Ein lauter Donner riss ihm die folgenden Worte von den Lippen. Das Licht eines Blitzes verwandelte ihn in ein entstelltes Zerrbild.


    Jaeger konnte nichts mehr tun, um ihm Einhalt zu gebieten. Er war fertig. Erledigt. Dennoch versuchte er ein letztes Aufbäumen. Ihn abzuschütteln. Die Bewegung war nicht mehr als ein hilfloses, ins Leere gehendes Strampeln. Der Gewehrschaft stieß todbringend auf sein Gesicht nieder.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Es war, als hätte der Gewittersturm sich jäh verdichtet und die Form eines schwarzen Schattens angenommen, der einer Titanenfaust gleich den Schwarzen mit sich riss, einen Hauch, bevor der massive Kunststoffschaft Jaeger den Schädel zertrümmern konnte. Fassungslos starrte er dorthin, wo sich das tödliche Instrument vor einem Sekundenbruchteil noch befunden hatte. Wo war es hin? Er wusste es nicht. Es war verschwunden. Die Last des Mannes von ihm gewichen. Jaeger drehte sich keuchend auf die Seite, stützte sich mit zitternden, nachgebenden Gelenken hoch und benötigte zwei Atemzüge, um zu realisieren und zu erkennen, was sich ereignet hatte.

  


  
    Es war eine himmlische Macht gewesen, die ihn errettet hatte. Ein der Luft entstiegener Schutzengel war ihm zu Hilfe geeilt. Ein Schutzengel in der Gestalt von Walter Bock. Er rang mit dem Gift und Galle spuckenden Hünen, dem das Gewehr entfallen war, auf dem Boden. Der Schwarze geriet über ihn. Im selben Moment, es ging alles so rasch vor sich, dass Jaeger kaum folgen konnte, schüttelte Walter ihn flink und schlangenhaft ab und sprang genauso behände vor ihm auf die Füße. Sein Blick war nicht nur entschlossen. Er war überaus wütend, beinahe rot glühend. Er erfasste seinen Vorteil, wartete nicht erst ab, bis der größere und stärkere Gegner ebenfalls vollends hochgekommen war. Wie ein antiker Rachegott brach der wesentlich kleinere Walter über ihn herein. Eine krachende Gerade schlug an der linken Wange des Schwarzen ein und ließ ihn zurückfallen. Der riss schützend die Arme hoch, kam taumelnd auf die Beine und ging wie ein gereizter Stier auf Bock los, welcher flink zur Seite tänzelte. Die unkontrollierten Schwinger des Schwarzen rissen bloß Luftlöcher. Er fing eine zweite Gerade ein, gegen die Stirn. Noch eine und noch eine. Er wurde zusehends orientierungsloser. Ein Fußstoß, der so schnell ausgeführt war, dass Jaeger ihn nur verwischt sah, traf ihn in den Magen, und ein mindestens ebenso schneller Fußdrehschlag gegen die rechte Schläfe, wie Jaeger ihn vorhin bei dem Weißhaarigen erwogen hatte, schickte ihn endgültig rücklings in den Matsch.


    Jaeger war kriechend unterwegs zu Jeremias. Ehe er ihn erreichte, fing der Junge an, sich zu bewegen.


    „Uaah … Auweia“, stöhnte er. „So fühlt sich also ein K.O. an.“ Er stützte sich auf die Ellenbogen. „Bist du das, Jaeger?“


    „Ja“, Jaegers Erleichterung kannte keine Grenzen. Er ließ den Kopf hängen und schüttelte ihn. Plötzlich hatte er wieder Tränen in den Augen. Aber diesmal nicht von dem gemeinen Augenstich.


    Walter war noch immer nicht mit dem Schwarzen fertig. Über ihn stehend hatte er ihn mit der Linken am Kragen gepackt und schlug im Rhythmus seiner zornig hervorgestoßenen Worte weiter auf ihn ein, obwohl der Mann längst im Land der schlechten Träume war. „Du … dreckiger … Mistkerl! Du … verdammtes …“


    „Hören Sie auf, Walter.“ Jaeger hatte sich aufgearbeitet und zu dem lange entschiedenen Kampf geschleppt. „Hören Sie auf.“ Er fiel Bock in den Arm. „Sie bringen ihn ja um. Er hat genug.“


    Mit einem verächtlichen Schnauben ließ Walter von dem Kerl ab. Er sah nach dem Weißhaarigen, der sich noch im gleichen Reich wie sein Kumpan aufhielt. Jaeger war zu Jeremias zurückgetorkelt und half ihm auf die Füße. Sofern er es hier und jetzt feststellen konnte, hatte der Junge keine ernsthafte Verletzung davongetragen. Höchstens eine leichte Gehirnerschütterung.


    „Hatte ich dir nicht verboten, dich einzumischen?“, fuhr er ihn an.


    Das offenbar schlechte Gewissen ließ Jeremias den Nasenrücken krausziehen. „Ich habe meine Brille verloren“, wollte er ablenken.


    „Die kannst du gleich suchen. Ich rede mit dir!“


    „Wirst du mir jetzt die Ohren lang ziehen? Ich meine, verdient hab ich ’s.“


    „Du hättest umkommen können, verdammt noch mal! Dieser Gorilla hätte dir mit einem Griff das Genick brechen können!“


    „Tut mir ehrlich leid, Jaeger. Aber ich …“


    „Komm her, du Arsch!“ Jaeger zog den Jungen an sich und umarmte ihn so fest, als wolle er ihn nie mehr loslassen. Jeremias erwiderte die innige Umarmung. Und so standen und knieten sie einen langen Moment im jetzt allmählich nachlassenden Regen.


    „Gute Arbeit, Jaeger“, holte sie Walter Bocks Stimme wieder zu den Erfordernissen des Augenblicks zurück.


    Jaeger ließ Jeremias los und stand auf. „Das Kompliment gebe ich gern zurück. Doch wo kommen Sie eigentlich her? Das soll nicht heißen, dass ich Ihr Erscheinen nicht begrüße.“


    „Tja, Jaeger. Ich bilde mir ein, eine gute Antenne für Menschen zu haben und dachte mir, dass Sie alles andere tun würden, als mich in Ihre Ermittlungen einzubeziehen. Seit Ihrem Besuch bei mir habe ich Sie beschattet. Zu Ihrem Glück, denke ich.“


    „Und warum kommen Sie dann so spät?“, fragte Jaeger vorwurfsvoll und betastete sein anschwellendes Gesicht.


    „Sie müssen mir nicht gleich so überschwänglich danken. Ich bin vorhin mit dem Motorrad an euch vorbeigefahren, als ihr gewendet habt. Um nicht aufzufallen, bin ich noch ein Stück weiter gefahren. Als ich hinter der übernächsten Kurve gedreht habe, habe ich euch nicht mehr gesehen und bin bis Ahütte zurück, wo mir gedämmert ist, dass ihr irgendwo in den Wald abgebogen sein musstet. Und dann musste ich euch erst mal finden. Sind diese beiden stinkenden Geschwüre auf einem räudigen Hundearsch die Mörder meiner Frau und meiner Kinder?“


    Jaeger nickte. „Ich glaube schon. Aber genau weiß ich es nicht.“


    Walter versetzte dem Weißhaarigen einen kräftigen Tritt in die Seite, den der aber nicht spürte.


    „Walter, hören Sie auf!“, kam Jaeger einem möglichen zweiten Tritt zuvor. „Haben Sie ein funktionierendes Handy dabei?“


    „Sicher.“


    „Rufen Sie bitte die Polizei und Fröhlich an.“


    „Mach ich sofort. Nachdem wir die beiden Schweinehunde gefesselt haben.“


    „Nur eins noch, Walter. Wo haben Sie so zu kämpfen gelernt?“


    „Darüber darf ich nicht reden“, Walter lächelte geheimnisvoll, „das habe ich Ihnen schon mal gesagt. Nur so viel: Ich gehöre einer Truppe ähnlich der KSK an.“


    Das erklärte einiges.


    „Wie steht es eigentlich bei dir, Jaeger?“, fragte Jeremias. „Du hast ja mächtig Dresche bezogen. Geht’s dir gut.“


    „Mir geht’s prächtig. Ein Orgasmus könnte nicht schöner sein“, rutschte es ihm unversehens heraus.


    „Was?“


    „Vergiss es. War nur eine Metapher.“


    „Ja, ja. Schöne Metapher. Ich hatte auch schon Sexualkunde in der Schule, falls es dich interessiert.“

  


  
    13. Gerechtigkeit, aber nicht für alle

  


  
    

  


  
    In den vergangenen vierzehn Tagen war Jaegers Story aufgeteilt in zwei Folgen in der Wochenchronik erschienen. Sie war eingeschlagen wie eine Bombe und hatte schwere Schockwellen durch die gesamte Republik geschickt. Die zwei Folgen waren notwendig geworden, weil der Sumpf wesentlich tiefer war und weiter reichte, als Jaeger es sich in seinen schlimmsten Albträumen hätte ausmalen können und weil Weber das Thema so lange wie möglich am Kochen halten wollte, was auch noch eine dritte Folge von Mord und Zwillingshandel in der Idylle anstehen ließ.

  


  
    Der Säugling, den Jeremias aus dem Mercedes befreit hatte, war ein in jener Nacht per Kaiserschnitt entbundener Zwilling, von dessen Existenz die Eltern keine Ahnung gehabt hatten. Die Nauentalklinik war mittlerweile geschlossen und würde das mindestens so lange bleiben, bis sich ein neuer Betreiber gefunden hatte. Das Ehepaar Pauels und dessen neue, aus Nigeria stammende Hebamme saßen in Untersuchungshaft. Genau wie ihre beiden Hauptkomplizen und noch einige mehr. Der Name des ebenfalls aus Nigeria stammenden Schwarzen lautete Kenneth Coronkw. Er und Gerold Mundt hatten die Pauels vor etwa fünfzehn Jahren mehr oder weniger zufällig kennengelernt. Damals hatten die Ärzte ihre Klinik erst vor Kurzem übernommen und ausgebaut, was für die beiden ehrgeizigen, jungen Mediziner ein finanzieller Kraftakt gewesen war. Ein Kraftakt, der von Carsten Pauels Spielleidenschaft durchkreuzt wurde, die ihm insbesondere bei illegalen Pokerrunden in Köln, an denen auch Mundt oft teilnahm, einen hohen, unüberschaubaren Schuldenberg beschert hatte. Mundt hatte die Idee, und Pauels war nicht nur erpressbar, sondern auch willig. Er hatte das Geld dringend nötig. Dass er in Gelddingen kein glückliches Händchen besaß, zeigte auch, dass er beim Platzen der Dotcom-Blase, ein paar Jahre später, erneut viele Tausende in den Sand setzte und die Nauentalklinik in den Konkurs geschlittert wäre, wären nicht die Einnahmen aus dem Zwillingshandel gewesen. Aber klug war der Zocker Pauels davon noch immer nicht geworden. In der weltweiten Finanzkrise, gut acht Jahre darauf, verwettete er noch einmal ein Vermögen. Die hochspekulativen Finanzderivate, in die er investiert und von denen er sich reichhaltige Rendite versprochen hatte, kollabierten mit dem amerikanischen Immobilienmarkt, sodass er aus finanzieller Sicht mit seinem hochverwerflichen Tun nicht hatte aufhören können.


    Noch schwiegen alle Beschuldigten weitgehend, was ihnen aber nichts nutzen würde. So, jedenfalls, sah es Jaeger. Von Mundt und Coronkw führte die Spur zu einem abgelegenen Haus in Köln-Königsforst, in dem Petra Bocks Handtasche, ihr Handy und Kleidungsstücke gefunden wurden, an denen ihr Blut und ihre DNA hafteten. Außerdem wurden zwei nigerianische Frauen aufgegriffen, die offensichtlich als eine Art Ammen für die ebenfalls dort aufgespürten Babys fungierten, unter denen sich auch Petra und Walter Bocks Zwillinge befanden.


    Fröhlich und sein Team hatten inzwischen ermittelt, dass die unterschlagenen Kinder nach einem Zwischenaufenthalt in Königsforst über die grüne Grenze nach Belgien geschmuggelt, wo sie mit Papieren versehen und via Antwerpen teuer verkauft worden waren. Zudem bestand Grund zu dem unglaublichen Verdacht, dass eine Anzahl der Kinder keine Papiere erhielten, sondern als Organspender dienen mussten. Wo alle diese Kinder abgeblieben waren, würde sich wohl nie herausfinden lassen. Das CAR-Scharfschützengewehr erwies sich als die beim Mord an Gisela Mohren verwendete Tatwaffe. Das am Standort des Schützen gesicherte Haar gehörte Coronkw. Das aber war längst nicht alles, wie Fröhlich Jaeger am Telefon bedeutet hatte.


    Deshalb hatte sich Jaeger an diesem Freitagmorgen im Kölner Büro des Hauptkommissars eingefunden, mit dem er noch in jener Gewitternacht vor zwei Wochen eine kleine, persönliche Abmachung getroffen hatte, der Fröhlich nun mit einer weiteren Rate nachkam. „Ich hatte Ihnen ja schon gesagt, dass wir Interpol eingeschaltet haben, nachdem einiges nach Nigeria weist.“


    „Aber inwiefern?“, fragte Jaeger. „Die werden die Babys doch nicht von Belgien aus erst nach Nigeria transportiert haben, um sie dann ihren neuen Eltern zu übergeben.“


    „Nein, nein“, Fröhlich winkte ab „Ganz anders. Und ich muss zugeben, dass auch meine Fantasie mit der sich herauskristallisierenden Wahrheit überfordert ist. Es gibt essenzielle Hinweise, dass auch nigerianische Babys aus dem Land heraus verkauft wurden. Wie es sich darstellt, hielten gedungene Mittelsleute und Handlanger von Mundt und Coronkw in einem abgeschlossenen Lager junge Frauen als Gebärsklaven, denen sie die Babys einfach weggenommen haben. Gewalt und Vergewaltigung waren dort an der Tagesordnung. Die Kinder wurden offiziell zur Adoption freigegeben, was aber nichts anderes heißt, als eben teuer verkauft. Näheres dazu kann ich Ihnen jetzt noch nicht sagen. Sie werden aber noch mehr erfahren, sobald es an der Zeit ist. Inzwischen können Sie weiter an Ihrer Geschichte stricken. Vielleicht bietet sich für Sie auch ein Trip nach Nigeria an. Ich kann mir vorstellen, dass sich das für Sie aus journalistischer Sicht lohnen könnte.“


    Jaeger schenkte sich den Hinweis, dass Fröhlich seine neuen, ungeheuerlichen Erkenntnisse liefern sollte, ehe die übrigen Medien Wind von ihnen bekamen. Er war bisher ein verlässlicher Partner gewesen, an dessen Integrität nicht zu zweifeln war. „Ein Trip nach Afrika, um Informationen aus erster Hand zu sammeln, wäre nicht schlecht“, sagte er. „Mal sehen, ob sich das in der näheren Zukunft einrichten lässt. Vielleicht muss das auch ein Korrespondent übernehmen.“


    „Wieso wollen Sie das aus der Hand geben? Sie sind doch wieder fest bei der Wochenchronik angestellt.“


    „Das schon. Aber es könnte sein, dass ich bald fester an Köln gebunden bin.“


    Fröhlich antwortete mit einem Achselzucken.


    „Wo ist eigentlich mein Freund Qualmbach? Den habe ich zuletzt nicht mehr bei Ihnen gesehen.“


    „Oh, Qualmbach. Ja … Der wurde in eine andere Abteilung versetzt. Zur Sitte.“


    „Er wurde befördert?“


    „Quatsch, befördert. Hören Sie auf, Sie Heuchler. Als ob Sie nicht Bescheid wüssten. Ich hatte Qualmbach zu meinem unmittelbaren Assistenten gemacht, damit ich ihn besser unter Kontrolle hatte, um ihm auf die Finger zu sehen. Aber ich konnte ihn ja nicht ständig beaufsichtigen. Er hätte spätestens bei Ihrem zweiten Besuch auf dem Polizeirevier in Nauenheim mit der Erwähnung des Schwarzen mit den langen Dreadlocks hellhörig werden und erkennen müssen, dass aufgrund des Haarfundes am Standort hinter dem Mohrenschen Garten eine bestechende Parallelität vorlag, der unbedingt hätte nachgegangen werden müssen.“


    „Aber Qualmbach war zu sehr damit beschäftigt, mir seine Überlegenheit und Autorität zu demonstrieren. Dieser blasierte Idiot.“


    „Das haben jetzt Sie gesagt. Aber ich rechne es Ihnen hoch an, dass Sie das in Ihren Reportagen nicht ausgeschlachtet haben.“


    „Wie sieht’s eigentlich bei Ihnen aus? Sie wollten doch in Pension.“


    „Wohl, wohl. Aber es kann sein, dass ich nicht vorzeitig gehe. Ich will mich doch nicht gleich als frischgebackener Kriminaldirektor verabschieden.“


    „Ah“, Jaeger zeigte mit dem Finger auf Fröhlich, „Sie kriegen die Beförderung?“


    „Man munkelt es. Und wenn, hätten Sie nicht unerheblich dazu beigetragen.“


    „Das würde mich für Sie freuen. – Dann vorläufig noch einmal vielen Dank, Herr Fröhlich.“ Jaeger erhob sich.


    „Gern geschehen.“


    Er ging zur Tür, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich um. „Wissen Sie, Herr Kriminaldirektor in spe … Was mir noch immer nicht in den Kopf will. Dass selbst solch gebildete, im Grunde gut situierte Menschen wie die Pauels sogar vor Mord oder wenigstens einer Mittäterschaft nicht zurückschreckten.“


    Fröhlich stand nun ebenfalls auf und kam einen Schritt hinter seinem Schreibtisch hervor. „Geld korrumpiert. Das macht auch vor den sogenannten besseren Kreisen nicht Halt. Sie würden sich wundern, wenn Sie wüssten, was ich in all meinen Dienstjahren alles erlebt und gesehen habe.“


    „War das denn wirklich alles so lukrativ, dass sich das Risiko lohnte. Konnten Sie dazu schon etwas mehr herausfinden? Ich meine, es ist nicht so, dass mir meine bisherige Rechnung nicht genügen würde, dass bei einer durchschnittlichen jährlichen Rate von einhundertfünfzig Geburten in Nauenheim, ausgehend vom zehnprozentigen Schnitt der Zwillingsquote, etwa siebzehn Zwillingsentbindungen vorgenommen wurden, wobei die offizielle Quote auf die landläufigen zwei Prozent zurückpendelte. Das heißt, Pauels und Co. haben acht Prozent abgegriffen. Macht zwölf Kinder pro Jahr. Über, sagen wir, zwölf Jahre etwa einhundertvierundvierzig. Angeblich soll man für ein gesundes, weißes Baby bis zu achtzigtausend Euro erzielen können. Aber gehen wir ruhig von fünfzigtausend aus, ergäbe das summa summarum 7,2 Millionen Euro. Das ist nicht schlecht, wenn man das nur unter zwei Gruppen aufteilen muss. Doch erscheint mir das für jeden zu wenig, um dafür lebenslang in den Knast zu wandern.“


    Fröhlich hatte, während Jaeger gesprochen hatte, den Kopf gehoben, als wäre ihm soeben Wichtiges eingefallen: „Das haben Sie sich schön zurechtgerechnet, Jaeger. Das habe ich schon anerkannt, als ich es von Ihnen gelesen habe, und kommt auch soweit hin. Keine Einwände. Aber …“


    „Aber mit Nigeria könnte der Ertrag doch noch weit größer gewesen sein. Das fehlt mir noch. Die wirklich überzeugende Zahl.“


    „Die kann ich Ihnen noch nicht liefern. Doch beinahe hätte ich vergessen, wofür ich Sie eigentlich eingeladen habe. Gut, in diese Nigeria-Connection, die sicher auch eine Goldgrube war, glaube ich, waren die Pauels nicht involviert. Jedoch gehört zu Ihrer Rechnung noch eine gehörige Dunkelziffer.“


    „Dunkelziffer?“, fragte Jaeger.


    Fröhlich nickte ernst. „Mittlerweile können wir beweisen, dass die Pauels, von den Betroffenen ungewollt und unbemerkt, dem Zwillingssegen noch nachgeholfen haben. Es gab jede Menge Kaiserschnitte in der Nauentalklinik. Und niemand hat sich darüber gewundert. Liegt vielleicht daran, dass nicht alle bei der gleichen Krankenkasse versichert waren. Marktwirtschaftliche Vielfalt kann manchmal auch ein Fluch sein. Die Pauels verabreichten nachwuchswilligen Patientinnen Eisprung fördernde Medikamente. Hauptsächlich Clomifen und Pregnyl. In der Fachsprache führten sie ovarielle Hyperstimulationen durch, welche die Wahrscheinlichkeit einer Mehrlingsschwangerschaft beträchtlich erhöhen, vor allem bei im Grunde gesunden Frauen. Vielleicht lag ihre Zwillingsquote sogar bei fünfzehn oder zwanzig Prozent.“


    „Wahnsinn“, Jaeger schüttelte den Kopf. „doch ob Sie’s glauben oder nicht, dergleichen hatte ich mir fast gedacht.“


    „Ja. Auch Ihr diesbezüglicher Hinweis war zutreffend.“


    „Wahnsinn“, wiederholte Jaeger kopfschüttelnd. „Die Zahl dieser Kinder werden wir wohl nie erfahren.“


    „Gut möglich. Aber wir arbeiten daran. Vielleicht kriegen wir auch dazu noch Essenzielleres heraus. Es sieht aus, als könnte sich Louisa Pauels zugunsten eines günstigeren Strafmaßes zu einer Kooperation bewegen lassen. Ihr Anwalt steht dem immerhin offen gegenüber.“


    „Darf ich das schon schreiben, von dieser Stimulation, der Dunkelziffer und dass es eine Spur nach Nigeria gibt?“


    „Dürfen Sie. Aber im Hinblick auf Nigeria bitte im Konjunktiv und so, dass es aussieht, als wäre es auf Ihrem eigenen Mist gewachsen.“


    „Dann noch mal danke. – Jetzt muss ich aber gehen.“


    „Wartet die Story oder Ihr Roman?“


    „Keins von beiden. Ich habe heute noch … etwas viel Essenzielleres zu erledigen.“


    Zuerst sah Fröhlich Jaeger nur an. Gelinde verblüfft und als suche er in seinem Gesicht nach irgendeiner Antwort. Dann lächelte er. In einer Art breit und herzlich, wie man sie nie bei ihm hätte vermuten können, unterlegt mit einer Spur freundlicher Nachsicht.


    Jaeger liefen fast die Augen über. Er war versucht, sich zu kneifen. „Ist das jetzt ein Lächeln oder erleiden Sie gerade einen Schlaganfall?“


    Nun lachte Fröhlich sogar. „Jetzt aber raus. Und ich kann es nicht oft genug wiederholen: keine solchen Alleingänge mehr. Verstanden?“


    „Verstanden, ja. Aber versprechen kann ich nichts.“


    Fröhlich griff abrupt nach einem Locher.


    Jaeger sah zu, dass er durch die Tür kam, ehe der Noch-Erste-Hauptkommissar ihm das Teil ins Kreuz pfeffern konnte.

  


  
    Epilog

  


  
    

  


  
    Jeremias saß im Schatten auf seinem Lieblingsplatz, der Seitenschwelle von Haus I. Er dachte, dass er nun genug Abstand gewonnen hatte, und hatte sich sein Manuskript von Der Mond der Schmetterlinge wieder zur Überarbeitung vorgenommen. Er war überhaupt nicht mehr damit zufrieden, was er da zu Papier gebracht hatte. Das waren wohl die anderen Augen, die Jaeger gemeint hatte. Bereits auf den ersten zehn Seiten hatte er wie verrückt korrigiert, dass von dem ursprünglichen Text so gut wie nichts mehr zu erkennen war. Jetzt hing er an einer Stelle fest, die als Schlüsselszene zu bezeichnen war, weil sie die Geschichte erst ins Rollen brachte. Jeremias hatte einen logischen Bruch entdeckt, der ihm zuvor gar nicht aufgefallen war, und knabberte daran, eine möglichst elegante Lösung zu finden, die in der Vergangenheit gründete, aber ihre eigentlichen Auswirkungen erst in der Gegenwart äußern musste. Auf dem Maarweg wurde ein nagelnder Dieselmotor laut und verstummte nach wenigen Sekunden. Seit die Nauentalklinik dichtgemacht worden war, geschah es nicht mehr oft, dass hier ein Auto vorbeikam. Trotzdem achtete er in seiner Konzentration nicht weiter darauf.

  


  
    Eine Viertelstunde später hatte er noch immer keinen zündenden Ansatz zur Lösung seines Problems gefunden und hätte aus Frust am liebsten in den Ordner gebissen. Da wurde es plötzlich auf dem Spielplatz lauter, womit er sich einen nicht unwillkommenen Moment der Ablenkung gestattete.


    Hannah schien mal wieder nicht übel Lust auf eine Rauferei zu haben. Zwei andere Mädchen, die etwas älter als sie waren und zu einer Art hipper In-Clique zählten, hatten diesmal ihren Unmut auf sich gezogen. Gewiss mit ihrer herablassenden Arroganz, die genauso gewiss Feuer an Hannahs kurzer Lunte war. Vielleicht waren sie auch so dumm gewesen, eine abfällige Bemerkung über Hannahs burschikoses, hemdsärmliges Auftreten fallen zu lassen.


    Da ihm noch immer keine vernünftige Idee gekommen war, konnte er die Pause auch ein wenig ausdehnen. Möglicherweise half ein Reset seinen Gehirnzellen auf die Sprünge. Er legte den Ordner und den Kugelschreiber zur Seite und beobachtete, wie das mobile, rothaarige, weibliche Pulverfass vom verbalen Komplimenteaustausch à la Ihr seid doch so blöd, dass euer IQ gerade dafür ausreicht, eure lebenserhaltenden Körperfunktionen zu erhalten! zu handfesterer Kommunikation überging und schubste. Anscheinend, jedenfalls aber fälschlicherweise, fühlten sich ihre Kontrahentinnen überlegen, weil in der Überzahl und von eingebildetem höherem gesellschaftlichem Status.


    „Tscho. So wird das nie was mit deinem Roman, Spunds“, riss ihn eine hinter ihm aus dem Flur kommende sehr bekannte Männerstimme aus seinen Betrachtungen.


    Sein Kopf ruckte herum. „Jaeger!“ Er sprang von der Schwelle. Im ersten Augenblick wäre er seinem Freund, der die merkwürdig wissend lächelnde Schwester Mechthilde neben sich hatte, am liebsten um den Hals gefallen. Doch in derselben Sekunde ließ er seine Hände sinken und blieb, wo er war. Er wusste nicht, ob sich das noch gehörte nach der verronnenen Zeit, in der sie lediglich mal eine E-Mail ausgetauscht hatten.


    „Wie geht’s dir, Kleiner?“, fragte Jaeger, der ebenfalls irgendwie befangen an Ort und Stelle verharrte.


    „Gut. War vorgestern mit Franz zur Burg Eltz. War ein gigantisches Erlebnis. Besonders die Fahrt. – Was tust du hier, Jaeger? Du bist doch fertig in Nauenheim. Ich habe übrigens deine Reportagen gelesen. Waren toll.“


    „Danke. Aber nein. Ich bin noch nicht fertig.“


    Mechis Lächeln vertiefte sich, wurde noch merkwürdiger.


    „Die Geschichte ist noch nicht zu Ende.“


    „Nicht?“


    „Da ist noch was Wichtiges zu tun. Etwas Wichtiges, bei dem ich dich unbedingt brauche, Osterhase.“


    „Mich?“


    „Hm.“


    „Was ist denn noch zu tun?“


    „Das möchten Schwester Mechthilde und ich mit dir besprechen.“


    „Ihr beide?“


    „Hm.“


    Jeremias schaute verwirrt von einem zum anderen. Er verstand nicht, warum sie deshalb gleich zu zweit anrückten und Jaeger das so hochoffiziell machte.


    „Ich muss doch noch mit dir zusammen deinen Roman bearbeiten und fertigschreiben. Keine Bange, ich verzichte notfalls auch auf eine namentliche Nennung.“


    „Echt?“


    „Ja klar.“


    „Wo? Hier?“


    „Das ist es ja gerade. Hier geht es aus Platzgründen schlecht.“ Jaeger ploppte mit den Lippen.


    „Das verstehe ich nicht.“


    „Was meinst du?“, fragte Jaeger. „Würdest du es längere Zeit mit mir aushalten?“


    „Klar, aber …“


    „Du müsstest mir auch gehorchen. Nicht wie letztens.“


    „Kein Problem, aber …“ Jeremias schüttelte ratlos den Kopf.


    „Nun spannen Sie ihn nicht so auf die Folter, Herr Jaeger“, schaltete sich Schwester Mechthilde ein.


    Jaeger lächelte verschmitzt. „Also, pass auf. Unter anderem, weil ich allein lebe, ist es mir aus rechtlichen Gründen unmöglich, dich zu adoptieren.“


    Jeremias runzelte die Stirn, verstand nichts.


    „Aber es ist mir, vielleicht nicht auf direktem Wege, gelungen, die Möglichkeit zu eröffnen, das vorläufige Sorgerecht für dich zugeteilt zu bekommen.“


    „Was heißt das?“ Jeremias krächzte heiser. Er bekam keinen geraden Ton mehr heraus. Das Herz schlug ihm bis in den Hals. Er schluckte. „Du willst mich mitnehmen?“


    „Richtig“, bestätigte Jaeger und grinste breit.


    Jeremias hatte das Gefühl, die Beine würden unter ihm nachgeben.


    „Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat“, vernahm er Mechi wie aus der Ferne. „Aber es stimmt. Herr Ortmanns vom Jugendamt hat sich sehr für euch eingesetzt.“


    „Er hat mir fürchterlich auf den Zahn gefühlt und ist auch der Meinung, dass mir etwas Verantwortung wieder guttäte.“


    „Was bedeutet vorläufiges Sorgerecht?“


    „Weißt du, ich will nicht …“, druckste Jaeger, „na ja, wir ständen sozusagen unter Bewährung. Falls es gut geht und wir uns benehmen bedeutet das, bis du volljährig bist. Aber natürlich nur, wenn du auch willst.“


    Mit einem spitzen Freudenschrei und einem weiten Satz flog Jeremias Jaeger in die Arme.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Zwei Stunden später war Klimakiller bis zum Dach voll gepackt und schlängelte sich die Serpentinen der B258 zur B51 hoch. Da fiel Jeremias noch ein entscheidendes Hemmnis ein, das er in seinem ersten Glück außer Acht gelassen hatte. „Was ist eigentlich mit meiner Schule? Ich kann wohl schlecht jeden Tag von Köln hierher kommen.“

  


  
    Jaeger sah ihn kurz an. „Was willst du noch mit Schule? Ich dachte, wir machen Party und einen drauf.“


    „Jaeger.“


    „Mit deiner Schule ist schon alles geritzt, dein Einverständnis vorausgesetzt. Du hast einen reservierten Platz in der Kaiserin-Augusta-Schule. Das ist ein sehr gutes Gymnasium, nah bei der Agrippastraße. Das habe ich damals auch besucht.“


    „Das ist ja nicht gerade ein Qualitätsmerkmal.“


    „Pass bloß auf.“


    „Aber du hast wirklich an alles gedacht.“


    „Tscho. Die vorigen beiden Wochen waren höllisch stressig für mich. Ich glaube, ich habe kein einziges Bier getrunken.“


    Als sie gemütlich über die A1 rollten und sich vor ihnen die Türme des Kölner Doms über die Kimm in den weißblauen Himmel reckten, fiel Jeremias noch etwas ein, das ihn aufschreckte. „Was ist denn jetzt eigentlich mit Franz?“


    „Was soll denn mit ihm sein?“


    „Ja, was schon? Werde ich ihn jetzt nicht mehr sehen?“


    „Keine Sorge“, Jaeger schmunzelte die neue Windschutzscheibe an, „der wird uns so schnell nicht los. Franz hat doch zwei brauchbare Gästezimmer. Und das schöne Nauenheim lässt sich doch prima als Rückzugsort und als Basisstation für Unternehmungen und den Nürburgring verwenden.“


    „Du bist ja so was von berechnend, Jaeger.“


    „Quatsch. Ich bin doch nicht berechnend. Franz ist auch mein Freund. Oder magst du keine Autorennen. Machen Spaß. Da geht richtig was ab.“


    „Du bist berechnend.“


    „Bin ich nicht. Außerdem dachte ich, dass ich schon mal einen Teil von meinem Romananfang in der Nauenheimer Ruhe schreiben könnte. In deinen Herbstferien zum Beispiel.“


    „Das wär toll.“


    „Siehst du. Franz findet das auch toll.“


    „Du bist trotzdem berechnend.“


    „Nein! Ich nutze nur Ressourcen.“ Im Radio stimmte Bon Jovi wieder ihren Hit It’s my life an. Jaeger drehte das Gerät auf und fing an, gut gelaunt zu headbangen.


    Jeremias schaute ihn mit gefurchter Stirn an, lächelte milde und schüttelte den Kopf.

  


  
    [image: ]Geboren wurde ich leider schon 1958, im schönen Aachen – versichere aber, dass ich mich nicht so alt fühle, wie ich bin. – Ich fühle mich deutlich älter, denn immerhin habe ich zwei Töchter durch die Pubertät begleitet. Aber das war erst später. Zuerst verfolgte ich 1969 gebannt und atemlos die erste bemannte Mondlandung und beschloss, spätestens bei der ersten Marsmission mitzufliegen. Die Zeit bis dahin vertrieb ich mir als Verkaufsleiter im Automobilsektor, eben als Vater zweier pubertierender, weiblicher Teenager und als Mitglied des Autoren-Teams der Jerry Cotton-Romanreihe, der ich auch über einen sehr langen Zeitraum hinweg die Treue gehalten habe (meiner Frau und meinen Töchtern natürlich auch). Als es dann aber noch immer nichts war mit der Marsexpedition, machte ich mich mit meinem Fantasy-Abenteueroman „Das Tor“ sozusagen selbst auf eine intergalaktische Reise. Doch weil es auf einem solch langen Trip in einem Raumschiff mitunter recht langweilig zugeht, ließ ich den Kriminalroman „In Gottes Namen“ folgen, der wie „Ungeboren“ in Deutschland spielt. Doch vermutlich wird mich das nicht davon abhalten, bald wieder auf Reisen zu gehen, vielleicht in ferne Länder, vielleicht auch wieder auf eine fremde Welt. Heute jedenfalls lebe ich mit meiner Frau und unserem Labrador-Hund höchst irdisch immer noch in unserem schönen Voreifeldorf bei Aachen. Und auch meine Töchter sind nicht weit entfernt, sodass ich quasi tagtäglich der Versuchung ausgesetzt bin, mich jünger zu fühlen – was ganz schön anstrengend sein kann.


    


    Autorenwebseite: www.ralf-heinrich-becker.de

  

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
SIEBEN VERLAG





